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Einleitung. 
Dom Kiaffifchen überhaupt. 


Den Mittelpuntt der Kunſt macht die zu freier Totalität in 
ſich abgeſchloſſene Einigung des Inhalts und der ihm ſchlechthin 
angemeſſenen Geſtalt aus. Dieſe mit dem Begriff des Schönen 
zuſammenfallende Realität, zu welcher die ſymboliſche Kunſtform 
vergebens anſtrebte, bringt erſt die klaſſiſche Kunſt zur Er— 
ſcheinung. Wir haben daher in der früheren Betrachtung der 
Idee des Schönen und der Kunſt bereits die allgemeine Natur 
des Klaſſiſchen im Voraus feſtgeſtellt; das Ideal giebt den 
Inhalt und die Form für die klaſſiſche Kunſt ab, welche in die— 
fer adäquaten Geſtaltungsweiſe das zur Ausführung bringt, was 
die wahrhafte Kunft ihrem Begriff nad) ift. 

Zu diefer Vollendung aber gehörten alle die befonderen 
Momente, deren Entwidelung wir zum. Inhalt des. vorigen Ab- 
fohnittes nahmen. Denn die Elaffifhe Schönheit hat zu ihrem 
Inneren die freie, felbfitändige Bedeutung, d. i. nicht eine 
Bedeutung von irgend Etwas, fondern das ſich f elbſt Beden- 
tende, und damit auch ſich ſelber Deutende. Dieß ifl das 
Geiftige, welches überhaupt fich felbft zum Gegenftande feiner 
madt. An diefer Gegenftändlichkeit feiner felbft hat es dann 
die Form der Weußerlichkeit, welche, als mit ihrem Inneren iden- 
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tiſch, dadurch auch ihrer Seits unmittelbar die Bedeutung ihrer 
felbft if, und indem fie fid) weiß, fi) weif. Wir gingen zwar 
auch beim Symboliſchen von der Einheit der Bedeutung und 
deren durch die Kunft hervorgebrachten finnlihen Erſcheinungs— 
weife aus, aber diefe Einheit war nur unmittelbar und da= 
durch unangemefjen. Denn der eigentliche Inhalt blieb entweder 
das Natürliche felber, feiner Subftanz und abflratten Allge— 
meinheit nad), weshalb die vereinzelte Natur-Eriftenz, ob= 
ſchon fie als das wirkliche Daſeyn jener Allgemeinheit angefehen 
wurde, diefelbe entfprechend darzuſtellen nicht im Stande war, oder 
das nur Innere und vom Geift allein Ergreifbare, wenn es 
zum Inhalt gemacht wurde, erhielt an dem ihm felber Fremd— 
artigen, dem unmittelbar Einzelnen und Sinnlichen, feine damit 
ebenfo unangemeffene Erfeheinung. Ueberhaupt fanden Bedeu— 
tung und Geftalt nur im Verhältniß bloßer Verwandtſchaft und 
Andeutung, und wie fehr fie nah einigen Rüdfichten hin auch 
in Zufammenhang gebracht werden konnten, fielen fie doch nad) 
‚anderen ebenfo fehr auseinander. Diefe nächſte Einheit zerriß 
daher, das abſtrakt einfache Innere und Ideelle ftellte ſich für 
die indifhe Weltanfchauung auf die eine, die vielfache Wirklich- 
feit der Natur und des endlichen menſchlichen Dafeyns auf die 
andere Seite, und die Phantaſie in der Unruhe ihres Dranges 
führte nun von der einen zur anderen hin und her, ohne dag 
Ideelle für ſich zur reinen abfoluten Selbftftändigkeit bringen, 
noch es mit dem vorhandenen und umgeftalteten Stoffe der Er- 
f&heinung wahrhaft erfüllen und in demfelben in beruhigter Ver— 
einigung darftellen zu Fünnen. Das Wüſte und Groteste in der 
Vermiſchung einander widerftrebender Elemente verfhwand zwar 
gleichfalls wieder, doch nur um einer ebenfo unbefriedigenden 
Räthfelhaftigkeit Raum zu geben, welde fat der Löfung nur 
die Aufgabe der Löfung hinzuftellen befähigt war. Denn auch 
bier nod fehlte die Freiheit und Selbfiftändigkeit des Inhalts, 
die nur dadurch hervortritt, daß das Innere als in ſich ſelbſt 
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total und deshalb als über die zunächſt ihm andere und fremde 
Neußerlichfeit übergreifend zum Bewußtſeyn kommt. Diefe Selbft- 
ftändigkeit an und für ſich als die freie abfolute Bedeutung. ift 
das Selbfibewußtfeyn, das zu feinem Inhalt das Abfolute, zu 
feiner Form die geiftige Subfeftivität hat. Gegen diefe fi) 
felbftbeftimmende, dentende, wollende Macht ift alles Andere 
nur relativ und momentan felbfiftändig, Die finnliden Er— 
fheinungen der Natur, Sonne, Himmel, Geſtirne, Pflanzen, 
‚Thiere, Geflein, Ströme, Meere, haben nur eine abflrafte Be— 
ziehung auf fi ſelbſt, und find in den fteten Procef mit an— 
deren Eriftenzen hineingezogen, fo daß fie nur der endlichen 
Vorſtellung als felbfiftändig gelten können. In ihnen tritt die 
wahre Bedeutung des Abfoluten noch nicht heraus. Die Natur 
ift freilich heraus, aber. nur im Außerſichſeyn; ihr Inneres ift 
nicht als Inneres für ſich felbft, fondern ergoffen in die bunte 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinung und dadurch unfelbftftändig. 
Erft im Geift, als der konkreten, freien unendlichen Beziehung 
auf ſich felbft, iſt die wahre abfofute Bedeutung wahrhaft heraus 
und felbfiftändig in ihrem Daſeyn. — 

Auf dem Wege zu diefer ihrer Befreiung vom unmittelbar 
Sinnlichen und zu ihrer Verfelbfiftändigung in ſich begegnen 
wir der Erhabenheit und Heiligung der Phantaſie. Das 
abfolut Bedeutende nämlih ift zunächſt das denfende, abfolute, 
finnlichkeitslofe Eine, das fih auf fi) als das Abfolute bezicht, 
und in, diefer Beziehung das von ihm erſchaffene Andere, die 
Natur und Endlichkeit überhaupt, als dag Negative, in ſich felbft 
Haltlofe fest. Es ift das Allgemeine an und für ſich, vorges 
ftellt als die objektive Macht über das gefammte Dafeyn. ſey es 
nun, daß diefes Eine in feiner. ausdrüdlid negativen Richtung 
gegen das Erfchaffene, oder in feiner pofitiven pantheiftifchen Im— 
manenz in demfelben zum Bewußtſeyn und zur Darflellung ges 
bracht werde. Der zwiefache Mangel diefer Anfchauung befteht 
nun aber für die Kunft erftens darin, daß dieſes Eine und All» 
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gemeine, das die Grundbedeutung ausmacht, nod nicht an fd) 
felbft zur näheren Beftimmung und Unterfheidung, und damit 
ebenfo wenig zur eigentlichen Individualität und Perſönlichkeit 
gekommen ift, in welder es als Geift aufgefaßt und in einer 
Geftalt vor die Anfhauung geflellt werden könnte, die dem geifti= 
gen Gehalt feinem eigenen Begriffe nad) zugehörig und ihm an— 
gemeffen wäre. Die konkrete Jdee des Geiftes dagegen erfor= 
dert, daß er ſich in ſich felbft beflimmt und unterſcheidet, und 
indem er ſich gegenftändlih macht, in diefer Werdopplung eine 
äufere Erfheinung gewinnt, welde, obſchon leiblich und gegen— 
wärtig, doch. fhledhthin von ihm durddrungen bleibt, und des— 
halb für fi) genommen nichts ausdrüdt, fondern als ihr Inne— 
tes nur den Geift hervortreten läßt, deffen Aeuferung und Rea— 
lität fie if. Nach Seiten der gegenftändlichen Welt hin ift mit 
jener Abftraftion des in ſich unterfhhiedslofen Abſoluten zwei— 
tens der Mangel verbunden, daß nun auch die wirkliche Er— 
fheinung, als das in fi) Subftanzlofe, unfähig wird, auf wahr— 
hafte Weife das Abfolute in konkreter Geftalt herauszuftellen. 

Als Gegentheil jener Lobgefänge, Preisreden, Triumphe der 
abftratten allgemeinen Herrlichteit Gottes, haben wir bei diefem 
Uebergange in eine höhere Kunftforın an das Moment: der Ne= 
gativität, der Veränderung, des Schmerzes, des Durchgangs 
durd Leben und Tod zu erinnern, das wir gleichfalls im Orient 
fanden. Hier war es die Unterfheidung an fi felbft, welde 
hervortrat, ohne fih zur Einheit und Selbftftändigkeit der 
Subjektivität zufammenzufaffen. Beide Seiten aber, die in fi) 
felbfiftändige Einheit, und die Unterfheidung und beftimmte Er- 
füllung in fi, geben erft in ihrer konkreten vermittelten To— 
talität eine wahrhaft freie Selbftftändigteit ab. 

In diefer Rüdfiht können wir beiläufig neben der Erhaben- 
heit nod einer anderen Anſchauung erwähnen, welche ſich gleich- 
falls im Drient zu entwideln begonnen hat. Es ift, der Sub- 
ftantialität des einen Gottes gegenüber, das Erfaffen der in- 
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neren Freiheit, Selbfiftändigkeit, Unabhängigkeit der einzelnen 
Perſon in fih, fo weit der Orient die Ausbildung diefer Rich- 
tung erlaubt. Als Hauptanfhauung haben wir fie bei den Ara 
bern zu ſuchen, welde in ihren Wüften, auf dem unendlichen 
Meer ihrer Flächen, den reinen Himmel über fih, in folder 
Natur an ihren eigenen Muth und die Tapferkeit ihrer Fauſt, 
fo wie an die Mittel ihrer Selbfterhaltung, an Kameel, Pferd, 
Lanze, Schwerdt gewiefen find. Hier thut fi im Unterſchiede 
der indifchen Weichheit und Selbftlofigteit, fo wie des fpäteren 
muhamedanifchen Pantheismus der Poeſie, die fprödere Selbſt⸗ 
fländigteit des perfönlihen Charakters auf, und läft nun auch 
den Gegenftänden ihre umgränzte und feftbeftimmte unmittelbare 
Wirklichkeit. Mit diefer beginnenden Selbfiftändigteit der In— 
dividualität ift dann zugleich freie Freundſchaft, Gaftfreundfchaft, 
erhabener Edelmuth, doc ebenfo auch eine unendliche Luft der 
Rache und das unauslöfhlihe Gedächtniß rines Haffes verbun= 
den, der fi) mit fhonungslofer Leidenfhaft und vollig gefühl- 
lofer Grauſamkeit Raum und Befriedigung verfhaffl. Was 
aber auf diefem Boden vor ſich geht, erſcheint als menſchlich 
im menſchlichen Kreife gehalten; es find Thaten der Rache, Ver— 
bältniffe der Liebe, Züge aufopfrungsvollen Edelmuths, aus de= 
nen das Phantaftifhe und Wunderbare verfhwunden ift, fo daß 
alles feft und beftimmt nad dem nothwendigen Zufammenhange 
der Dinge vorübergeführt wird. — Eine ähnliche Auffaffung 
der wirklichen Gegenftände, welche auf ihr feſtes Maaß zurüd- 
geführt find, und in ihrer freien, nicht bloß nützlichen Kräftigkeit 
zur Anfhauung kommen, fanden wir früher bereits bei den He— 
bräern; auch die feftere Selbfiftändigkeit des Charakters, die Wild- 
heit der Rache und des Haffes liegt in der urfprünglich jüdiſchen 
Nationalität; jedoch zeigt ſich ſogleich der Unterfchied, daß hier 
auch die Fräftigften Gebilde der Natur weniger ihrer felbft, als 
der Macht Gottes wegen, in Beziehung auf welche fie ihre 
Selbfiftändigkeit ſogleich wieder verlieren, gefchildert find, und 
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auch Haf und Verfolgung ſich nicht als perfönli nur gegen 
Derfonen, fondern in dem Dienfte Gottes als Nationalrachſucht 
gegen ganze Völker kehrt. Wie z. B. die ſpäteren Pſalmen und 
vornehmlich die Propheten häufig nur das Unglück und den Un— 
tergang anderer Völker zu wünſchen und zu erflehen wiffen, und 
ihre Hauptflärfe nicht felten im Fluchen und Verfluchen finden. 

Auf diefen fo eben erwähnten Standpuntten find die Ele— 
mente der wahren Schönheit und Kunft allerdings vorhanden, 
aber zunächft auseinandergeworfen, zerftreut, und flatt in wahr 
hafte Sdentität, nur in falfche Beziehung gefegt. Deshalb kann 
es denn die nur ideelle und abftrafte Einheit des Göttlichen zu 
Feiner in der Form wirklicher Individualität ſchlechthin gemäßen 
Kunfterfheinung bringen, während die Natur und die menſch— 
lihe Individualität fi ihrem Inneren und Aeußeren nad) vom 
Abfoluten entweder gar nicht erfüllt, oder doch nicht pofitiv da— 
von durddrungen zeigt. Diefe Aeußerlichkeit der Bedeutung, 
welde zum wefentlihen Inhalt gemacht wird, und der beſtimm— 
ien Erfheinung, an der fie zur Darftellung kommen foll, that 
fih endlih drittens in der vergleihenden KRunftthätig- 
keit hervor. In ihr find beide Seiten volltommen felbfiftändig 
geworden, und die zufammenhaltende Einheit ift nur die unficht- 
bare vergleichende Subjektivität. Dadurch Fehrte ſich aber gerade 
das Mangelhafte folcher Neuferlichkeit in ſtets verftärktem Maaße 
heraus, und erwies fih als das für die ächte Kunftdarftellung 
Negative und fomit Aufzuhebende. Wird dieſe Aufhebung wirk— 
lich vollbracht, fo Tann nun die Bedeutung nicht mehr das in 
fih abſtrakt Ideelle feyn, fondern das im fich und durch ſich 
felbft beftimmte Innere, welches in diefer feiner konkreten Tota= 
lität ebenfo ſehr an ſich felbft die andere Seite, die Form näm- 
li) in ſich abgefchloffener und beftimmter Erſcheinung hat, und 
deshalb in dem äuferen Dafeyn, als dem Seinigen, nur fid) 
felber ausdrüdt und bedeutet. 


1. Diefe in ſich freie Totalität, welche in dem ihr Anderen, 
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zu dem ſie ſich fortbeſtimmt, ſich ſelber gleich bleibt, das Innere, 
das in ſeiner Objektivität ſich auf ſich ſelbſt bezieht, iſt das an 
und für ſich Wahre, Freie und Selbſtſtändige, das in ſeinem 
Daſeyn nichts Anderes darſtellt als ſich ſelbſt. Im Reiche der 
Kunſt nun iſt dieſer Gehalt nicht in ſeiner unendlichen Form, 
nicht das Denken ſeiner ſelbſt, als das Weſentliche, Abſolute, 
das ſich in Form der ideellen Allgemeinheit objektiv wird und 
für ſich ſelbſt macht, ſondern noch in unmittelbarer natürlicher 
und ſinnlicher Exiſtenz. Infofern aber die Bedeutung ſelbſtſtän— 
dig iſt, muß fie in der Kunſt ihre Geſtalt aus ſich ſelber nch= 
men und das Princip ihrer Yeußerlichkeit an ſich felber haben. 
Sie muf deshalb zum Natürlichen zwar zurüdfchren, doch als 
Herrfhaft über das Aeußere, welches, infofern es eine Seite der 
Totalität des Inneren felber ift, als bloß natürliche Objektivität 
nicht mehr eriftirt, fondern ohne eigene Selbftfländigkeit nur den 
Ausdruck des Geiftes zeigt. In diefer Durchdringung erhält 
dadurch ihrer Seits auch die durch den Geift umgebildete Nas 
turgeftalt und Aeußerlichkeit überhaupt unmittelbar ihre Bedeu— 
tung an ſich felber, und deutet nicht mehr auf diefelbe als auf 
etwas von der leiblichen Erſcheinung Getrenntes und Verſchie⸗ 
denes hin. Dieß ift die dem Geiſt angemeffene Identifikation 
des Geiftigen und Natürlihen, welche nicht nur bei der Neu— 
tralifation der beiden entgegengefesten Seiten flehen bleibt, fon= 
dern das Geiflige zu der höheren Totalität heraufhebt, in feinem 
Anderen ſich felber zu erhalten, das Natürliche ideell zu fegen, 
und fi im Natürlien und am Natürlichen auszudrüden. In 
diefer Art der Einheit ift der Begriff der klaſſiſchen Kunftform 
begründet. 

a) Diefe Jdentität von Bedeutung und Korperlichkeit ift 
bier num näher fo zu faffen, daß Teine Trennung der Seiten 
innerhalb ihrer vollbrachten Einigung flatt hat, und ſich das 
Innere deshalb nicht als nur innere Geiftigteit aus dem 
Leiblihen und der konkreten Wirklichkeit in ſich zurücknimmt, 
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wodurch ſich ein Unterſchied Beider gegeneinander hervorkehren 
könnte. Indem nun das Objektive und Aeußere, in welchem 
der Geift zur Anſchauung kommt, feinem Begriff nad durd- 
weg zugleih beſtimmt und befondert ift, fo kann der freie 
Geift, den die Kunft zu feiner gemäßen Realität herausarbei- 
tet, nur die ebenfo ſehr beftimmte als in fi felbfifiändige 
geiflige Individualität in ihrer natürlichen Geftalt feyn. Des— 
halb macht das Menſchliche den Mittelpunkt und Inhalt der 
wahren Schönheit und Kunft aus; aber als Inhalt der Kunft, 
wie im Begriff des Jdeals bereits entwidelt worden ift, unter 
der wefentlihen Beftimmung Fonfreter Individualität und der 
ihr adäquaten äußeren Erfheinung, welde in ihrer Objektivität 
von den Gebredhen der Endlichkeit gereinigt ift. 

b) In diefer Rüdficht ergiebt fi ſogleich, daß die Flaf- 
fiſche Darftellungsweife ihrem Weſen nah nicht mehr ſym— 
bolifyer Art, im genaueren Sinne des Worts, feyn Tann, 
wenn aud hin und wieder noch einige ſymboliſche Ingredienzien 
beiherjpielen. Die griechiſche Mythologie 3. B., welche, infoweit 
die Kunft ſich derfelben bemächtigt, dem klaſſifchen Ideal ange= 
hört, ift, in ihrem Mittelpuntte aufgefaßt, nicht von ſymboliſcher 
Schönheit, fondern gefaltet im ächten Charakter des Kunft- 
Ideals, obſchon ‚einige Reſte des Symboliſchen, wie wir noch 
ſehen werden, daran haften bleiben. — Fragen wir nun aber 
nach der beſtimmten Geſtalt, welche in dieſe Einheit mit dem 
Geiſt eingehen kann, ohne eine bloße Andeutung ihres Inhalts 
zu werden, fo ergiebt fi aus der Beftimmung, daß im Klafft- 
fen Inhalt und Form adäquat ſeyn follen, auch für die Seite 
der Geftalt die Forderung der Totalität und Selbfftändigkeit 
in fih. Denn zur freien Selbftftändigkeit des Ganzen, in welcher 
die Grundbeftimmung des Klaffiihen Liegt, gehört, daf jede der 
Seiten, ſowohl der geiftige Gehalt, als deffen äufere Erſchei— 
nung, in fi die Totalität fey, welche den Begriff des Ganzen 
‚ausmacht. Nur in dieſer Weiſe nämlich ift jede Scite an ſich 
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mit der anderen identifch, und deshalb ihr Unterfchied zum bloßen 
Formunterfhied Eines und Deffelben herabgefegt, wodurch nun 
auch das Ganze als frei erfcheint, indem feine Seiten ſich als 
adäquat erweifen, da es in jeder derfelben ſich darftellt und in 
beiden Eines if. Der Mangel diefer freien Verdoppelung feis 
ner innerhalb derfelben Einheit führte im Symboliſchen gerade 
die Unfreiheit des Inhalts und damit auch der Form nad) fidh: 
Der Geift war nicht ſich felber klar, und deshalb zeigte feine 
äußere Realität fih nicht als feine eigene, durch ihn und in ihm 
an und für fich gefeste. Umgekehrt follte die Geftalt wohl bes 
deutfam feyn, aber die Bedeutung lag nur zum Theil, nur nad) 
irgend einer Seite in ihr. Als ihrem Inneren daher ebenfo fehr 
noch äuferlih, gab die äußere Eriftenz zunächſt, flatt der dar— 
zuftellenden Bedeutung, nur ſich felbft, und follte fie zeigen, 
daß fie auf etwas Weiteres hinzudeuten habe, mufte ihr Ge— 
walt angethan werden. In diefer Verzerrung blieb fie nun we 
der fie felber, no ward fie das Andere, die Bedeutung, fondern 
that nichts als eine räthfelhafte Verknüpfung und Vermiſchung 
von Fremdartigem kund, oder fiel als bloß dienender Schmud 
und äußerer Zierrath der bloßen Verherrlihung der einen abfo= 
Iuten Bedeutung aller Dinge anheim, bis fie ſich endlich der 
bloß fubjettiven Willfür des Vergleichs mit einer ihr entfernt 
liegenden und gleichgültigen Bedeutung preisgeben mußte. Soll 
dieß unfreie Verhältniß fi) löfen, fo muß die Geftalt an ſich 
felber fhon ihre Bedeutung und näher zwar die Bedeutung des 
Geiftes haben. Diefe Geftalt ift weſentlich die menſchliche, 
weil die Weußerlichkeit des Menfchen allein befähigt ifl, das 
Geiftige in finnlicher Weife zu offenbaren. Der menfhliche Aus— 
druck in Geficht, Auge, Stellung, Geberde ift zwar materiell, 
und darin nicht das, was der Geift ift, aber innerhalb diefer 
Körperlichkeit felbft ift das menfchliche Aeußere nicht nur leben 
dig und natürlid) wie das Thier, fondern die Leiblichkeit, welche 
in ſich den Geiſt wiederfpiegel. Dur das Auge fieht man 
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dem Menſchen in die Seele, wie durch feine ganze Bildung 
überhaupt fein geiftiger Charakter ausgedrüdt wizd. Wenn des- 
halb die Leiblichkeit dem Geift als fein Dafeyn zugehört, fo ift 
auch der Geift das dem Leibe angehörige Innere und Feine der 
äußeren Geftalt fremdartige Innerlichkeit, fo daß die Materialis 
tät nicht noch eine andere Bedeutung in fi) hat oder darauf 
hindeutet. Zwar trägt die menſchliche Geftalt viel von dem all 
gemeinen animalifchen Typus an ſich, aber der ganze Unterſchied 
des menſchlichen Körpers vom thieriſchen beſteht nur darin, daß 
der menſchliche ſich ſeiner ganzen Bildung nach als der Wohnſitz, 
und zwar als das einzig mögliche Naturdaſeyn des Geiſtes erweiſt. 
Deshalb iſt auch der Geiſt nur im Leibe für Andere unmittelbar 
vorhanden. — Die Nothwendigkeit dieſes Zuſammenhangs und 
das ſpecielle Entſprechen von Seele und Leib anzugeben, iſt hier 
jedoch nicht der Ort; wir müſſen dieſe Nothwendigkeit hier vor— 
ausſetzen. Nun giebt es allerdings Todtes, Häßliches, d. h. von 
anderen Einflüſſen und Abhängigkeiten Beſtimmtes an der menſch— 
lichen Geſtalt; iſt dieß der Fall, ſo iſt es eben die Sache der 
Kunſt, den Unterſchied des bloß Natürlichen und des Geiſtigen 
auszulöſchen, und die äußere Leiblichkeit zur ſchönen, durch und 
durch gebildeten, beſeelten und geiſtig-lebendigen Geſtalt zu machen. 

Bei dieſer Darſtellungsweiſe iſt dann in Betreff auf das 
Heufere nichts Shymbolifches mehr vorhanden, und alles blofe 
Suchen, Drängen, Berzerren und Berkehren abgefihnitten. Denn 
der Geift iſt, wenn er fi als Geift gefaßt hat, das für fich 
Fertige und Klare, und ebenfo ift auch fein Zufammenhang mit 
der ihm adäquaten Geflalt von der einen Seite her etwas an 
und für ſich Fertiges und Gegebenes, das nicht erſt durch cine 
von der Phantafie im Gegenfat gegen das Vorhandene hervor— 
gebrachte Verknüpfung braucht zu Stande zu tommen. Ebenſo 
wenig iſt die klaſſiſche Kunftform eine bloß leiblich hingeftellte 
| oberflächliche Perfonifitation, indem der gefammte Geift, foweit 
er den Inhalt des Kunſtwerks ausmachen fol, in die Leiblichkeit 
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heraustritt und mit ihr fich vollendet zu identificiren vermag. 
Aus diefem Geſichtspunkte kann auch die Vorftellung betrachtet 
werden, daß die Kunft die menfchliche Geftalt nachgeahmt habe. 
Der gewöhnlichen Anfiht nad erfcheint jedoch dieß Aufnehmen 
und Nahbilden als eine Zufälligkeit,. wogegen zu behaupten ift, 
daß die zu ihrer Reife gediehene Kunft der Nothwendigkeit nad) 
habe in der Form der äußeren menfchlichen Erſcheinung darflel- 
len müffen, weil der Geift nur. in ihr das ihm gemäße Dafeyn 
im Sinnlihen und Natürlichen erhält. 

Wie mit dem menfchlichen Körper und deffen Ausdruck ver- 
hält es fih nun auch mit den menſchlichen Empfindungen, Trie- 
ben, Thaten, Begebenheiten und Handlungen; auch ihre Yeufers 
lichteit ift im Klaffifchen nicht nur als natur=lebendig,. fondern 
als geiftig charakterifirt, und die Seite des Inneren mit dem 
Yeuferen in adäquate Identität gebracht. 

©) Indem nun die klaſſtſche Kunft die freie Geiſtigkeit als 
beftimmte Individualität faßt, und diefelbe in ihrer leiblichen 
Erfcheinung unmittelbar anfdhaut, fo ift ihr häufig der Vorwurf 
des Anthropomorphismus gemacht worden. Bei den Griechen 
3 B. hat fhon Kenophanes gegen die VBorftellungsweife der 
Götter: gefprodyen, indem er fagte, wären die Löwen die Bildner 
gewefen, fo würden fle ihren Göttern Löwengeftalt gegeben ha— 
ben. Bon ähnlicher Art iſt das wisige franzöfifhe Wort: Gott 
habe den Menfchen nah feinem Bilde gefhaffen, aber der 
Menſch habe es ihm heimgegeben, und Gott nach des Menfchen 
Bilde gefhaffen. In Beziehung auf die folgende Kunftform, 
die romantifche, ift in diefer Rückſicht zu bemerken, daß der Ge— 
halt der Elaffifhen Kunſtſchönheit allerdings noch mangelhaft ift, 
wie die Religion der Kunft felbft; aber der Mangel liegt fo we— 
nig im Anthropomorphiftifhen als folhen, daß im Gegentheil 
zu behaupten fteht, die klaſſiſche Kunſt fen zwar für die Kunft 
anthropomorphiftifch genug, für die höhere Religion aber zu 
wenig. Das Chriftenthum hat den Anthropomorphismus viel 
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weiter getrieben; denn der chriſtlichen Lehre nad) ift Gott nicht 
ein nur menſchlich geftaltetes Individuum, fondern ein wirkliches 
einzelnes Individuum, ganz Gott und ganz ein wirklicher Dienfch, 
hineingetreten in alle Bedingungen des Dafeyns, und Fein bloßes 
menſchlich gebildetes Ideal der Schönheit und Kunfl. Hat man 
vom Abfoluten nur die Borftellung eines abftratten, in fih un— 
terfehiedslofen Wefens, dann freilich fällt jede Art der Geftal- 
tung fort, aber damit Gott als Geift fey, dazu gehört fein Er— 
feinen als Menſch, als einzelnes Subjekt, nicht als ideales 
Menſchſeyn, fondern als wirkliches Fortgehen bis zur zeitlichen 
gänzlichen Neuferlichkeit der auch unmittelbaren und natürlichen 
Eriftenz. In der chriſtlichen Anſchauung nämlich liegt die un— 
endliche Bewegung, ſich bis zum Extrem des Gegenfages hinzu— 
treiben und erſt als Aufhebung diefer Trennung in ſich zur ab— 
foluten Einheit zurüdzufehren. In dieg Moment der Trennung 
fallt das Menſchwerden Gottes, indem er als wirkliche einzelne 
Subjektivität in den Unterfchied gegen die Einheit und Sub— 
ftanz als foldye tritt, in diefer gemeinen Zeitlichfeit und Raums 
lichfeit die Empfindung, das Bewuftfeyn, den Schmerz der Ent- 
zweiung durchmacht, um durch diefen ebenfo fehr wieder aufge> 
löften Gegenfag zur unendlihen Verföhnung zu kommen. Die- 
fer Durchgangspunkt liegt der chriftlichen Vorſtellung nach in 
der Natur Gottes felber. In der That ift Gott hierdurch als 
abfolute freie Geiftigkeit zu faffen, in weldyer das Moment des 
Natürlichen und der unmittelbaren Einzelnheit zwar vorhanden 
ſeyn, ader gleihmäßig aufgehoben werden muß. In der klaſſiſchen 
Kunft dagegen ift die Sinnlichkeit nicht getödtet und geftorben, 
aber dafür aud nicht zur abfoluten Geiftigkeit auferftanden. Die 
klaſſiſche Kunft und ihre ſchöne Religion befriedigt daher auch 
nicht die Tiefen des Geiſtes; wie konkret fie auch in ſich felber 
ift, bleibt fie doch für ihn noch abſtrakt, weil fie, flatt der Be— 
wegung und aus der Entgegenfesung erworbenen Berföhnung 
jener unendlichen Subjettivität, nur die ungetrübte Harmonie 
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der beflimmten freien Individualität in ihrem adäquaten Da- 
feyn, diefe Ruhe in ihrer Realität, dieſes Glück, diefe Befriedi- 
gung und Größe in ſich felbft, diefe ewige Heiterkeit und Selig- 
feit zu ihrem Elemente hat, die felbft im Unglüd und Schmerz 
das ſichere Beruhen auf ſich nicht verliert. Die klaffifhe Kunft 
bat in den Gegenfag, der im Abfoluten begründet ift, nicht bis 
zur Tiefe hineingearbeitet und ihn ausgefühnt. Dadurch Tennt 
fie nun aber auch nicht die Seite, welche mit diefem Gegenſatze 
in Beziehung ficht, die Verhärtung des Subjekts in fi als 
abftratte Perfönlichkeit gegen das Sittliche und Abfolute, die 
Sünde und das Böfe, fo wie das Berhaufen der fubjettiven 
Innerlichkeit in fi, die Zerriffenheit, Haltlofigkeit, überhaupt 
den ganzen Kreis der Entzweiungen, welde innerhalb ihrer das 
Unfhone, Häflihe, Widrige nach der finnlichen und geiftigen 
Seite hin hereinbringen. Die klaſſiſche Kunft überſchreitet den 
reinen Boden des ächten deals nicht. 

2. Was die hiflorifhe Verwirklichung des Klaffifchen 
angeht, fo ift kaum zu bemerken nöthig, daß wir fie bei den 
Griehen aufzufuhen haben. Die. Flaffifhe Schönheit mit ihrem 
unendlihen Umfange des Gehalts, Stoffes und der Form ift 
das dem griehifhen Wolke zugetheilte Geſchenk gewefen, und 
wir müffen die Volt dafür ehren, daß es die Kunft in ih— 
rer höchſten Lebendigkeit hervorgebradht hat. Die Griehen, ih— 
rer unmittelbaren Wirklichkeit nad, lebten in der glüdlichen 
Mitte der felbfibewußten fubjektiven Freiheit und der fittlihen 
Subftanz. Sie beharrten weder in der unfreien morgenländi- 
fen Einheit, die einen religiöfen und politifhen Despotismus 
zur Folge hat, indem das Subjekt felbfilos in der einen allge— 
meinen Subſtanz oder in irgend einer befonderen Seite derfel= 
ben untergeht, weil es in fih als Perſon kein Redt und da— 
durch feinen Halt hat, noch gingen fie zu jener fubjeltiven Ver⸗ 
tiefung fort, in welcher das einzelne Subjekt fi) abtrennt von 
dem Ganzen und Allgemeinen, um feiner eigenen Innerlichkeit 
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nah für fid zu ſeyn, und nur durch eine höhere. Rückkehr in 
die innere Totalität einer rein geifligen Welt zur Wiederverei- 
nigung mit dem Subftantiellen und Wefentlihen gelangt, fons 
dern im gricchifchen fittlihen Lebin war das Individuum zwar 
felbfiftändig und frei in fih, ohne ſich jedod von den vorhan— 
denen allgemeinen Intereffen des wirkliden Staates und der af— 
firmativen Immanenz der geiftigen Freiheit in der zeitlichen Ge— 
genwart loszulöfen. Das Allgemeine der GSittlichkeit und die 
abftrakte Freiheit der Perfon im Inneren und Aeußeren bleibt dem 
Princip des grichifhen Lebens gemäß in ungetrübter Sarmonie, 
und zu der Zeit, in welder fih auch im wirklichen Dafeyn dieß 
Princip in noch unverfehrter Reinigkeit geltend machte, trat die 
Selbſtſtändigkeit des Politifhen gegen eine davon unterſchie— 
dene fubjettive Moralität nicht hervor; die Subftanz des Staats— 
lebens war ebenfo in die Individuen verfenkt, als diefe ihre ei— 
gene Freiheit nur in den allgemeinen Sweden des Ganzen ſuch— 
ten. — Die ſchöne Empfindung, der Sinn und Geift diefer 
glücklichen Harmonie durchzieht alle Produktionen, in welden 
die griechifche ggreiheit fi) bewußt geworden ift, und ihre Wefen 
ſich vorgeftellt hat. Daher ift ihre Weltanfhauung eben die 
Mitte, in welcher die Schönheit ihr wahres Leben beginnt und 
ihr heiteres Reich auffhlägt; die Mitte freier Lebendigkeit, die 
nit nur unmittelbar und natürlih da ift, fondern aus der 
geiftigen Anſchauung erzeugt, durch die Kunft verklärt wird, — 
die Mitte einer Bildung der Neflerion und zugleich einer Re— 
flerionslofigkeit, welche das Individuum weder ifolirt, noch aber 
auch deffen Negativität, Schmerz, Unglüd zur pofitiven Einheit 
und Verfühnung zurüdzubringen vermag, — eine Mitte, die 
jedoch, wie das Leben überhaupt, zugleich nur ein Durdgangs- 
punkt ift, wenn fie auch auf diefem Durdhgangspuntte den Gip- 
fel der Schönheit erfleigt, und in der Form ihrer plaftifchen 
Individualität fo geiftig konkret und reich ift, daf alle Zöne in 
fie hineinfpielen, und auch das für ihren Standpunkt Vergan- 
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gene, wenn auch nicht mehr als Abfolutes und Unbedingtes, doch 
nody als eine Nebenfeite und als Hintergrund vortuommt. — 
In diefem Sinne hat fih das griehifhe Volt auch in den 
Göttern feinen Geift zum finnlichen, anſchauenden, vorſtellenden 
Bewußtſeyn gebradht, und ihnen durch die Kunft ein Daſeyn 
gegeben, weldes dem wahren Inhalte volltommen gemäß ift, 
Diefes Entfprehens wegen, das fowohl im Begriff der griedhi- 
ſchen Kunft als der griechiſchen Mythologie Liegt, ift in Griedhen- 
land die Kunft der höchſte Ausdruck für das Abfolute gewefen, 
und die griehifhe Religion ift die Religion der Kunft felber; 
während - die fpätere romantifche Kunft, obwohl fie Kunſt iſt, 
dennoch ſchon auf eine höhere Form des Bewußtſeyns, als die 
Kunſt zu geben im Stande iſt, hindeutet. 

3. Wenn wir nun bisher auf der einen Seite als den Ge— 
halt des Klaſſiſchen die in ſich freie Individualität feſtſetzten, und 
auf der anderen Seite auch für die Geſtalt die gleiche Freiheit 
forderten, ſo liegt hierin ſchon, daß die gänzliche Verſchmelzung 
Beider, wie ſehr ſie ſich auch als Unmittelbarkeit darſtellen mag, den⸗ 
noch keine erſte und ſomit natürliche Einheit ſeyn kann, ſondern ſich 
als eine gemachte, vom ſubjektiven Geiſt zu Stande gebrachte Ver- 
tnüpfung erweifen muß. Die Elaffifche Kunft, infofern ihr Inhalt und 
ihre Form das Freie if, entfpringt nur aus der Freiheit des ſich ſelbſt 
Klaren Geiftes. Dadurch erhält nun aud drittens der Künfller 
eine von der früheren verſchiedene Stellung, Seine Produktion 
nämlich zeigt fi) als das freie Thun des befonnenen Menſchen, 
der ebenfo fehr weiß, was er will, als er kann, was er will, ' 
und der fih alfo weder in Anfehung der Bedeutung und des 
fubftantielen Gehalts, den er zur Anſchauung herauszugeftalten 
gedentt, unklar ift, noch ſich durch irgend ein techniſches Unver⸗ 
mögen in der Ausführung gehindert findet. 

Merfen wir einen näheren Blid auf diefe veränderte Stels 
lung des Künftlers, fo bekundet fich feine Freiheit 

a) in Betreff auf den Inhalt dadurch, daß er denielben 

XII ? 
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nicht mit der unruhigen ſymboliſchen Gährung zu ſuchen nö- 
thig hat. Die ſymboliſche Kunft bleibt in der Arbeit befan- 
gen, fih ihren Gehalt erſt zu produeiren und klar zu machen, 
und dieſer Gehalt ift felber nur der Erſte, d. h. auf der einen 
Seite das Wefen in unmittelbarer Form der Natürlichkeit, auf 
der anderen die innere Abſtraktion des Allgemeinen, Einen, der 
Veränderung, des Wechſels, Werdens, Entftchens und Wicders 
vergebens. Auf das erfiemal aber findet man nit das Rechte. 
Deshalb bleiben die Darftellungen der ſymboliſchen Kunft, welche 
Erpofitionen des Inhalts feyn follten, felber noch Räthfel und 
Aufgaben, und zeugen nur von dem Ringen nad) Klarheit und von 
dem Streben des Geiftes, der fort und fort, ohne Raft und Ruhe 
zu finden, erfindet. Diefem trüben Suchen gegenüber muß für 
den klaſſiſchen Künftler der Inhalt ſchon fertig vorhanden, ge= 
geben ſeyn, fo daß er in fi ſchon als gewiß, als Glaube, Volks— 
glaube, oder als gefchehenes, von Sage und Ueberlieferung fort- 
gepflanztes Begebniß dem wefentlihen Gehalt nach für die Phan— 
tafie beftimmt if. Zu diefem objektiv feftgeftellten Stoffe hat 
nun der Künftler das freiere Verhältniß, daß er nicht felber in 
den Proceß des Zeugens und Gebärens eingeht, und im Drange 
nad den ächten Bedeutungen für die Kunft ftehen bleibt, fon= 
dern daf für ihn ein an= und fürfichfeyender Inhalt daliegt, den 
er aufnimmt und frei aus fi reproducirt. Die griechifchen 
Kiünftler erhielten ihren Stoff aus der Volfs-Religion, in welcher 
fich bereite was vom Orient her den Griechen herübergefommen 
war, umzugeflalten begonnen hatte; Phidias nahm feinen Zeus 
aus Homer, und auch die Tragiter erfanden fid) nicht den Grund- 
inhalt, den fie darftellten. Ebenfo haben auch die chriftlichen 
Künftler, Dante, Raphael nur das geflaltet, was ſchon in den 
Glaubenslehren und religiöfen VBorftellungen vorhanden war, 
Die ift zwar bei der .Kunft der Erhabenheit nad der einen 
Seite hin in ähnlicher Weife der Fall, doch mit dem Unter— 
fbiede, daß hier das Verhältnif zum Inhalt, als der einen 
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Subftanz, die Subjektivität nicht zu ihrem Rechte kommen läft, 
und ihr Feine felbfifiändige Befchloffenheit vergonnt. Die ver- 
gleihende Kunftform umgekehrt geht zwar aus der Wahl der 
Bedeutungen wie der gebrauchten Bilder hervor, diefe Wahl je— 
doc) bleibt der nur ſubjektiven Willfür überlaffen, und ent— 
behrt ihrer Seits wiederum der fubftantiellen Individualität, 
welche den Begriff der klaſſiſchen Kunft ausmacht und daher 
auch in dem hervorbringenden Subjekt liegen muf. 

b) Ie mehr aber für den Künftler ein an= und fürfidy- 
fegender freier Inhalt in Wolksglaube, Sage und fonftiger 
Mirklichkeit als vorhanden vorliegt, um deflo mehr koncentrirt 
er fi) auf die Thätigkeit, die folhem Inhalt kongruente äußere 
Kunfterfheinung zu geftalten. Während fih nun in dieſer 
Beziehung die fombolifhe Kunft in taufend Formen umherwirft, 
ohne die ſchlechthin gemäße treffen zu können, und mit auss 
fhweifender Einbildungsfraft ohne Maaf und Beflimmung ums 
bhergreift, um der gefuchten Bedeutung die immer fremdbleiben- 
den Geftalten anzupaffen, ift der Elaffifche Künftler auch hierin 
in ſich befchloffen und begrenzt. Mit dem Inhalt nämlid ift 
bier auch die freie Geftalt durdy den Inhalt felbft beftimmt, und 
demfelben an und für fi angehörig, fo daß der Künftler nur zu 
erekutiren fcheint, was ſchon für fi) dem Begriff nad) fertig ift. 
Wenn der fymbolifhe Künftler daher der Bedeutung die Geftalt 
oder diefe jener einzubilden firebt, fo bildet der klaſſiſche die 
Bedeutung zur Geftalt um, indem er die fehon vorhandenen 
äußeren Erfcheinungen nur gleihfam von ihrem ungehörigen 
Beiwefen befreit. In diefer Thätigkeit aber, obfhon feine bloße 
Willkür ausgefchloffen ift, bildet er nit nur nad), oder bleibt 
in einem flarrenTypus flehen, fondern ift zugleich für das Ganze 
fortbildend. Die Kunft, die ihren wahren Gehalt erſt ſuchen 
und erfinden muß, vernachläſſigt nod die Seite der Form; wo 
aber die Bildung der Form zum wejentlihen Intereffe und zur 
eigentlichen Aufgabe gemacht wird, da bildet fi mit den Fort⸗ 
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Schritten der Darſtellung aud der Inhalt unmerklih und un- 
ſcheinbar fort, wie wit überhaupt Form und Inhalt bisher in 
ihrer Vervollkommnung ftets haben Hand in Hand gehen fehen. 
In diefer Rückſicht arbeitet der Elaffiihe Künftler aud für eine 
vorhandene Welt der Religion, deren gegebene Stoffe und my— 
thologiſche Worftellungen er im nn Spiele der Kunft heiter 
fortentwidelt. 

c) Daffelbe gilt von der technifchen Seite. Auch fie muf 
für den klaſſiſchen Künftler bereits fertig feyn, das finnliche 
Material, in welchem der Künftler arbeitet, muß ſich ſchon aller 
Sprödigkeit und Härte entäufert haben, und den künſtleriſchen 
Intentionen unmittelbar gehordhen, damit der Inhalt, dem Be— 
griffe des Klaffiihen gemäß, frei und ungehindert auch durch 
diefe äufere Leiblichkeit hindurchfcheinen könne. Zur klaſſtſchen 
Kunft gehört deshalb ſchon eine hohe Stufe techniſcher Geſchick— 
lichkeit, welche fich den finnlihen Stoff zu willigem Gehorfam 
unterihan gemacht hat. Eine ſolche techniſche Vollendung, wenn 
fie Alles, was vom Geifte und feinen Konceptionen verlangt 
wird, unmittelbar ausführen foll, fegt ſich die vollitändige Aus— 
bildung alles Handwerktsmäßigen in der Kunft voraus, das haupt- 
ſächlich innerhalb einer flatarifchen Neligion zu Stande tommt. 
Die religiöfe Anſchauung, wie die ägyptifche 3. B., erfindet ſich 
dann nämlich beftimmte äufere Geftalten, Idole, koloſſale Kon— 
firuktionen,. deren Typus feft bleibt, und nun bei der herfömm- 
lihen Gleichheit der Formen und Figuren für die ſtets wach— 
jende Fertigkeit einen breiten Spielraum der Fortbildung giebt. 
Die Handwerksmäfige am Schlechteren und Fragenhaften muß 
fhon vorhanden feyn, che der Genius der klaſſiſchen Schönheit 
fi die mechaniſche Gefhidlichkeit zur techniſchen Vollendung 
umgeflaltet. Denn erſt, wenn das Mechaniſche für ſich Feine 
Schwierigkeit mehr in den Weg ftellt, Kann die Kunft frei auf 
die Bildung der Form gehen, wobei fodann die wirkliche Aus: 
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übung. zugleich eine Fortbildung if, weldhe mit dem Vorſchreiten 
des Inhalts und der Form in engem Verhältnif ficht. 

Was nun die Eintheilung der Klaffifchen Kunft angeht, 
- fo pflegt man gewöhnlid in allgemeinerem Sinne jedes vollen- 
dete Kunſtwerk klaſſiſch zu nennen, welden Charakter es fonft 
auch an ſich trage, fymbolifchen oder romantifhen. Im Sinne 
der Kunftvollendung haben allerdings aud wir das Wort ge— 
braudt, jedoch mit dem Unterſchiede, daß diefe Vollendung in 
der vollftändigen Durchdringung der inneren freien Individuali— 
tät und des äußeren Daſeyns, in welchem und als weldhes die= 
felbe erfheint, begründet ſeyn follte, fo daß wir alfo die klaſ— 
ſiſche KRunftform und deren Vollendung ausdrüdlicd von der ſym— 
bolifhen und romantifchen, deren Schönheit in Inhalt und Form 
durchweg anderer Art ift, unterfcheiden. Ebenſo wenig wie mit 
dem Klaffiichen, feiner gewöhnlichen unbeflimmteren Bedeutung 
nad, haben wir es hier fehon mit den befonderen Kunftarten zu 
thun, in welchen das klaſſiſche Ideal fich darſtellt, als z. B. die 
Stulptur, das Epos, beftimmte Arten der Iyrifhen Poeſie und 
fpecififhe Formen der Tragödie und Komödie. Diefe befonderen 
Kunftarten, obſchon fich die Llaffifhe Kunft in ihnen ausprägt, 
können erſt in dem dritten Theile bei Entwidelung der einzelnen 
Künfte und deren Gattungen zur Sprade kommen. Was wir 
daher zur näheren Betradytung bier vor uns haben, ift das Klaf- 
fifhe in dem von ung feftgeftellten Sinne des Worts, und als 
Gründe der Eintheilung konnen wir daher nur die Entwidelungs- 
fiufen auffuchen, welche aus diefem Begriffe des klaſſiſchen Ideals 
felber hervorgehn. Die wefentlihen Momente für diefe Ent- 
widelung find folgende. 

Der erfte Punkt, auf welden wir unfere Aufmerkſamkeit 
richten müffen, ift der, daß die Flaffifche Kunſtform nicht wie die 
fymbolifche als unmittelbar Erftes, als Anfan g der Kunft, fon- 
dern im Gegentheil als Refultat zu faflen if. Wir haben 
fie deshalb zunächſt aus dem Verlauf der fombolifchen Darftel- 


22 Zweiter Theil. Die befonderen Kunftformen. (X 2, 22) 


lungsweifen, welde ihre Worausfegung ausmaden, entwidelt. 
Der Hauptpuntt, um den der Fortgang fich drehte, war die 
Konkretion des Inhalts zur Klarheit der in fich felbfibewußten 
Individualität, welche zu ihrem Ausdrud weder die bloße Na— 
turgeftalt, fey fie elementarifh oder animalifch, noch die damit 
nur ſchlecht vermifchte Perfonifitation und menſchliche Geftalt 
gebrauchen Fann, fondern fich in der Lebendigkeit des vom Geift 
vollftändig durchathmeten menfchlichen Leibes zur Aeußerung bringt. 
Da nun das Wefen der Freiheit darin befteht, was fie ift, durch 
ſich felber zu feyn, fo wird das, was zunächſt als bloße Vor— 
ausfegungen und Bedingungen des Entfiehens außerhalb des 
klaſſtſchen Gebiets erfhien, in den eigenen Kreis deffelben hin- 
einfallen müſſen, um den wahren Inhalt und die äcdhte Geftalt 
durch Weberwindung des für das Zdeal Ungehörigen und Nega— 
tiven wirklich hervorgehen zu laſſen. Diefer Geftaltungs= Pro- 
ceß, durch welchen fi der Form wie dem Inhalt nad) die ei— 
gentlich klaſſiſche Schönheit aus ſich felber erzeugt, ift daher der 
Punkt, von welchem wir auszugehen, und den wir in einem 
erften Kapitel abzuhandeln haben. 

Im zweiten Kapitel dagegen find wir durch diefen Ver- 
lauf bei dem wahren Jdeal der Elaffifchen Kunftform angelangt. 
Hier bildet den Mittelpunkt die ſchöne neue Kunftgötterwelt der 
Griechen, welche wir fowohl nad) Seiten der geiftigen Indivi— 
dualität als nad Seiten der unmittelbar damit verbundenen 
leiblihen Form entwideln und in ſich abſchließen müffen. 

Drittens aber liegt im Begriffe der klaſſiſchen Kunſt, 
außer dem Werden ihrer Schönheit durch ſich felber, umgekehrt 
auch deren Auflöfung, welche uns in ein weiteres Gebiet, in die 
romantifhe Kunftform, hinüberleiten wird. Die Götter und 
menſchlichen Individuen der klaſſiſchen Schönheit, wie fie ent- 
fiehen, vergehen auch wieder für das Kunftbewußtfeyn, das fi) 
Theils gegen die zurüdgebliebene Naturfeite, innerhalb welcher 
ſich die griechiſche Kunft gerade zur vollendeten Schönheit her— 
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aufgebildet hatte, kehrt, Theils auf eine entgötterte, ſchlechte, ge— 
meine Wirklichkeit hinauswendet, um das Falſche und Negative 
derſelben in's Licht zu ſtellen. In dieſer Auflöſung, deren Kunft- 
thätigkeit wir zum Gegenſtand des dritten Kapitels nehmen 
müſſen, trennen ſich die Momente, welche in ihrer zur Unmittelbar— 
feit des Schönen verfchmolzenen Harmonie das wahrhaft Klaffifche 
ausmachteu. Das Innere fieht für fich auf der einen, das davon 
abgefhiedene äußere Dafeyn auf der anderen Seite, und die in 
fi zurüdgezogene Subjettivität, da fie in den bisherigen Ge— 
falten ihre angemeffene Wirklichkeit nicht mehr zu finden weiß, 
bat fih mit dem Inhalt einer neuen geifligen Welt abfoluter 
Freiheit und Unendlichkeit zu erfüllen, und nad) neuen Yusdruds- 
formen für diefen vertiefteren Gehalt umzufchen. - 
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Erites Kapitel, 


En dem Begriff des freien Geiftes liegt unmittelbar das Mo— 
ment, in ſich zu gehen, zu fich zu kommen, für fich felber zu 
feyn und da zu feyn, wenn aud) diefe Vertiefung in das Reid) 
der Innerlichkeit, wie fhon früher ift angedeutet worden, weder 
zu der negativen Verſelbſtſtändigung des Subjekts in ſich gegen 
alles im Geift Subftantielle und in der Natur Beftandhabende, 
noch zu jener abfoluten Berföhnung fortzufihreiten braucht, welche 
die Freiheit der wahrhaft unendlichen Subjektivität ausmadıt. 
Mit der Freiheit des Geiftes aber, in welder Form fie auch 
auftreten möge, ift überhaupt das Aufheben der bloßen Natür— 
lichkeit, als des dem Geifte Anderen, verbunden. Der Geift 
muß ſich zunächſt in fih aus der Natur zurüdzichen, fi über 
fie erheben und fie überwinden, che er im Stande ift, ungehin— 
dert in ihr als in einem widerftandslofen Elemente zu walten, 
und fie zu einem pofitiven Dafeyn feiner eigenen Freiheit um— 
zuformen. Fragen wir nun aber nad) dem beſtimmteren Objekt, 
duch deffen Aufhebung in der Elaffiihen Kunft der Geift fi 
feine Selbftftändigkeit erwirbt, fo ift dieg Objekt nicht die Na- 
tur als ſolche, fondern eine felbft ſchon von Bedeutungen des 
Geiftes durchzogene Natur, die ſymboliſche Kunftform nämlich, 
welche ſich der unmittelbaren Naturgeftaltungen zum Ausdruck 
des Abſoluten bediente, indem das Kunſtbewußtſeyn entweder in 
Thieren u. f. f. gegenwärtige Götter fah, oder vergeblid in fal- 
her Weife nach der wahren Einheit des Geifligen und Natür- 
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lichen rang. Dieſes falfche Verknüpfen ift es, durch deffen Auf- 
bebung und Umgeftaltung das Jdeal fich erft als Ideal hervor- 
bringt, und das zu Meberwindende deshalb innerhalb feiner, als 
ein ihm felber zugehöriges Moment, zu entwideln hat. — Hier= 
aus läßt fi fogleich beiläufig die Frage erledigen, ob die 
Griechen ihre Religion von fremden Völkern hergenommen ha— 
ben, oder nicht. Daß untergeordnete Standpunkte als Voraus 
fegung des Klaffijchen dem Begriff nach nothwendig find, haben 
wir bereits gefehen. Diefe, infofern fle wirklich erfcheinen und 
in der Zeit fih auseinanderlegen, find der höheren form ges 
genüber, welche ſich herauszuarbeiten ftrcht, ein Worhandenes, 
von dem die neu fi entwidelnde Kunft ausgeht; wenn dieß 
auch in Betreff auf die griehifhe Mythologie nicht durchweg 
durch Hiftorifche Zeugniffe erwiefen if. Das Verhältnif nun 
aber des griechiſchen Geiftes zu diefen Vorausfegungen ift we- 
fentlid) ein Verhältniß des Bildens und zunächſn des negativen 
Umbildens. Wäre dieß nicht der Fall, fo müßten die Borftel- 
lungen und Geftalten diefelben geblieben feyn. Herodot fagt 
zwar in der ſchon früher angeführten Stelle von Homer und 
Heflodus, fie hätten den Griechen ihre Götter gemacht, aber er 
fpriht auch ausdrüdlih von den einzelnen Göttern, wie diefer 
oder jener ägyptifch u. f. f. fey; das dichterifhe Machen fließt 
daher nicht ein Empfangen von Anderen aus, fondern deutet 
nur auf ein wefentliches Umgeftalten hin. Denn mythologifche 
Borftellungen hatten die Griechen fhon vor der Zeit, in welde 
Herodot jene erften beiden Dichter fest. 

Fragen wir nun weiter nad) den näheren Seiten diefer 
nothwendigen Umgeftaltung des dem Ideal allerdings Zugehö— 
tigen, zunächſt aber noch Angehörigen, jo finden wir fie als In— 
halt der Mythologie felber auf naive Weiſe vorgeftellt. Die 
Hanptthat der griechiſchen Götter iſt, fich zu erzeugen, und fi 
aus dem Vorhergegangenen, das in die Entftehungsgefchichte 
und den Fortgang ihres eigenen Geſchlechtes fällt, zu konſtituiren. 
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Dazu gehört, infofern die Götter als geiftige Individuen in leib- 
licher Geftalt da feyn follen, auf der einen Seite, daß der Geift, 
ftatt fih in dem bloß Lebendigen und Thierifhen die Anſchau— 
ung feines Wefens zu geben, das Lebendige vielmehr als eine 
Unwürdigkeit, als fein Unglüd und feinen Tod anfehe, und an— 
derer Seits, daß er über das Elementarifhe der Natur und feine 
verworrene Darftellung in demfelben fliege. Umgekehrt aber ift 
es für das Ideal der klaſſiſchen Götter cbenfo nothwendig, nicht 
nur wie der individuelle Geift, in feiner abſtrakten endlichen Ab⸗ 
gefchloffenheit, der Natur und deren elementarifhen Mächten ge= 
genüber zu ftehen, fondern die Elemente des allgemeinen Natur= 
lebens feinem Begriffe nad in ſich felber als ein Moment zu 
haben, welches das Leben des Geiftes ausmacht. Wie die Göt- 
ter in ſich wefentlid allgemein und in diefer Allgemeinheit 
ſchlechthin beſtimmte Individuen find, fo muß auch die Seite 
ihrer Leiblichkeit das Natürliche zugleich als wefentliche weit- 
reichende Naturgewalt und mit dem Geiftigen verfehlungene Thä- 
tigkeit an fih haben. — 

In diefer Rüdficht können wir den Geſtaltungs-Proceß der 
klaſſiſchen Kunftform folgendermaafen gliedern. 

Der erfte Hauptpunkt betrifft die Herabfegung des Thie— 
riſchen und Entfernung deffelben von der freien reinen Schönheit. 

Die zweite wichtigere Seite bezieht fi) auf die elemen- 
tarifhen, zunächſt felbft noch als Götter hingeftellten Natur- 
mächte, durd deren Beſiegung erſt das ächte Göttergeſchlecht zur 
unbeſtrittenen Herrſchaft gelangen kann; auf den Kampf und 
Krieg der alten und der neuen Götter. 

Dieſe negative Richtung wird dann aber drittens, nach— 
dem der Geiſt ſein freies Recht gewonnen hat, ebenſo ſehr wie— 
der affirmativ, und die elementariſche Natur macht eine poſitive, 
von der individuellen Geiſtigkeit durchdrungene Seite der Götter 
aus, die nun auch das Thieriſche, wenn auch nur als Attribut 
und äußeres Zeichen, um ſich herumſtellen. 
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Nach diefen Gefihtspuntten wollen wir jest noch kurz die 
beftimmteren Züge, welche bier in Betracht kommen, herauszu- 
heben fuchen. 


4. Die Degradation des Chieriſchen. 


Bei den Indern und Aegyptern, bei den Afiaten überhaupt 
ſehen wir das Thierifdye, oder wenigftens beftimmte Thierarten 
heilig gehalten und verehrt, weil in ihnen das Göttliche felber 
zu gegenwärtiger Anfhauung kommen follte. Die animalifche 
Geftalt macht deshalb auch ein Haupt» Ingredienz ihrer Kunft- 
darftellungen aus, wenn fie weiterhin auch nur als Symbol und 
in Verbindung mit menſchlichen formen gebraucht wird, che dag 
Menſchliche und nur das Menſchliche als das allein Wahrhaf- 
tige ins Bewußtfeyn mitt. Erft durch das Selbfibewußtfeyn des 
Geiftigen verfhwindet der Refpekt vor der dunklen dumpfen In— 
nerlichkeit des thierifchen Lebens. Dieß ift ſchon bei den alten 
Hebräern der Fall, indem fie, wie bereits oben bemerkt ward, 
die. gefammte Natur weder als Symbol, nod als Gegenwart 
Gottes anfehen, und den äuferen Gegenfländen nur diejenige 
Kraft und Lebendigkeit beilegen, welde ihnen in der That in- 
wohnt. Dennod findet ſich auch bei ihnen gleihfam zufälliger 
Weife noch ein Reſt wenigftens von Ehrfurcht vor der Leben- 
digkeit als foiher; wie Moſes 3. B. das Blut der Thiere zu 
genießen verbietet, weil im Blute das Leben fey. Der Menſch 
aber muf eigentlich effen dürfen, was ihm befommt. Der nächſte 
Schritt nun, deffen wir beim Webergange zur Klaffifhen Kunft 
zu erwähnen haben, befteht darin, die hohe Würde und Stel: 
lung des Thierifchen herabzufegen, und diefe Erniedrigung felber 
zum Inhalt religiöfer Vorſtellungen und künſtleriſcher Produf- 
tionen zu machen. Hier herein fällt eine Mannigfaltigteit von 
Gegenfländen, aus denen ich als Beifpiel nur folgende auswäh- 
len will. 

a. Wenn bei den Griehen einige Thiere vor anderen als 
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bevorzugt erfcheinen, wie die Schlange 3. B. noch als ein befon- 
ders beliebter Genius bei den Opfern Homers vorfommt (Sl. II, 308; 
XII, 208), und dem einen Gott vorzugsweife diefe Thierart geopfert 
wird, dem anderen eine andere; wenn ferner der Hafe, der über den 
eg läuft, die Vögel in ihrem Fluge zur Rechten oder Linken be= 
achtet, die Eingeweide zu prophetifhen Deutungen unterfucht wer= 
den, fo liegt zwar aud) hierin noch eine gewiffe Verehrung des 
Thieriſchen, da die Götter fich dadurch Fund thun und durd 
omina zum Menfchen reden, im Wefentlihen aber find dieß 
nur ganz einzelne DOffenbarungen,; etwas Abergläubifches aller= 
dings, doch nur ganz augenblidlihe Andeutungen des Göttlichen. 
Wichtig dagegen iſt das Opfern der Thiere und das Effen der 
Dpfer. Bei den Indern werden die heiligen Thiere ganz im 
Gegentheil erhalten, gepflegt, und bei den Aegyptern felbft noch 
nach ihrem Tode der Zerfiörung entriffen. Den Griechen galt das 
Dpfern als heilig. Im Opfer zeigt der Menſch, cr wolle auf den fei= 
nen Göttern geweihten Gegenftand Verzicht leiften, und ſich felbft den 
Gebrauch deffelben vernichten. Hier thut fid nun bei den Griechen 
ein eigenthümlicher Zug darin hervor, daß bei ihnen „Opfern“ zu= 
gleich ein Gaftmal anrichten hieß (Odyſſ. XIV, 414; XXIV, 215), 
da fie nur einen Theil der Thiere, und zwar den ungeniefbaren für 
die Götter beftiimmten, das Fleiſch aber für ſich felber behielten 
und verfchmauften. Hieraus ift in Griechenland felbft ein My— 
thus entftanden. Die alten Griechen opferten mit größter Feier— 
lichkeit den Göttern, und liefen die ganzen Thiere von den Op— 
ferflanımen verzehren. Diefen großen Aufwand jedoch vermoch— 
ten die Vermeren nicht zu beftreiten. Da verfucht es Promethens 
vom Zeus durch Bitte zu erlangen, daß fie nur einen Theil zu 
opfern nöthig hätten, den anderen aber zu ihrem Gebrauch ver— 
wenden dürften. Er ſchlachtet zwei Ochſen, verbrennt die Leber 
von beiden, die gefammten Knochen aber widelt ev in eine, das 
Fleiſch in die andere Haut der Thiere, und überläßt dem Ju— 
piter die Wahl. Zeus getäufcht, wählt, weil fie größer waren, 
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die Knochen, und fo blieb das Fleiſch den Menfchen. Daher 
wurden, wenn das Fleiſch der Opferthiere verzehrt war, die Refte, 
welche der Theil der Götter find, in demſelben Feuer verbrannt. 
— Zeus aber nahm den Menſchen das Feuer, weil ihnen ohne 
Feuer ihr Fleiſchtheil nichts nüge. Doc dieß hilft ihm wenig. 
Prometheus entwandte das Feuer, und aus Freude flog er mehr 
als er lief, daher, wie die Sage geht, die Menjchen, welche eine 
frohe Botſchaft bringen, noch jest fehnell laufen. — In diefer 
MWeife haben die Griechen auf jeden Fortſchritt menſchlicher Bil- 
dung ihre Aufmerkfamkeit gerichtet und ihn in Mythen für das 
Bewußtſeyn aufbewahrt und ausgeftaltet. 

b. Bieran ſchließen fih als ein ähnliches Beiſpiel einer 
fhon weiteren Herabjegung des Thieriſchen die Erinnerungen an 
berühmte Jagden, wie fie den Heroen zugefchrieben wurden, 
und in dankbar gefeiertem Andenken blieben. Hier gilt das 
Tödten der Thiere, die als fhädliche Feinde erfheinen, die Er— 
würgung 3. B. des nemeifhen Löwen dur Herafles, die Töd— 
tung der lernäifhen Schlange, die Jagd des Faledonifhen Ebers 
u. f. f. als etwas Hohes, wodurch die Helden fid) Götterrang 
erfämpften, während die Inder das Todten gewiffer Thiere als 
ein Verbrechen mit dem Zode beftraften. Allerdings fpielen in 
dergleichen Thaten weitere Symbole herein oder liegen ihnen zu 
Grunde, wie beim Herkules die Sonne und deren Lauf, fo daf 
folde heroifhe Handlungen auch eine weſentliche Seite für ſym— 
bolifhe Yuslegungen darbieten, dennody aber find diefe Mythen 
zugleich in der ausdrüdlichen Bedeutung von wohlthätigen Jag— 
den genominen, und fo den Griedhen vor dem Bewuftfeyn ges 
wefen. — In einer ähnlichen Beziehung iſt hier auch wieder an 
einige äſopiſche Fabeln zu erinnern, befonders an die fhon frü= 
ber berührte vom Roßkäfer. Der Roßkäfer, dieß altägnptifche 
Spmbol, in deſſen Mifttugel die Aegypter oder die Interpreten 
der religiöfen Worftellungen die Weltfugel fahen, kommt im 
Aeſop noch bei Jupiter vor, und mit. der Wichtigkeit, daß der 
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Adler feinen Schug des Hafens nicht refpektirt; Ariſtophanes 
dagegen hat ihn ganz zum Poſſenhaften heruntergefegt. 

c. Direkt ausgefproden zeigt fih drittens die Degrada— 
tion des Thierifchen in den Gefhichten der vielen Werwandlungen, 
wie fie Ovid uns anmuthig, geiftreih, mit feinen Zügen der 
Empfindung und des Sinnes in’s Einzelne ausgemalt, aber aud) 
mit Gefhwägigkeit, ohne inneren großen beherrfhenden Geift als 
bloße mythologiſche Spielereien und äußerliche Begebenheiten zu⸗ 
fammengeftellt hat, ohne einen. tieferen Sinn darin zu erkennen. 
Solde tiefere Bedeutung fehlt innen aber nicht, und wir wollen 
deshalb ihrer an diefer Stelle nody einmal Erwähnung thun. 
Zu großem Theil find die einzelnen Erzählungen dem Stoff 
nad) baro& und barbarifh, nicht dur die Verdorbenheit der 
Kultur, fondern wie im Nibelungenliede durch die Verdorbenheit 
einer noch rohen Natur; bis zum dreizehnten Buch dem Inhalt 
nad älter als die homerifchen Gefhichten, ohnehin von Kosmo— 
gonie und fremden Elementen phönizifcher, phrygiſcher, ägyptiſcher 
Symbolik untermiſcht, menſchlich freilid behandelt, doc fo, daf 
der ungeſchlachte Fond geblieben ift, während die VBerwandlungen, 
welche Gefhichten fpäterer Zeit nad) dem trofanifchen Krieg er— 
zählen, obfhon auch ihr Stoff aus der Fabelzeit hergenommen 
ift, mit Ajax und Yeneas ungefhidt hinten nad) Tlappen. 

a) Im Allgemeinen kann man die Metamorphofen alg Ge— 
gentheil ‚der ägyptiſchen Thieranfhauung und Thierverehrung be= 
trachten, indem fie von der fittlichen Seite des Geiftes angefehen, 
wefentlich die negative Richtung gegen die Natur enthalten, das 
Thieriſche und andere unorganifche Formen zu einer Geftalt der 
Erniedrigung des Menfchlichen zu machen, fo daß alfo, wenn 
bei den Aegyptern die Götter der elementarifhen Natur zu Thies 
ven erhoben und belebt werden, bier umgekehrt, wie ſchon früher 
ift bemerkt worden, die Naturgebilde als Strafe für irgend ein 
leihteres oder ſchweres Vergehen und ungeheures Verbrechen 
auftreten, als Eriftenz eines Ungöttlichen, Unglüdfeligen, und 
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als Schmerzgeftaltung, in welcher das Menſchliche fi nicht mehr 
zu halten vermag. Deshalb find fie auch nicht als Seelenwan- 
derung im ägyptiſchen Sinne zu deuten, denn diefe ift eine 
‚ Wanderung ohne Schuld, und wird, wenn der Menſch zum 
Vieh wird, im Gegentheil als eine Erhöhung angefehen. 

Im Ganzen aber ift dieß kein abgefhloffener Kreis von 
Mythen, wie verfehieden auch die Naturgegenftände feyn mögen, 
in welche hinein Geiftiges gebannt wird. Einige Beifpiele mö— 
gen das Geſagte erläutern. 

Bei den Aegyptern fpielt der Wolf eine große Rolle, wie 
3. B. Oflris feinem Sohn Horus bei deffen Streit gegen Ty— 
phon als hülfsreicher Befhüger erſcheint, und in einer Reihe 
ägpptifcher Münzen dem Horus zur Seite ſteht. Ueberhaupt ift 
die Verbindung des Wolfs und Sonnengottes uralt. In den 
Metamorphofen des Dvid dagegen wird die Verwandlung des 
Lycaon in Wolfsgeftalt als eine Strafe für die Impietät gegen 
die Götter dargeftellt. Nach Ucberwindung der Giganten, heißt 
es, (Metam. I, v. 150 — 243), und nad) Niederfhmetterung ihrer 
Körper habe die Erde, erwärmt durd) das rings vergoffene Blut 
ihrer Söhne, das warme Blut befecht, und damit feine Spur 
des wilden Stammes übrig bliebe, ein Geflecht von Menſchen 
hervorgebracht. Doch auch diefe Abkommenſchaft war eine Ver—⸗ 
ächterin der Götter, begierig nad) wildem Mord und gewalt- 
thätig. Da ruft Jupiter die Götter zufammen, dief ſterblicht 
Geſchlecht zu verderben. Er berichtet, wie ihm, der den Blitz— 
firahl und die Götter habe und regiere, Zycaon hinterliftig nach— 
gefiellt habe. Als nämlich die Nichtswürdigkeit der Zeit fein 
Ohr erreicht, fey er vom Dlymp herniedergeftiegen, und nad 
Arcadien gelommen. Ich gab Zeichen, erzählt er, daß ein Gott 
genaht fey, und das Bolt begann anzubeten. Lycaon aber ver⸗ 
lacht erfi die frommen Gebete, dann ruft er aus: „Ih will 
verfuhen, ob dieß ein Gott ift oder ein Sterblidher, und nicht 
zweifelhaft wird das Wahre feyn.” Mid im fhweren Nacht: 
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ſchlaf umzubringen, fährt Jupiter fort, bereitet er ſich: diefe 
Erforſchungsart der Wahrheit beliebt ihm. Und damit nod nicht 
zufrieden, durchfhneidet er die Kehle einer Geiffel aus moloſſi— 
ſchem Gefchleht mit dem Schwerdt, und die nur halbiodten 
Glieder kocht er Theils, Theils brät er fie in euer, und fest 
mir beides als Speife vor. Ich, mit rächender Flamme, habe 
fein Haus in Afche gelegt. Erſchreckt flieht jener von dannen, 
und als er das fehweigende Feld erreicht, heult er umher, und 
verfucht vergebli) zu Teden. Mit Wuth im Maul wird er in 
der Gier des gewohnten Mordes gegen das Vieh gekehrt, und 
freut ſich auch jest noch des Bluts; zu Haaren werden die Klei— 
der, zu Schenkeln die. Arme; er wird Zeolf, und bewahrt die 
Merkmale der alten Geſtalt. 

Von ähnlicher Schwere der verübten Gräuel iſt die Ge— 
ſchichte der Procne, die in eine Schwalbe verwandelt wurde. 
Als nämlich Procne den Tereus, ihren Gemal bittet, (Metam. VI, 
v. 440 — 676), wenn fie irgend bei ihm in Gunft ſtehe, möge 
ex fie fortfenden, ihre Schwefter zu fehen, oder die Schwefter 
möge zu ihr kommen, beeilt fi) Tereus, die Schiffe in’s Meer 
ziehen zu laffen, und ſchnell mit Seegel und Ruder erreicht er 
die Geftade des Piräus. Kaum aber erblidt er die Philomele, 
als er ſchon in flräflicher Liebe zu ihre entbrennt. Bei der Ab— 
fahrt befchwort ihn Pandion, der Vater, er möge fie mit väter- 
licher Liebe befhügen, und ihm die füße Linderung feines Alters, 
fo bald es geſchehen könne, wieder zurüdfenden; kaum jedoch ift 
die Reife vollendet, als der Barbar die Erbleichende, Zitternde, 
die Alles fürchtet, und ſchon mit Thränen, wo die Schweſter 
fen, fragt, einfperrt, und fic, ein Zwillingsgatte, gewaltfam der 
Schwefter zum Kebsweibe macht. SZornerfüllt droht Philomele 
die That, jede Schaam abwerfend, felber zu verrathen. Da 
zieht Tereus das Schwerdt, ergreift, bindet fie und fihneidet ihr 
die Zunge aus, der Gattin aber berichtet er heuchleriſch den 
Tod der Schweſter. Die jammernde Procne reift die Prunt- 
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gewänder von den Schultern und legt Trauerfleider an, ein 
leeres Grabmal errichtet fie, und beweint das nicht in diefer 
Weiſe zu beweinende Gefhik der Schwefter. Was thut Philo- 
mela? Eingefperrt, der Sprache, der Stimme beraubt, finnt fie 
auf Lift. Mit Purpurfäden wirkt fie in ein weifes Gewebe die 
Nachricht des Verbrechens, und fendet das Gewand heimlich an 
Procne. Die Gattin lieft den erbarmungswürdigen Bericht der 
Schwefter, fie fpricht, fie weint nicht, aber lebt ganz im Bilde 
der Strafe. Es war die Zeit des Bacchusfeſtes; getrieben von 
den Furien des Schmerzes dringt fie zur Schwefter, reift fie 
aus ihrem Gemad, und führt fie mit fi fort. Da im eigenen 
Haufe, als fie noch zweifelt, welch' entfeglihe Rache fie an Te— 
reus nehmen fol, kommt Itys zur Mutter. Sie blidt ihn mit 
wilden Augen an: wie ift er ähnlid) dem Vater! mehr fagt fic 
nit, und vollbringt die traurige That. Sie tödten den Kna— 
ben und tifhen ihn dem Tereus auf, der in ſich ein fein 
eigen Blut ſchlingt. Nun verlangt ihn nah dem Sohne, und 
Procne fagt ihm, in Die trägft Du, was Du forderfi, und Phis 
lomela bringt ihm, als er umherblidt und fucht, wo er ſey, und 
wiederum fragt und ruft, das blutende Haupt vor’s Angeſicht. 
Da ftößt er mit unendlichem Angſtgeſchrei die Tifche fort und 
weint, und nennt fid) das Grab des Sohnes, dann mit nadtem 
Stahl verfolgt er die Töchter des Pandion. Aber gefiedert 
fhweben fie von dannen, die eine zum Walde hinaus, die an— 
dere aufs Dad, und auch Zereus durd Schmerz und Begier 
nad) Strafe behend, wird zum Vogel, dem auf dem Scheitel 
der Federkamm aufwärtsfteht, und unmäfig der Schnabel vor- 
ragt; der Name des Vogels ift Wiedehopf. 

Andere Berwandlungen dagegen gehen aus einer geringeren 
Schuld hervor. So wird Cygnus in einen Schwan verwandelt 
und Daphne, die erfte Liebe des Apollo, (Metam. I, v. 451 — 567), 
wird zum Lorbeer, Elytie zum Heliotrop, Narciß, felbftgefällig 
die Mädchen veradhtend, ſieht ſich felber im Spiegel, und Biblis 
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(Metam. IX, v. 454 — 664), welde ihren Bruder Caunus liebte, 
wird, als. er fie verfhmäht, zur Duelle verwandelt, welde auch 
jest noch ihren Ramen trägt, und unter dunkler Eiche hinfließt. 

Dody wir. dürfen uns nicht näher in’s Einzelne verlieren, 
und ich will deshalb: des Mebergangs wegen nur nod) der Ver— 
wandlung der Pieriden erwähnen, weldhe nad Ovid (Metam. V, 
v. 302) die Töchter des Pieros waren, und die Mufen zu ei= 
nem Wettkampf aufforderten. Für ung ift nur der Unterfehicd 
deffen wichtig, was 'die Pieriden und was die Muſen fangen. 
Jene (v. 319 — 331) feiern die Schlahten der Götter, und 
bringen zu falfchen Ehren die Giganten, und ſchmälern die Tha= 
ten der großen Götter; emporgefandt aus der Tiefe der Erde 
habe Typhoeus den Himmlifchen Furcht eingejagt, ſämmtlich 
feyen fie von dannen geflohen, bis die Ermüdeten die ägyptifche 
Erde aufgenommen. Aber auch bier, erzählen die Pieriden, ſey 
Typhoeus bingelangt, und durch erlogene Geftalten hätten die 
hohen Götter fich verftiedt. Anführer der Heerde, fagt ihr Ges 
fang, war Jupiter, woher mit frummen Hörnern auch jest noch 
der Inbifche Ammon gebildet ifl; der Delier wird zum Raben, 
der femeleifhe Sproßling zum Bod, zur Kate die Schwefter des 
Phöbus, zur fihneeweißen Kuh Juno, in einem Fiſch — 
ſich Venus, Mercur in den Federn des Ibis. 

Hier alfo wird den Göttern eine Schmach aus. der Thier⸗ 
‚geftalt: gemacht, und wenn fie auch nit zur Strafe für eine 
Schuld oder ein Verbrechen verwandelt werden, fo ift doch 
die Feigheit als Grumd ihrer felbfigewollten Verwandlung an= 
gegeben. Calliope dagegen befingt die Wohlthaten und Geſchich— 
ten der Ceres. Ceres zuerft, fagt fie, hat die Fluren mit ge= 
krümmter Pflugfchaar durchwühlt, fie zuerft gab Früchte und 
fruchtbare Nahrungsmittel den Aeckern, fie zuerfi gab Geſetze, 
insgefammt find wir ein. Geſchenk der Eeres. Sie habe ich zu 
preifen: wie nur könnt' ich Gefänge anflimmen würdig der Götz 
tin! Die Göttin gewiß ift der Gefänge würdig. — Als fe geendigt, 
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ſchreiben die Pieriden fi den Sieg des Metiftreits zu; doch in- 
dem fie zu reden verfuchen, fagt Ovid (v. 670), und mit gro⸗ 
Gem Gefchrei die frehen Hände zu gebrauchen, erbliden fie zu 
Federn ihre Nägel ausgehen, die Arme mit Flaumen ſich be⸗ 
decken, und ſehen jede der andern Mund zum ſteifen Schnabel 
zuſammenwachſen, und während ſie ſich beklagen wollen, auf 
bewegten Flügeln emporgetragen, ſchweben ſie, die Schreierinnen 
der Wälder, als Elſtern in der Luft. Und auch jetzt noch, fügt 
Ovid hinzu, blieb ihnen die frühere Zungenfertigkeit und heiſe— 
res Geplauder und die unendliche Luſt zu ſchwätzen. 

So iſt denn auch hier wiederum die Verwandlung als 
‚Strafe, und zwar, wie es bei vielen dieſer Geſchichten der Fall 
ift, als Strafe für die Impietät gegen die Götter dargeftellt. 

P) Was ferner andere, fonft noch bekannte, Berwandlungen 
‚der Menſchen und Götter in Thiere angeht, fo liegt ihnen zwar 
kein direktes Vergehen von Seiten der Berwandelten zu Grunde, 
wie 3. B. Eirce die Macht befaß, Menſchen in Thiere zu ban- 
nen, aber der thierifche Zuftand erfcheint dann wenigftens als 
ein Unglüd und eine Erniedrigung, welde auch dem, der die 
Umgeftaltung zu feinen Zweden bewerftcligt, nicht eben Ehre 
bringt. Eirce war nur eine untergeordnete, dunkle Göttinn, ihre 
Macht erfcheint als blofe Zauberei, und Mercur ſteht dem Ulyf- 
fes bei, als diefer die bezauberten Gefährten zu befreien Anſtalt 
macht. — Von der ähnlichen Art ſind die vielfachen Geſtalten, 
die Zeus annimmt, indem er ſich der Europa wegen in einen 
Stier verwandelt, als Schwan der Leda naht, und die Danae, als 
Soldregen befruchtet; immer, mit dem. Zweck der Täuſchung, 
und zu unfeinen, nicht geiftigen, fondern natürlihen Abſichten, 
welche ihm die fets begründete Eiferfuht der Juno zuziehn. 
Die Borftellung des allgemeinen zeugenden Naturlebens, welde in 
vielen älteren Mythologien die Hauptbefiimmung ausmachte, 
ift hier von der Phantaſie zu einzelnen Geſchichten der. Lieder- 
lichkeit des Vaters der Götter und Menſchen umgedichtet, die er 
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aber nicht im feiner eigenen und zum größten Theil nicht in 
menfchlicher, fondern ausdrüdlih in thieriſcher oder fonftiger 
Naturgeftalt vollbringt. 

y) Hieran endlich fehließen ſich noch jene Zwittergeflalten 
des Menſchlichen und Thierifchen, die gleichfalls aus der griedi- 
ſchen Kunft nicht ausgefhloffen find, doch das Thierifhe nur 
als etwas Herabfegendes, Ungeiftiges aufnehmen. Bei den Ae— 
ghptern 3.B. wurde der Bold, Mendes, als Gott verehrt, (He- 
rod. II. 46) nad) Jablonsti’s Meinung (Creuzer, Symb. I. 
477) im Sinne der zeugenden Naturkraft, hauptfächli der 
Sonne, und in folder Schmählichkeit, daß ſich Weiber felbft, 
wie es Pindar amdeutet, den Böden hingaben. Bei den 
Griechen ift Pan dagegen das Schaucrregende gottlidher 
Gegenwart, und fpäterhin in den Faunen, Satyın, Panen 
tritt die Bodsgeftalt nur in untergeordneter Weife in den 
süßen, und bei den fhonften nur etwa in den zugefpisten 
Dhren und Kleinen Hörnchen hervor. Das Mebrige der Geftalt 
ift menfchlich gebildet, das Thierifche auf geringfügige Nefte zu— 
rückgedrängt. Und dennoch galten die Faunen bei den Griechen 
nicht als hohe Götter und geiftige Mächte, fondern ihr Charak— 
ter blieb der einer finnlichen, ausgelaffenen Luftigkeit. Zwar 
werden fie auch mit tieferem Ausdruck dargeftellt, wie 3. B. der 
fhone Faun zu Münden, der den jungen Bacchus in feinen 
Armen hält, und ihn mit einem Lächeln anblidt, das voll höch— 
ſter Liebe und Lieblichkeit if. Er foll nicht der Vater des Bac— 
Aus fein, fondern nur der Pfleger, und nun wird ihm die ſchöne 
Empfindung der Freude an der Unſchuld des Kindes beigelegt, 
die als Muttergefühl der Maria zu Chriftus in der romanti- 
ſchen Kunft zu einem fo hohen geiftigen Gegenftand erhoben 
iſt. Bei den Griechen aber gehört diefe anmuthigfte Liebe noch 
dem untergeordneten Kreife der Faunen an, um zu bezeich- 
nen, daß fie ihren Urfprung aus dem Thieriſchen, Natürlichen 
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herleite, und deshalb auch dieſer Sphäre Tonne zugetheilt 
werden. 

Aehnliche Mittelgebilde find auch die Eentauren, in welden 
gleichfalls die Naturfeite der Sinnlichkeit und Begier ſich über- 
wiegend herauskehrt und die geiftige zurüctreten läßt. Chiron 
allerdings ift edlerer Art, ein geſchickter Arzt und Erzieher des 
Achill, aber diefe Unterweifung als Pädagogus eines Kindes ge— 
hört nit dem Kreife des Göttlihen als folden an, fondern 
bezieht fih auf menfhlihe Geſchicklichkeit und Klugheit. 

In diefer Weife ift das Verhältniß der Thiergeftalt in der 
laffifhen Kunft von allen Seiten her verändert, indem fie zur 
Bezeichnung des Uchlen, Schledten, Geringgefhästen, Natürlis 
hen und Ungeiſtigen gebraucht wird, während fie fonft der Aus: 
druck des Pofitiven und Abfoluten war. 


2, Der ltampf der alten und neuen Öotter. 


Die zweite höhere Stufe diefer Herabjefung des Thierifchen 
gegenüber, befleht nun darin, daß die Achten Götter der klaſſi— 
Then Kunft, da fie das freie Selbfibewußtfein, als die auf fi) 
beruhende Macht geiftiger Individualität, zu ihrem Inhalt ha— 
ben, auch nur als Wiffende und Wollende, d. h. als geiflige 
Mächte, zur Anfhauung Fommen können. Hiemit ift das 
Menſchliche, in deflen Geftalt fie dargeftellt werden, nicht 
etwa eine bloße Form, welche von der Einbildungstraft nur äu— 
Ferlich diefem Inhalt umgethan wird, fondern liegt in der Be— 
deutung, dem Inhalt, dem Innern felbfl. Das Göttliche aber 
überhaupt ift wefentlic als Einheit des Natürlihen und Geiſti— 
gen zu faffen; beide Seiten gehören zum Abfoluten, und nur 
die verfchiedene Weife, in welder diefe Harmonie vorgeftellt 
wird, macht nad) diefer Seite hin den Stufengang der unter— 
fehiedenen Kunftformen und Religionen aus. Unſerer chriſtlichen 
Borftellung nad) ift Gott der Schöpfer und Herr der Natur 
und geifligen Welt, und fomit allerdings dem unmittelbaren 
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Dafein in der Natur enthoben, da er erft als Zurüdnahme feis 
ner in fi, als geiftiges abfolutes Fürſichſein, wahrhaft Gott ifl, 
aber nur der endliche menſchliche Geift fteht der Natur als ei- 
ner Grenze und Schranke gegenüber, welde er in feinem Dafein 
nur: dadurd) überwindet, und fi) zur Unendlichkeit in fi er— 
höht, daß er theoretifh im Gedanken die Natur begreift, und 
praftifch die Harmonie zwiſchen geiftiger Jdee, Vernunft, dem 
Guten und der Natur zu Stande bringt. Diefe unendliche 
Thätigfeit nun ift Gott, in fofern ihm die Herrſchaft über die 
Natur zukommt und errals diefe unendliche Thätigkeit und de— 
ren Miffen und Wollen für ſich ſelbſt iſt — In den Religio- 
nen der eigentlich ſymboliſchen Kunſt umgekehrt war, wie wir 
fahen, die Einheit des Innern und Ideellen mit der Natur eine 
unmittelbare Verknüpfung, weldhe deshalb das Natürliche dem 
Gehalt und der Form nad zu ihrer Hauptbeftimmung hatte. 
So wurde die Sonne, der Nil, das Meer, die Erde, der Naturs 
proceß des Entſtehens, Vergehus, des Zeugens und Wieder- 
erzeugens, der Wechfellauf der allgemeinen Naturlebendigteit, 
als ein göttliches Dafeyn und Leben verehrt. Diefe Nature 
mädhte wurden jedoch bereits in der. ſymboliſchen Kunft perfoni= 
fleirt, und dadurd dem Geiftigen entgegengehoben. Sollen nun, 
wie die klaſſiſche Kunftform es fordert, die Götter in Harmonie 
mit der Natur geiflige Individuen feyn, fo reicht hierzu die 
bloße Berfonifitation nicht aus. Denn die Perfonifitation, wenn 
ihr Inhalt: eine bloß allgemeine Macht und Naturwirkfamteit 
ift, bleibt ganz formell, ohne in den Gehalt einzugehen, und 
vermag in demfelben weder das Geiſtige noch deffen Individua— 
lität zur Eriftenz zu bringen... Zur tlaffifhen Kunft gehört da= 
her nothwendig die Umkehr, daß, wie wir fo eben das Thierifche 
in feiner Herabfegung betrachtet haben, nun auch die allgemeine 
Naturmacht einer Seits erniedrigt, und ihr gegenüber das. Gei- 
flige höher geftellt werde. Dann aber mat, flatt der Perſonifi— 
tation, die Subjektivität die Hauptbeflimmung aus. Ande⸗ 
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rer Seits jedod dürfen die Götter der Tlaffifchen Kunft nicht 
aufhören, Naturmächte zu fein, weil Gott hier noch nicht als 
die in ſich abfolut freie Geiftigkeit zur Darftellung tommen fol. 
Im Verhältniß eines nur erfchaffenen und dienenden Geſchöpfs 
zu einem von ihr abgetrennten Herrn und Schöpfer ſteht aber 
die Natur nur, wenn Gott entweder, wie in der Kunſt der Er⸗ 
habenheit, als in ſich abſtrakte nur ideelle Herrſchaft der einen 
Subſtanz vorgeſtellt, oder, wie im Chriſtenthum, als konkreter 
Geiſt zu vollſtändiger Freiheit in das reine Element des geiſti⸗ 
gen Daſeyns und perſönlichen Fürſichſeyns erhoben wird. Bei⸗ 
des iſt in den Anſchauungen der klaſſtiſchen Kunſt nicht der Fall. 
Ihr Gott ift noch nicht Herr der Natur, denn er hat noch nicht 
die abfolute Geiftigkeit zu feinem Inhalt und zu feiner Form; 
er ift nit mehr Herr der Natur, denn das erhabene Verhält- 
nif der entgötterten Naturdinge und menſchlichen Individualität 
hat aufgehört und fih zur Schönheit ermäßigt, in welder bei⸗ 
den Seiten, dem Allgemeinen und Individuellen, dem Geifligen 
und Natürlichen, ihr volles Recht für die Kunſtdarſtellung un- 
gefhmälert zu geben if. Im dem Gotte alfo der Elaffifchen 
Kunft bleibt die Naturmacht erhalten, aber als Naturmacht nicht 
im Sinne der allgemeinen umfaffenden Natur, fondern als be- 
flimmte, und deshalb beſchränkte Wirkfamkeit der Sonne, des 
Meeres u. f. f., überhaupt als befondere Naturmacht, weldhe als 
geifliges Individuum erſcheint, und diefe geiftige Individualität 
zu ihrer eigentlihen Wefenheit hat. 

Indem nun, wie wir bereits oben fahen, das tlafftfhe 
Ideal nicht unmittelbar vorhanden ift, fondern erft durd den 
Proceß, in weldem ſich das der Geftalt des Geiſtes Negative 
aufhebt, hervortreten kann, fo wird diefe Umwandlung und Her= 
aufbildung des Rohen, Unfhonen, Wilden, Batoden, bloß Na⸗ 
türlihen oder Phantaſtiſchen, das feinen Urſprung in früheren 
religiöfen Vorſtellungen und Kunſtanſchauungen hat, ein Haupt- 
- intereffe in der griehifhen Mythologie feyn, und deshalb einen 
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beflimmten Kreis befonderer Bedeutungen zur Darftellung brin> 
gen müffen. 

Gehen wir jest an die nähere Betrachtung diefer Haupt- 
punkte, fo muß ich fogleih voranfhiden, daß die hiſtoriſche 
Unterfuhung der bunten und mannigfaltigen Borftellungen 
der griechiſchen Mythologie hier nicht unferes Amtes if. Was 
uns in diefer Beziehung angeht, find nur die wefentlidden Mo— 
mente diefer Umbildung, in fofern diefelben ſich als allgemeine 
Momente der Kunftgeftaltung und ihres Inhalts erweifen; die 
unendliche Menge dagegen von befonderen Mythen, Erzählungen, 
Geſchichten, Bezüglichkeiten der Lokalität und des Symbolifchen, 
die insgefammt auch noch in den neuen Göttern ihr Recht be= 
halten und an Kunftbildern beiläufig vorkommen, aber nicht 
dem eigentlihen Mittelpuntt angehören, dem wir auf unferm 
Wege zuftreben, — diefe Breite des Stoffs müffen wir hier 
bei Seite fehieben, und dürfen nur beifpielsweife an Einzelnes 
erinnern. Im Ganzen können wir diefen Weg, auf dem wir 
vorwärts fohreiten, dem Gange in der Geſchichte der Skulptur 
vergleihen. Denn die Skulptur, indem fie die Götter in ihrer 
ächten Geftalt für die finnliche Anſchauung Hinftellt, bildet 
das eigenthümliche Centrum der klaſſiſchen Kunft, wenn auch 
zur Bervollftändigung die Poefie fid) im Unterfhiede jener in 
fid) beruhenden Objektivität, über die Götter und Menſchen 
ausſpricht, oder die Götter- und Menſchenwelt ſelber in ihrer 
Thätigkeit und Bewegung vorüberführt. Wie nun in der Skul— 
ptur das Hauptmoment des Anfangs die Umwandlung des un— 
förmlichen, vom Himmel gefallenen Steins oder Holzblockes — 
(onerns) — wie die große Göttinn von Peſſinus in Klein— 
aſien noch war, welche die Römer durch eine feierliche Geſandt— 
ſchaft nach Rom abholen ließen, — in die menſchliche Geſtalt 
und Statur ausmacht, ſo haben auch wir hier von den noch 
formloſen, ungeſchlachten Naturgewalten zu beginnen, und nur 
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die Stadien zu bezeichnen, auf welden fie ſich zu individueller 
Geiftigkeit erheben, und zu feften Geftalten zufammenziehn. 

Mir Lönnen in diefer Beziehung drei verſchiedene Seiten 
als die wichtigften unterfcheiden. 

Das Erfte, was unfre Aufmerkfamkeit in Anſpruch nimmt, 
find die Orakel, in welden fih das Wiffen und Wollen der 
Götter noch geftaltlos durch Natureriftenzen verfündigt. 

Der zweite Hauptpunft betrifft die allgemeinen Naturs 
mächte, fo wie die Abftractionen des Rechts u. f. f., welche den 
wahrhaften geiftigen Götterindividuen, als deren Geburtsftätte 
zu Grunde liegen und die nothwendige Vorausfegung ihres Ent— 
fichens und Wirkens abgeben — die alten Götter im Unter- 
fhiede der neuen. 

Drittens endlich zeigt fi) der an und für ſich nothwen— 
dige Fortgang zum deal darin, daß die zunächſt oberflächlichen 
Nerfonifitationen der Naturthätigkeiten und abftrafteften geiſti— 
gen Berhältniffe als das an fich felbft Untergeordnete und Ne— 
gative befämpft und zurüdgedrängt werden, und durch diefe Herab= 
ſetzung die felbfiftändige geiftige Individualität und deren menſch— 
liche Geftalt und Handlung zur unbeftrittenen Herrfchaft gelangen 
laffen. Diefe Umwandlung, welche den eigentlichen Mittelpunft 
in der Entſtehungsgeſchichte der Llaffifchen Götter bildet, ift in 
der griehifhen Mythologie in eben fo naiver als ausdrüdlider 
Weiſe in dem Kampfe der alten und neuen Götter, in dem Sturz 
der Titanen, und in dem Siege vorgeftellt, den das Göttergeſchlecht 
des Zeus erringt. 

a) Was nun erftens die Orakel angeht, fo brauchen 
wir ihrer an diefer Stelle Feine breite Erwähnung zu thun; 
der wefentlihe Punkt, auf den es ankommt, beruht nur derin, 
daß in der Elaffifchen Kunft nicht mehr die Naturerfheinungen 
als folde verehrt werden, wie die Parfen 3. V. Naphthagegen- 
den oder das Feuer anbeten, oder wie bei den Aegyptern die 
Götter unerforfhliche, geheimnifvolle, ſtumme Räthſel bleiben, 
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fondern daß die Götter, als felber ſich Wiſſende und Wollende, 
dem Menſchen durch Naturerfcheinungen ihre Weisheit fund ge⸗ 
ben. So fragten die alten Hellenen (Herod. II. 52) bei dem 
Dratel zu Dodona an, ob fie die Namen der Götter, die von 
den Barbaren gefommen, annehmen follten, und das Orakel 
fagte: gebraucht fie. 

a. Die Zeichen, durdy welde die Götter ſich offenbarten, 
waren größtentheils ganz einfah; zu Dodona das Rauſchen 
und Flüftern der heiligen Eidhe, das Murmeln des Quells, 
das Getön des erzenen Gefäßes, das der Wind zum Klingen 
brachte. Ebenfo raufchte zu Delos der Korbeer und zu Delphi 
war gleichfalls der Wind am ehernen Dreifuß ein entfdeiden- 
des Moment. Außer folden unmittelbaren Naturflängen aber 
wird auch der Dienfch felber der Ausſpruch des Orakels, in fo= 
fern er aus der wachen Befonnenheit des Verſtandes zu einem 
Katurzuftande der Begeifterung eben fo fehr betäubt als aufge= 
reizt: ift; wie 3. B. die Pothia zu Delphi, durch Dämpfe be— 
täubt, Dratelworte ausſprach, oder in der Höhle des Trophonius 
der das Orakel Befragende Gefichte hatte, aus deren Deutung 
ihm die Antwort: ertheilt wurde. 

ß. Zu den äuferen Zeichen nun aber kommt nod eine 
zweite Seite hinzu. Denn in den Orakeln ift der Gott zwar 
als der Wiffende angenommen, und dem Apollo daher, dem 
wiffenden Gott, das vornehmlichfte Orakel geweiht; die Form 
jedoch, in welcher er feinen Willen zur Kunde bringt, bleibt das 
ganz unbeflimmt Natürliche, eine Naturflimme oder zufammen- 
hangslofes Tönen von Worten. In diefer Undeutlichkeit der 
Geftalt wird nun auch der geiftige Inhalt felber dunkel und 
bedarf deshalb der Deutung und Erklärung. 

y. Diefe Erklärung, obſchon fie die zunächſt blog in Form 
des Natürlichen vorliegende Verkündigung des Gottes vergeiſtigt 
ins Bewußtſein bringt, bleibt deſſen ungeachtet dunkel und dop⸗ 
pelfinnig. Denn der Gott ift in feinem Wiffen und Wollen 
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konkrete Allgemeinheit; derfelben Art muß aud fein Rath oder 
Befehl fein, den das Orakel offenbar macht. Das Allgemeine 
aber ift nicht einfeitig und abftrakt, fondern enthält als konkret 
die eine wie die andere Seite. Indem nun der Menſch dem 
wiſſenden Gott gegenüber als unwiſſend daſteht, nimmt er den 
Orakelſpruch ſelber unwiſſend auf; d. h. die konkrete Allgemein⸗ 
heit deſſelben iſt ihm nicht offenbar, und er kann ſich aus dem 
doppelſinnigen Wort des Gottes, wenn er danach zu handeln 
fich entſchließt, nur eine Seite herauswählen, da jede Handlung 
unter beſondern Umſtänden immer beſtimmt, nur nach einer 
Seite hin entſcheidend, und die andere ausſchließend ſein muß. 
Kaum aber hat er gehandelt, und die That, die dadurch die Sei⸗ 
nige geworden iſt und für die er: einfiehen muß, wirklich volls 
bracht, fo geräth er in Kollifion; er ſieht plöglic die andere 
Seite, weldhe implicite gleichfalls in dem Drakelfprude lag, ge— 
gen fich gekehrt und ihn ergreift wider fein Wiffen und Wollen 
das Schidjal feiner That, das nicht er, wohl aber die Götter 
wiffen. Umgekehrt find wiederum. die Götter beftimmte Mächte 
und ihr Ausfprud, wenn er diefen Charakter der Beftimmtheit 
an fidy trägt, wie der Befehl 3. B. des Apollo, welder den 
Dreftes zur. Rache treibt, bringt ebenfofehr durch diefe Beftimmt- 
heit in Kollifion. — Da nun einer Seits die. Form, welde 
das innere Wiſſen des Gottes im Orakel annimmt, die ganz 
unbeflimmte Yeußerlichkeit oder die abftrafte Imnerlichkeit des 
Wortes ift, und der Gehalt felbft durd feinen: Doppelfinn die 
Möglichkeit des Zwiefpalts in ſich begreift, fo if cs in der klaſ⸗ 
ſiſchen Kunft nit die Skulptur, fondern die Poeſte, und vor⸗ 
nehmlich die. dramatifche, in welcher die Dratel eine Seite des 
Inhalts ausmahen und von Wichtigkeit werden. In der flaf= 
fifhen Kunft aber erhalten fie: wefentlich eine Stelle, weil in ihr 
die menfhliche Individualität noch nicht bis zu der Spige der 
Innerlichkeit heraufgedrungen ift, auf weldher das Subjekt die 
Entſchließung zu feinem Handeln rein aus ſich felbft nimmt. 
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Was wir in unfrem Sinne des Worts Gewiffen nennen, hat 
bier noch nicht feinen Blag gefunden. Der griedifhe Menſch 
handelt zwar oft aus cigener Leidenfhaft, aus ſchlimmer wie 
aus guter, das ächte Pathos jedoch, das ihn befeelen follte und 
befeelt, fommt von den Göttern, deren Inhalt und Macht das 
Allgemeine fold) eines Pathos ift, und die Helden find entweder 
unmittelbar davon erfüllt, oder fie fragen die Orakel um Rath, 
wenn fih ihnen die Götter nicht felber, um die That zu befeh— 
len, vor Augen ftellen. 

b) Wie nun im Dräfel der Inhalt in den wiffenden 
und wollenden Göttern liegt, die Korm der äußeren Erſchei— 
nung aber das abftraft Yeuferlihe und Natürliche ift, fo wird 
auf der anderen Seite das Natürlihe, feinen allgemeinen 
. Mächten und deren Mirkfamkeiten nad), zum Inhalt, aus 
weldhem ſich die felbfiftändige Individualität erft emporzuringen 
hat, und zur nächſten Form nur die formelle und oberflächliche 
Nerfonifitation erhält. Das Zurüdweifen diefer bloßen Natur— 
mächte, der Gegenfas und Widerftreit, durch welchen fie befiegt 
werden, ift eben der wichtige Punkt, dem wir die cigentlich Tlaf- 
fifhe Kunft erft zu verdanken haben, und den wir defhalb einer 
genaueren Prüfung untenverfen wollen. 

ce. Das Nächſte, was wir in dieſer Rüdficht bemerken 
Tonnen, betrifft den Umftand, daß wir es jest nicht, wie in der 
Weltanfhauung der Erhabenheit oder zum Theil felbft im In— 
difhen, mit einem für fih fertigen finnlichteitslofen Gott, als 
dem Beginn aller Dinge, zu thun haben, fondern, daß den An— 
fang Naturgötter, und zwar zuerft die allgemeineren Mächte 
der Natur, abgeben, das alte Chaos, Tartarus, Erebus, dieß 
ganze, wüfle unterirdifche Wefen; ferner Uranos, Gaea, der ti- 
tanifhe Eros, Kronos u. f. f. Aus diefen entftehen dann erft 
die beflimmteren Gewalten, wie Helios, Okeanos u. f. f., welde 
die Naturgrundlage für die fpäteren geiftig individualifirten 
Götter werden. Hier tritt alfo wieder eine von der Phantafie 
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erfundene und durch die Kunft ausgeftaltete Theogonie und Kos— 
mogonie auf, deren erfle Götter aber für die Anſchauung einer 
Seits noch unbeflimmter Art bleiben, oder in's Maaßloſe hin ſich 
ausdehnen, und anderer Seits noch viel Symboliſches an fi 
tragen. 

ß. Was den beftimmteren Unterfhied innerhalb diefer ti- 
tanifhen Mächte felber anbetrifft, fo find fie 

ca, erftens tellurifche, fiderifhe Gewalten, ohne geiftigen 
und fittlihen Inhalt, und deshalb ungebändigt, ein rohes, wil— 
des Geſchlecht, mißgeftaltet, wie aus indiſcher oder ägyptiſcher 
Phantaſie hervorgegangen, riefig und formlos. Sie flehen mit 
den anderweitigen Naturbefonderheiten, wie 3. B. Brontes, Stes 
ropes, cbenfo mit den Hekatonchiren Kottos, Briareus und Gy— 
ges, den Giganten, u.f.f. zunächſt unter der Herrſchaft des 
Uranos, dann des Kronos, dieſes Haupttitanen, der offens 
bar auf die Zeit geht, und alle feine Kinder verſchlingt, wie 
die Zeit ihre Erzeugungen, die fie geboren hat, auch wieder vers 
nichtet. Diefer Mythe fehlt es nicht an fombolifhem Sinn. 
Denn das Naturleben ift in der That der Zeit unterworfen und 
bringt nur Vergängliches zur Eriftenz, wie auch die vorgefhicht- 
lihen Tage eines Volkes, das nur eine Nation, ein Stamm ifl, 
aber keinen Staat bildet, und eine in fich felber fefte Zwede 
verfolgt, der gefhichtlofen Gewalt der Zeit anheimfältt. Erſt im 
Geſetz, in der Sittlichteit, dem Staat, ift Seftes vorhanden, das im 
Vorübergehen der Gefhlechter bleibt, fo wie die Mufe alle dem 
Dauer und Befeftigung giebt, was als natürliches Leben und 
wirklihe Handlung nur vergänglich und in der Zeitlichkeit ver- 
gangen wäre, 

PB. Weiter aber gehören zu diefem Kreife der alten Göt- 
ter nicht nur Naturmächte als folde, fondern auch die nächſten 
Gewalten über die Elemente. Befonders ifl die erſte Bearbei- 
tung des Metalls durch die Kraft der felber noch rohen elemen⸗ 
tarifchen Natur, der Luft, des MWaffers, Feuers, von Wichtig⸗ 
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keit. Die Korpbanten, Telchinen,  ebenfo wohlthätige als: bös⸗ 
artige Dämonen, die Pätaten, Pygmäen, Zwerge, in Bergar- 
beiten geſchickt, Klein, mit diden Bäuden, können wir hier an- 
führen. j 

Als eines hauptfächlic hervorrragenden Uebergangspunttes 
aber ift des Prometheus Erwähnung zu thun.. : Prometheus 
ift ein Titan eigener Art, und feine. Gefhichte verdient befondere 
Yufmerkfamkeit. Mit feinem Bruder Epimetheus erfheint er 
zunächſt den neuen Göttern befreundet; dann tritt er als Wohl- 
thäter der Menſchen auf, die fonft in dem Verhältniß der neuen 
Götter und der Titanen nichts zu thun haben; er bringt den 
Menſchen das Feuer und dadurd die Möglichkeit, für-die Be— 
feiedigung ihrer Bedürfniffe, für die Ausbildung der techniſchen 
Künfte u. f. f. zu forgen, welche doch nichts Natürliches mehr find, 
und deshalb mit dem Zitanifchen fcheinbar in feinem näheren Zu— 
ſammenhang fiehen. Für diefe That flraft Zeus den Prome- 
theus, bis Herkules ihn endlid von feinee Dual erlöfl. Beim 
erfien Blid liegt in allen diefen Hauptzügen nichts eigentlich 
Zitanifches, ja man könnte fogar eine Inkonjequenz darin. fin- 
den, daß Prometheus, wie Ceres, ein Wohlthäter der Menſchen 
ift, und dennody den alten. titanifhen Mächten zugezählt wird, 
Bei näherer Betrachtung jedoch verfhwindet diefe Inkonſequenz 
fogleih. In diefer Beziehung geben 3. B. ein Paat Stellen 
des Dlato ſchon genügende Aufklärung. In dem Mythos näm- 
lic, in weldem der Gaftfreund dem jüngeren Sokrates erzählt, 
zur Zeit des Kronos feien die Menſchen aus der Erde. entflan- 
den, und der Gott felber. habe für das Ganze Sorge getragen, 
dann aber fei eine entgegengefeßte Bewegung eingetreten, und 
die Erde fi ſelbſt überlafien worden, fo daß nun die Thiere 
verwildert und die Menfchen, denen bisher Nahrung und. mas 
fie fonft brauchten, unmittelbar zufloß, ohne Rath und Hülfe 
geweſen feiern — heift es bei dieſer Geiegenheit (Politicus ex 
‚ rec. Bekk. II, 2. p. 283. Steph. 274.), das Feuer fei dem 
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Menſchen vom Prometheus zugetheilt, die Kunftfertigkeiten. aber 
(zeyxvar) vom Hephäftos und der Mitkünftlerin Athene — 
- Hier ift ein ausdrüdlicher Unterfchied zwifhen dem Feuer und 
dem gemacht, was die Gefhidlichkeit in Bearbeitung roher Ma⸗ 
terialien hervorbringt, und dem Prometheus wird nur das Ge— 
ſchenk des Feuers zugefchrieben. Weitläufiger erzählt Plato die 
Mythe vom Prometheus im Protagoras. Dort heißt es, (Pro- 
tag. I, 1. p. 170— 174; Steph. 30—323.): Es war einft 
eine Zeit, da wohl die Götter waren, fterbliche Geſchlechter aber 
nicht. Nachdem nun auch diefen die: feftbefimmte Zeit der Ent- 
fiehung gefommen war, bildeten die Götter: fie drinnen in der 
Erde, fie aus Erde und Feuer und dem mifhend, was, mit dem 
Feuer und der Erde geeint wird. Als die Götter fie. dann 
an’s Licht bringen wollten, trugen fie dem Prometheus und Epi⸗ 
metheus auf, den Einzelnen nad), Gebühr die Kräfte zu ertheilen 
und einzurichten. Vom Prometheus aber erbittet es fih Epi- 
metheus, felber zu vertheilen: habe: ich vertheilt, fagte er, fo be= 
fihtige du. Epimetheus aber, ungeſchickter Weife, verwendet 
alle Bermögen auf die. Thiere, fo dag für den Menſchen nichts 
mehr übrig bleibt, und als nun Prometheus zur Befichtigung 
tommt, fieht er die übrigen Zebendigen ziwar mit Allem weislid) 
ausgeftattet, aber den Menſchen findet er nackt, unbefchuhet, 
ohne Bededung und Waffen. Schon aber erfhien der feſtgeſtellte 
Tag, an welchem es nothwendig war, daß der Menſch hervor⸗ 
gehe aus der Erde an's Licht. In der Verlegenheit nun, welch 
eine Hülfe er für den Menſchen fände, entwendet Prometheus 
des Hephäſtos und der Athene gemeinſame Weisheit mit dem 
Feuer — denn ohne Feuer war es ohnmöglich, daß ſie beſitzbar 
‚oder nützlich werde — und fo ſchenkt er fie dem Menſchen. 
Die für das Leben nöthige Weisheit hatte nun zwar der Menſch 
dadurch, die Politik aber nicht: denn diefe war noch beim 
Zeus; dem Prometheus aber war in die Burg des Zeus hinein zu 
kommen nicht mehr geflattet, umher auch flanden die furchtbaren 
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Wächter des Zeus. In das gemeinfhaftlihe Gemach jedoch 
des Hephäflos und der Athene, in weldem fie ihre Kunft 
ausübten, geht er insgeheim hinein, und nachdem er die Feuer— 
tunft des Hephäſtos und die andere (die Webelunft) der 
Athene entwendet, fehenkt er fie dem Menſchen. Und hieraus 
entfteht für den Menſchen das Vermögen der Lebensbefriedigung 
(evrrogie vod Biov), den Prometheus aber, des Epimetheus 
wegen, traf fpäter, wie erzählt wird, die Strafe des Diebftahls. — 
Weiter fodann erzählt Plato in einer gleich darauf folgenden 
Stelle, daß den Menfchen jedod zu ihrer Erhaltung die Kunft 
des Krieges gegen die Thiere, die von der Politik nur ein Theil 
fei, gleichfalls noch gefehlt habe, weshalb fie fih in Städten 
gefammelt, dort aber, da ihnen die Staatgeinrichtung abging, fid) fo 
beleidigt und wieder zerftreut hätten, daß Zeus genöthigt war, 
durch Hermes ihnen die Schaam und das Recht zu fenden. — 
In diefen Stellen ift ausdrüdlich der Unterfchied der unmittelbaren 
Lebenszwede, die fid) auf die phufifche Behaglichkeit, die Sorge für 
die Befriedigung der nächſten Bedürfniffe beziehn, und der Staats— 
einrichtung hervorgehoben, welche fid) das Geiftige, Sitte, Geſetz, Necht 
des Eigenthums, Freiheit, Gemeinwefen zum Zwede macht. Die 
Sittlihe, Rechtlihe hat Prometheus den Menfhen nicht gege= 
ben, fondern nur die Lift gelchrt, die Naturdinge zu befiegen, 
und zum Mittel menfhlicher Befriedigung zu gebrauden. Das 
Teuer und die Geſchicklichkeiten, die fid) des Feuers bedienen, 
find nichts Sittlihes in ſich felbft, ebenfo wenig die Webekunft, 
fondern treten zunächſt nur in den Dienft der Selbſtſucht und 
des Privatnugens, ohne auf das Gemeinfame des menſchlichen 
Dafeyns und das Deffentliche des Lebens Bezug zu haben. Weil 
Drometheus nichts Geifligeres und Sittlicheres dem Menſchen 
zuzutheilen im Falle war, gehört er auch nicht dem Geſchlecht 
der neuen Götter an, fondern der Titanen. Hephäftos hat zwar 
gleichfalls das euer und die damit zufammenhängenden Künfte 
zum Element feiner Wirkfamteit, und iſt dennod ein neuer 
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Gott, aber Zeus hat ihn vom Olympos herabgefchleudert und 
er ift der hinfende Gott geblieben. Cbenfowenig ift es deshalb 
eine Inkonfequenz, wenn wir die Ceres, welde, wie Prometheus, 
ſich als Wohlthäterin des Menſchengeſchlechts erweift, den neuen 
Göttern zugezählt finden. Denn was Eeres Ichrte, war der 
Ackerbau, mit dem ſogleich Eigenthum, und weiterhin Che, 
Sitte und Geſetz in Verbindung ficht. 

yy. Ein dritter Kreis der alten Götter enthält nun zwar 
weder perfonificirte Naturmächte als folde in ihrer Wildheit 
oder Lift, noch die nächſte Macht über die vereinzelten Natur- 
elemente im Dienfle der untergeordneteren menſchlichen Bedürfe 
niffe, fondern flreift fhon gegen das in ſich felbft Ideelle, All— 
gemeine und Geiftige heran. Was aber den hierher zu rechnen- 
den Gewalten deffenungeadhtet abgeht, ift die geiftige Individua— 
lität und deren gemäße Geftalt und Erſcheinung, fo daß fle nun 
auch mehr oder weniger in Betreff ihrer Wirkſamkeit einen nä= 
heren Bezug auf das im Natürlichen Nothwendige und Wefents 
liche behalten. Als Beifpiel können wir an die Borftellung von 
der Nemefis, Dike, den Erinnyen, Eumeniden und Mören er⸗ 
innern. Allerdings drängen fi hier fhon die Beflimmungen 
von Recht und Gerechtigkeit hervor, dieß nothwendige Recht aber, 
flatt als das in fih Geiftige und Subftantielle der Sittlichkeit 
gefaßt und geftaltet zu ſeyn, bleibt entweder bei der allgemein 
fien Abftrattion ftehen, oder betrifft das dunkle Recht des Na—⸗ 
türlihen innerhalb geiftiger Verhältniffe, die Blutlicbe z. B. 
und ihr Recht, das nicht dem in klarer Freiheit feiner felbfibe- 
wuften Geifte zugehört, und deshalb aud nicht als gefegliches 
Recht, fondern im Gegenfag gegen daffelbe als unverföhnliches 
Recht der Rache erfcheint. 

Was das Nähere angeht, fo will ih nur weniger Vorftel- 
lungen Erwähnung thun. Die Nemefis 3. DB. ift die Macht, 
das Emporgehobene zu erniedrigen, das Alzuglüdlihe von fei 


ner Höhe herabzuwerfen und dadurch die Gleichheit herzuftellen. 
XIII ® 
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Das Recht der Gleichheit aber ift das ganz abſtrakte und äu- 
ferliche Recht, das fi zwar im Bereich geiftiger Zuftände und 
Berhältniffe thätig erweift, ohne jedod den fittlihen Organis— 
mus derfelben zum Inhalte der Gerechtigkeit zu machen. 

Eine andere Hauptfeite liegt darin, daß den alten Göttern 
das Recht der Familienzuftände, in fofern diefelben auf der Na— 
türlichteit beruhn, und dadurch dem öffentlihen Recht und Ge— 
feß des Gemeinweſens entgegenflchn, zugetheilt wird. Als deut= 
lichſtes Beifpiel für diefen Punkt laffen fi die Eumeniden des 
Aeſchhlus anführen. Die furdhtbaren Jungfrauen verfolgen den 
Dreft des Muttermordes willen, den ihm Apollo, der neue Gott, 
geboten, damit Agamemnon, der erfhlagene Gatte und König, 
nicht ungerächt bleibe. Das ganze Drama geftaltet fih dadurch 
zu einem Kampfe zwifchen diefen göttlihen Mächten, welde in 
Perſon gegeneinander auftreten. Einer Seits find die Eume— 
niden Rachegöttinnen, aber fie heißen die Wohlmeinenden, und 
unfere gewöhnliche Vorſtellung von Furien, zu denen wir fie 
ummandeln, ift roh und barbarifh. Denn zu ihrer Verfolgung 
haben fie ein wefentliches Net, und find deshalb nicht nur ge= 
häffig, wild und graufam in den Martern, die fie auferlegen. 
Das Recht jedoch, das fie gegen Dreft geltend machen, ift nur 
das Recht der Familie, in fofern diefelbe im Blute wurzelt. 
Der innigfte Zufammenhang von Sohn und Mutter, welchen 
Oreſt zerriffen, ift die Subftanz, die fie vertreten. Apollo ſtellt 
der natürlichen, fhon finnlic im Blute begründeten und empfun= 
denen Sittlihteit das Recht des in feinem tieferen Rechte ver= 
legten Ehegatten und Fürſten entgegen. Diefer Unterfchied ſcheint 
zunächft äußerlich, da beide Parteien die Sittlichkeit innerhalb 
ein und defielben Gebiets, der Familie, verfechten. Dennoch bat 
die gehaltvolle Phantafle des Aeſchylus, die wir deshalb auch 
von diefer Seite her mehr und mehr ſchätzen müſſen, bier einen 
Gegenfag aufgefunden, der nicht etwa oberflächlich, fondern von 
durchweg wefentlicher Art if: Das Verhältniß von Kindern zu 
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Eltern nämlih beruht auf der Einheit im Natürlihen, das 
Bündnig des Ehegatten und der Ehefrau dagegen muß als 
Ehe genommen werden, welhe nicht nur aus bloß natürlicher 
Liebe, aus Bluts= und Naturverwandtfehaft herfommt, fondern 
aus bewufter Neigung entfpringt, und dadurd) der freien Eitt- 
lichkeit des felbfibewußten Willens angehört. Wie fehr die Ehe 
deshalb auh mit Liebe und Empfindung zufammenhängt, fo 
unterfheidet fie fih doch von der Naturempfindung der 
Liebe, weil fie aud unabhängig von derfelben beflimmt ge= 
wußte Verpflichtungen, wenn auch die Liebe erflorben iſt, 
anertennt Der Begriff und das Wiffen von der Subftantia=. 
kität des ehelichen LXebens ift etwas, Späteres und Tieferes als 
der natürliche Zufammenhalt von Sohn und Mlutter, und 
macht den Beginn des Staats als der Reglifation des freien, 
vernünftigen Wollens aus. In der gleihen Meife liegt auch 
in dem Verhältniß des Fürſten zu den Bürgern der politiſche 
Aufammenhang des gleihen Rechte, der Gefete, der ſelbſtbewuß— 
ten Freiheit und Geiftigfeit der Zwede. Dief if der Grund, 
weshalb die Eumeniden, die alten Göttinnen, den Drefles zu 
ſtrafen traten, während Apollo die klare, wiffende. und ſich wif- 
fende Sittlihkeit, das Recht des Gatten und Fürſten verthei- 
digt, indem er mit Recht den Eumeniden entgegnet (Eum. 
v. 206— 209): Wenn das Verbreden der Klptemneftra nicht 
wäre gerochen worden, wahrlich würde ich ehrlos und für nichts 
erachten der Bollzieherin Here und des Zeus Bündniffe. 
Sntereffanter noch, obſchon ganz in das menſchliche Empfin= 
den und Sandeln hineinverkegt, tritt derfelbe Gegenfag in der 
Antigone hervor, einem der allererhabenften, in jeder Rüdficht 
vortrefflichfien Kunſtwerke aller Zeiten. Alles in diefer Tragö— 
die ift Tonfequent; das öffentlihe Gefeg des Staats, und die in- 
nere Familienlicbe und Pflicht gegen den Bruder ſtehn einander 
fireitend gegenüber, das Familienintereffe hat das Weib, An- 
tigone, die Wohlfahrt des Gemeinwefens Kreon, der Dann, 
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zum Pathos. Polynices, die eigne Waterftadt befämpfend, war 
vor Theben’s Thoren gefallen, und Kreon, der Herrſcher, durch 
ein öffentlich verkündetes Geſetz droht jedem den Tod, der jenem 
Feinde der Stadt die Ehre des Begräbniſſes zu Theil werden 
ließe. Dieſen Befehl aber, der nur das öffentliche Wohl des 
Staats betrifft, läßt ſich Antigone nichts angehen, ſie vollbringt 
als Schweſter die heilige Pflicht der Beſtattung, nach der Pietät 
ihrer Liebe zum Bruder. Dabei beruft ſie ſich auf das Geſetz 
der Götter; die Götter aber, die ſie verehrt, ſind die unteren 
Götter des Hades, (Soph. Ant. v. 451, 7 Eivoıxog rov xarw 
Jewv Iian), die inneren der Empfindung, der Liebe, des Bluts, 
nicht die Tagesgötter des freien, felbftbewußten Volks⸗ und 
Staatslebens, 

y. Der dritte Punkt, den wir in Rüdfiht auf die Theo— 
gonie der klaſſiſchen Kunſtanſchauung herausheben können, betrifft 
den Unterfchied der alten Götter, in Bezug auf ihre Macht und 
die Dauer ihrer Herrſchaft. Hier haben wir drei Seiten bemert- 
lih zu maden. 

aa, Erftlih namlich ift das Entftehen der Götter eine Yuf- 
einanderfolge. Aus dem Chaos, nad Heftodus, gehn Gaea, 
Uranos, u. f. f. hervor, dann Kronos und fein Geſchlecht, end= 
lich Zeus mit den Seinigen. Diefe Folge nun erfeheint einer 
Seits als ein Auffteigen von den abftrakteren und geftaltloferen 
zu konkreteren und ſchon beftimmter geftalteten Naturmächten, 
anderer Scits als ein beginnendes Emporragen des Geifligen 
über das Natürlihe. So läft 3. B. Aefehylus in den Cumeni— 
den die Ppthia im Tempel zu Delphi mit den Worten begin- 
nen: Zuerſt verehre ic) mit dieſem Gebete die erfte Orakelge— 
berin, Gaea, und auf fie die Themis, welche als zweite nad 
der Mutter in diefem Ort der Weiffagung ihren Sig hatte. 
Paufanias dagegen, der gleichfalls die Erde zuerft als 
Dratelgeberin nennt, fagt, daß Daphne fodann von ihr fey 
zur Verkünderin beftellt worden. In einer anderen Reihe 
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wieder fest Dindar die Nacht voran, ihr giebt er dann die The— 
mis zur Nachfolgerin, diefer die Phöbe, bis er endlich auf Phö— 
bos kommt. Es wäre intereffant, diefen beflimmten Unterfchie- 
den nachzugehen, wozu hier jedoch nicht der Ort iſt. 

BP. Die Aufeinanderfolge nun ferner, indem fie fi) eben- 
fofehr als ein Weiterfchreiten zu in ſich vertiefteren und reich— 
haltigern Göttern geltend zu machen hat, erfcheint auch in der 
Form der Herabfegung des Früheren und Abſtrakteren, inner- 
halb des alten Göttergefchlechtes felber. Den erflen älteften 
Mächten wird ihre Herrfchaft geraubt, wie Kronos. den Uranos 
entthronte, und die fpäteren fegen fi an ihre Stelle. 

yy. Dadurch wird das negative Verhältniß der Umgeſtal— 
tung, das wir von Haufe aus als das Wefen diefer erften Stufe 
der klaſſiſchen Kunftform fefiftellten, nun auch zum eigentlichen 
Mittelpuntte derfelben, und da die Perfonifitation bier die all— 
gemeine Form ift, in welcher die Götter zur Vorftellung kom— 
men, und die vorfchreitende Bewegung fich der menſchlichen und 
geiftigen Individualität entgegendrängt, wenn diefe zunächſt aud) 
nod in unbeftimmter und unformlicher Geftalt auftritt, fo bringt 
fi die Phantafie das negative Verhalten der jüngeren Götter 
gegen die älteren als Kampf und Krieg zur Anfhauung. Der 
wefentlihe Fortgang aber ift der, von der Natur zum Geiſt, als 
dem wahren Gehalt und der eigentlichen Form für die Elaffifche 
Kunft. Diefer Fortgang und die Kämpfe, vermittelft derer wir 
ihn zu Stande kommen fehn, gehört nicht mehr zum ausſchließ— 
lihen Kreife der alten Götter, fondern fallt in den Krieg, durd) 
welchen die neuen Götter ihre dauernde Herrfchaft über die al- 
ten begründen. 

c) Der Gegenfas von Natur und Geift iſt an und für 
fi) nothwendig. Denn der Begriff des Geifles, als wahrhafter 
Totalität ift, wie wir ſchon früher fahen, an ſich nur dief, ſich 
zu trennen, in fih als Objektivität und in fih als Subjekt, 
um fi durch diefen Gegenſatz aus der Natur herzukommen und 
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fodann als Weberwinder und Macht derfelben frei und heiter 
gegen fie zu feyn. Dieß Hauptmoment im Weſen des Geifles 
felbft ift daher au ein Hauptmoment in der Vorftellung, welde 
er fi) von ſich felber giebt. Geſchichtlicher, wirklicher Weiſe 
zeigt ſich diefer Ucbergang als die vorgeſchrittene Umbildung des 
Naturmenſchen zum rechtlichen Zuftande, zu Eigenthum, Gefes 
gen, Verfaffung, politifhem Leben; göttlicher, ewiger Weife ift 
dieß die Vorſtellung von der Beflegung der Naturmächte durch 
die geiftig individuellen „Götter, 

e. Diefer Kainpf ftellt eine abfolute Kataftrophe dar, und 
ift die wefentlihe That der Götter, durch welche erft der Haupt 
unterfchied der alten und neuen Götter zum Vorſchein kommt. 
Auf den Krieg, der diefen Unterfihied herausftellt, müffen wir 
deshalb nicht als auf irgend eine Mythe, die den Werth jeder 
andern hätte, hinweifen, fondern müffen ihn als die Mythe ans 
fehen, welde den Wendungspuntt macht, und die Schaffung der 
neuen Götter ausdrüdt. 

6. Das Refultat diefes gewaltfamen Götterftreits ift der 
Sturz der Titanen; der alleinige Sieg der neuen Götter, die 
fodann in ihrer geficherten Herrſchaft durch die Phantafie nad 
allen Seiten hin find ausgeftattet worden. Die Titanen dages 
gen werden verbannt, und müffen im Innern der Erde haufen, 
oder, wie Okeanos, am dunkeln Saume der hellen, heiteren 
Welt weilen, oder erleiden auch fonft noch mannigfaltige Stra⸗ 
fen. Prometheus z. V. wird an das fepthifche Gebirge gefchmies 
det, wo der Adler, unerfättlic an der immer wieder wachfenden 
Leber nagt; in der ähnlichen Weife quält in der Unterwelt den 
Zantalus ein unendlicher nie gelöſchter Durft, und Siſyphus 
muß den flets wieder herabrollenden Felsblock vergeblich immer 
von Neuem emporwälzen. Diefe Strafen find, wie die titanis 
hen Naturgewalten felber, das in ſich Maaßloſe, die ſchlechte 
Unendlichkeit, die Schnfuht des Sollens oder das Ungefättigte 
der ſubijektiven Naturbegier, welche in ihrer dauernden Wicders 
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holung zu feiner legten Ruhe der Befriedigung gelangt. Denn 
der richtige göttliche Sinn der Griechen hat das Sinausgehen 
ins Meite und Unbeftimmte nicht nach Art der modernen Sehn⸗ 
ſucht als ein Höchſtes für den Menſchen, fondern als eine Ver— 
dammniß angefehen und in den Tartarus verwiefen. 

. ragen wir nun im Allgemeinen, was von fest an für 
die klaſſiſche Kunft zurüctreten muß, und nicht mehr als legte 
Form und gemäßer Inhalt zu gelten berechtigt bleibt, fo find 
das Nächſte die Naturelemente. Damit fällt alles Trübe, Phan⸗ 
taftifche, Unklare, jede wilde Vermiſchung von Natürlihem und 
Geiftigem, von in ſich fubftantiellen Bedeutungen und zufälligen 
Yeuferlichkeiten für die Welt der neuen Götter fort, in welder 
die Erzeugniffe einer unbegrenzten Vorftelung, die das Maaf 
von Geiftigem noch nicht inne hat, feinen Raum mehr finden, 
und das helle Licht des Tages mit Recht fliehen müffen. Denn 
man mag die großen Kabiren, die Korybanten, die Darftellun- 
gen der Zeugungstraft u. f. f, herauspugen, fo viel man will, 
fo gehören dergleihen Anfhauungen nad allen Zügen, — von 
der alten Baubo, die Göthe auf dem Blodsberg auf einem 
Mutterfchwein voranreiten läßt, nicht zu fprehden — mehr oder 
weniger noch der Dämmerung des Bewuftfeyns an. Nur das 
Geiftige ift das an den Tag fich Fördernde; was fi) nicht ma⸗ 
nifeftirt und in fi) felber zur Elaren Deutung bringt, ift das 
Ungeiflige, das in die Naht und das Dunkel wieder zurüd ſinkt. 
Das Geiftige aber manifeftirt fih, und reinigt fih, indem es 
felber feine Yußenform beftimmt, von der Willtür der Phantafle, 
der Verſchwemmung der Geftalten, und dem anderweitigen trüs 
ben ſymboliſchen Beiwefen. 

In der gleihen Art finden wir jest die menfchliche Bethä- 
tigung, infofern fie fih auf das bloße Naturbedürfnig und def 
fen Befriedigung beſchränkt, in den Hintergrund geftellt. Das 
alte Recht, die Themis, Die u. f- f., als nit durch Geſetze, 
die in dem felbfibewußten Geiſte ihren Urfprung nehmen, bes 
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flimmt, verliert feine unbeſchränkte Gültigkeit, und ebenfo wird 
umgekehrt das blos Lokale, obfhon es noch hereinfpielt, in die 
allgemeinen Götterfiguren verwandelt, an denen es nur nod) 
als nachgelaffene Spur zurüdbleibt. Denn wie im trojanifhen 
Kriege die Griechen als ein Volt kämpften und fiegten, fo find 
au die homerifhen Götter, weldie den Kampf der Zitanen 
fon hinter ſich haben, eine in fich fefte und beflimmte Götter- 
welt, die dann volfends durd die fpätere Poeſie und Plaftit 
immer volltommener beftimmt und befefligt wurde. Dieß unbe 
fiegbar Feſte ift in Betreff des Inhalts der griehifhen Götter 
allein der Geift, aber nicht der Geift in feiner abftraften Inner 
lichkeit, fondern als in Jdentität mit feinem äußeren ihm ans 
gemeffenen Dafenn, wie bei Plato Seele und Leib, als in Eins 
genaturt und in Ddiefer Gediegenheit aus einem Stüd, das 
Böttlihe und Ewige if. — 


3. Pofitibe Erhaltung der negatit gefetzten 
Mumente. 


Dem Siege der neuen Götter zum Trotz bleibt nun aber 
in der Llaffifhen Kunftform das Alte, Theils in feiner bisher 
betrachteten urfprünglichen Form, Theils in umgewandelter Ge⸗ 
ftalt erhalten und verehrt. Nur der bornirte jüdiſche National- 
gott kann feine anderen Götter neben fi vertragen, weil er 
Alles als der Eine feyn fol, obfhon er feiner Beftimmtheit nad) 
nicht über die Beſchränktheit hinaus kommt, nur der Gott feines 
Volkes zu ſeyn. Denn feine Allgemeinheit zeigt er eigentlich nur 
durch) die Schöpfung der Natur als Herr des Himmels und der 
Erde; im Uebrigen aber ift er der Gott Abrahams, der die 
Kinder Israels aus Aegypten geführt, Gefege vom Sinai gege- 
ben, das Land Kanaan den Juden zugetheilt hat, und durch die 
enge Jdentififation mit dem jüdifhen Volt ganz partitular nur 
der Gott diefes Volks if, und dadurch überhaupt weder als Geift 
in pofltivem Einklang mit der Natur ſteht, no aus feiner Be⸗ 
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flimmtheit und Objektivität in feine Allgemeinheit wahrhaftig 
als abfoluter Geift zurüdgenommen erſcheint. Deshalb ift die= 
fer harte Nationalgott fo eifrig und befichlt in feiner Eiferfucht, 
anderwärts nur lauter falfhe Götzen zu fehen. Die Griechen 
dagegen fanden ihre Götter bei allen Völkern, und nahmen das 
Fremde in fih auf. Denn der Gott der Llaffifchen Kunft hat 
geiftige und leibliche Individualität uud iſt dadurd nicht der 
Eine und Einzige, fondern eine befondere Goettheit, welde 
wie jedes Befonderes, einen Kreis des Befonderen um ſich ber 
oder fid) gegenüber als ihr Anderes hat, aus dem fie refultirt, 
und das feine Gültigkeit und feinen Werth zu bewahren weiß. 
Es geht damit, wie mit den befonderen Sphären der Natur. 
Dbgleih das Mflanzenreih die Wahrheit der geologifhen Na— 
turgebilde, das Thier wiederum die höhere Wahrheit des Vegeta- 
bilifchen ift, fo bleiben dennoch die Gebirge und das aufge= 
ſchwemmte Land ald Boden der Bäume, Gebüfhe und Blumen 
beftehn, die wiederum neben dem Thierreich ihre Eriftenz nicht 
verlieren. i 
a) Die nächſte Form nun, in welder wir bei den Griechen 
das Alte erhalten finden, find die Myſterien. Die griedifchen 
Mipflerien waren nichts Geheimes in dem Sinne, daß das gric= 
chiſche Volt nicht mit ihrem Inhalt wäre allgemein bekannt ge= 
wefen. Im Gegentheil gehörten z. B. die meiften Athenienfer 
und eine Menge Fremder zu den Eingeweihten in die eleufini- 
ſchen Scheimniffe, aber fie durften nit von dem reden, worin 
fie durch Einweihung belehrt worden waren. Man hat fih 
neuerdings befonders viel Mühe gegeben, die nähere Art der 
Borfiellungen, weldhe die Myſterien enthielten, und der gottes= 
dienftlihen Handlungen, die bei ihrer zyeier vorgenommen wur⸗ 
den, zu erforfchen. Doch feheint im Ganzen in den Myſterien 
feine große Weisheit oder tiefe Erkenntniß verborgen gewefen 
zu feyn, fondern fie bewahrten nur die alten Traditionen, die 
Grundlage des fpäter durch die ächte Kunft Umgebildeten, auf, 
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und hatten deshalb nicht das Wahrhafte, Höhere, Beffere, fons 
dern das Geringere und Niedere zu ihrem Inhalie Die Hei- 
liggehaltene wurde in den Minfterien nicht klar ausgeſprochen, 
fondern nur in fpmbolifhen Zügen überliefert. Und in der 
That kommt der Charakter des Unaufgefhloffenen, Unausge⸗ 
ſprochenen auch dem Alten, Telluriſchen, Sideriſchen, Titaniſchen 
zu, denn nur der Geiſt iſt das Offenbare und ſich Offenbarende. 
In dieſer Rückſicht macht die ſymboliſche Ausdrucksweiſe die ans 
dere Seite des Geheimen in den Myſterien aus, da im Sym— 
boliſchen die Bedeutung dunkel bleibt, und etwas Anderes ents 
hält, als das Aeußere, an dem fie ſich darftellen foll, unmittelbar 
giebt. So wurden z. B. die Myſterien der Demeter und des 
Bacchus zwar auch geiftig gedeutet, und erhielten dadurd einen 
tieferen Sinn; diefem Gehalte aber blieb feine Form äußerlich, 
fo daß er nicht klar aus ihr heraustreten konnte. Für die Kunft 
find die Myſterien daher von geringem Einfluß, denn wenn 
auch vom Aeſchylus erzählt wird, er habe zu gefliffentlih von 
der Demeter Myſtiſches verrathen, fo beſchränkt ſich doch, was 
er ausfagt, darauf, daß Artemis die Tochter der Ceres gewefen 
fey, und das ift eine geringe Weisheit. 

b) Klarer zweitens fcheint die Verchrung und Aufbewah— 
rung der alten Götter in die Kunftdarftellung felber hinein. Auf 
der vorigen Stufe 3. B. fpraden wir von Prometheus, als dem 
beftraften Zitan. Ebenfo aber finden wir ihn als befreit wie= 
der. Denn wie die Erde und wie die Sonne ift auch das Feuer, 
das Prometheus den Menſchen herabgebracht, das Eſſen des 
Fleiſches, das er fie gelehrt hatte, ein wefentlihes Moment des 
menſchlichen Dafeyns, eine nothwendige Bedingung für die Be— 
friedigung der Bedürfniffe, und fo ift aud dem Prometheus 
dauernd feine Ehre geworden. Im Dedipus auf Kolonos des 
Sophotles heißt es 3. B. (v. 54—56.): 
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und der Scholiaft fügt hinzu, dag Prometheus aud in der Aka⸗ 
demie mit der Athene verehrt werde, wie der Hephäſtos, und 
man zeige einen Tempel im Haine der Göttin, und ein altes 
Diedeftal bei dem Eingange, auf welchem fowohl eine Abbildung 
des Prometheus als aud des Hephäftos fey; Prometheus aber, 
nad dem Beriht des Lyſimachides, werde als Erfter und 
Aelterer dargeftellt, in der Hand ein Scepter haltend, Hephäſtos 
als Jüngerer und Zweiter, und beiden fey der Altar auf dem 
Piedeſtal gemeinfam. Prometheus hat denn aud der Mythe 
nah nicht fortdauernd feine Strafe erleiden müflen, fondern 
ift durch Herkules feiner Feſſeln entledigt: worden. In dies 
fer Befreiungsgefhichte tommen wieder einige merkwürdige 
Züge vor. Prometheus nämlih wird deshalb feine Dual 
108, weil er dem Zeus die Gefahr ankündigt, die dem Reiche 
des Zeus von dem dreizehnten Nachkommen deffelben drohe. 
Diefer Nachkomme iſt Herkules, dem 3. B. Pofeidon in den 
Bögeln des Yriftophanes (v. 1645—48.) fagt, er werde ſich 
felber fhaden, wenn er den Vertrag wegen Abtretung der 
Götterherrfchaft eingebe, denn alles, was Zeus im Hinfchei- 
den hinterließe, werde ja fein werden. Und in der That iſt Her- 
tules der einzige Menfch, der in den Olymp übergegangen, aus 
einem Sterblihen zum Gott geworden ift, und höher fieht, als 
Prometheus, der ein Zitan blieb. An Herkules und der Heras 
fliden Namen ift auch die Umwälzung der alten Herricherge- 
fhlechter geknüpft. Die Herakliden brechen die Gewalt der als 
ten Dynaftieen und Königshäufer, in denen der herrſchende Selbft- 
wille für feine eigenen Zwede und Unbändigkeiten, fo wie im 
Verhältniß zu den Bewohnern fein Gefeg über ſich anerkennt, 
amd deshalb ungeheure gräuelhafte Thaten vollbringt. Herku— 
les, felber im Dienfte eines Herrſchers, nit als Freier, befiegt 
die Rohheit diefes gewaltigen Willens. — In der ähnlichen 
Art können wir, um bei den früher ſchon gebrauchten Beifpie= 
len fiehen zu bleiben, an diefer Stelle aud) wieder an die Eu- 


60 Zweiter Theil. Die befonderen Kunftformen. (X, 60) 


meniden des Aeſchylus erinnern. Der Kampf zwiſchen dem Apoll 
und den Eumeniden fol dur den Yusfprud des Areopagus 
gefhlichtet werden. Ein menſchliches Gericht, ale Ganzes, an 
defien Spite Athene, als der konkrete Volksgeiſt felber ſteht, 
ſoll die Kollifion zur Löfung bringen. Die Richter nun geben 
gleiche Stimmen für die Verdammung und Losfpredung ab, 
indem fie die Eumeniden und den Apoll in derfelben Weife eh— 
ten, der weife Stein der Athene aber entſcheidet den Streit für 
Apollo. Die Eumeniden erheben, aufgebracht über diefen Urs 
theilsfpruch der Athene, ihre Stimme, dody Pallas beſchwichtigt 
fie, indem fie ihnen in dem berühmten Haine zu Kolonos Ver— 
ehrung und Altäre zufagt. Was die Cumeniden ihrem Volke 
dafür leiften follen, ift (v. 901. seq.) Schuß gegen Mebel, welde 
von natürlihen Elementen, der Erde, dem Himmel, dem 
Meer und den Winden herfommen, Abwehrung von Unfrucht⸗ 
barkeit in den Erndten, von Mifrathen der lebendigen Saamen, 
Erzeugniffe, Geburten. Pallas aber übernimmt für ſich in Athen 
die Sorge für die Kriegsftreitigkeiten und heiligen Kämpfe. — 
Gleichmäßig läßt Sophofles in feiner Antigone nit nur die 
Antigone leiden und untergehen; im Gegentheil fehn wir ebenfofehr 
den Kreon durch den ſchmerzlichen Berluft feiner Gattin und des 
Hämon geftraft, die durch den Tod der Antigone gleichfalls ih— 
ren Untergang finden. — 

ce) Drittens endlich bewahren die alten Götter nicht nur 
neben den neuen ihre Stelle, fondern, was wichtiger ift, in den 
neuen Göttern felber bleibt die Naturgrundlage enthalten, und 
genießt, indem fie, als der geifligen Individualität des Klaffifchen 
deals gemäß, in ihnen nachklingt, einer dauernden Verehrung. 

ce. Dadurch ift man häufig verführt worden, die griechiſchen 
Götter ihrer menſchlichen Geftalt und Form nad) als blofe Ale 
legorieen folder Naturelemente aufzufaffen. Dieß find fie 
nit. So hören wir 5 B. oft genug von Helios als dem Gott 
der Sonne, von Diana als Göttin des Mondes vder von Neptun 
als Gott des Meeres ſprechen. Solche Trennung aber des na- 
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türlichen Elementes, als Inhalts, und der menſchlich geftalteten 
Perfonification, als Form, fo wie die Auferlihe Verknüpfung 
Beider, als bloße Herrſchaft Gottes über die Naturdinge, wie 
wir fie aus dem alten Teftamente her gewohnt find, dürfen wir 
auf die griehifchen Vorftellungen nicht anwenden. Denn wir 
finden bei den Griechen an feiner Stelle den Ausdrut 6 Heög 
Tod Miov, ng IaAaoong u. f. f., während fie doch gewiß für 
diefes Verhältniß, wenn es in ihrer Anfhauung gelegen hätte, 
auch den Ausdruck würden gebraucht haben. Helios ift die Sonne 
als Gott. 

ß. Zugleich aber müffen wir hierbei fefthalten, daß die 
Griechen nicht etwa das Natürliche als ſolches ſchon als göttlich 
anfahen. Im Gegentheil hatten fie die beftimmte Vorftellung, 
das Natürliche ſey nicht das Gottlihe; wie die Theild unaus— 
gefprodhen in dem enthalten ift, was ihre Götter find, Theils 
auch ausdrüdlih von ihnen herausgehoben wurde. Plutarch 
3. B. in feiner Schrift über Ifis und Oſiris kommt aud auf 
die verfähiedenen Erklärungsarten der Mythen und Götter zu 
reden. Iſis und Dfiris gehören der ägyptiſchen Anſchauung an, 
und hatten mehr noch als die entfpredhenden griechiſchen Götter 
Katurelemente zu ihrem Inhalte, indem fie nur das Schnen 
und den Kampf ausdrüden, aus dem Natürlihen hinaus zum 
Geiſtigen fortzugehen; fpäter genoffen fie in Rom grofer Ders 
ehrung und machten ein Hauptmyſterium aus. Dennoch meint 
Plutarch, es wäre unwürdig, fie als Sonne, Erde oder Waſſer 
erklären zu wollen. Nur alles dasjenige, was in der Sonne, 
Erde u. f. f. maaflos und ohne Drdnung, mangelhaft oder im 
Uebermaaß fey, das müffe den Naturelementen zugeſchrieben wer- 
den, und nur das Gute und Drdnungsgemäße fey ein Wert 
der Iſis, und der Verfland, der Aoyog ein Werk des Oſtris. 
Als das Subftantielle diefer Götter wird deshalb nicht das Na— 
türliche als foldhes angegeben, fondern Geifliges, Allgemeines, 
Aoyog, Verſtand, Geſetzmäßiges. 

Bei dieſer Einſicht in die geiſtige Ratur der Götter ſind 
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die beflimmteren Naturelemente denn auch bei den Griechen von 
den neuen Göttern ebenfofehr unterfhhieden worden. Wir ha= 
ben zwar die Gewohnheit, Helios und Selene 3. B. mit Apoll 
und Diana zufammenzuftellen, bei. Homer aber kommen fie als 
von einander verfhieden vor. Daſſelbe gilt für Okeanus und 
Poſeidon und andere. 

y. Drittens aber bleibt in den neuen Göttern ein Nach— 
lang der Naturmächte, deren Wirkfamkeit zur geiftigen Indi- 
vidualität der Götter felbft gehört. Den Grund für diefes po— 
fitive Zuſammenſchließen des Geiftigen und Natürlihen in den 
Spealen der Llaffifhen Kunft haben wir ſchon früher angegeben, 
und können uns deshalb hier auf die Anführung einiger Bei— 
fpiele beſchränken. 

co. Im Pofeidon liegt, wie in Pontus und Okeanus die 
Macht des erdumftrömenden Meeres, aber feine Gewalt und Thätig- 
keit reicht weiter; er baute Jlium, und war ein Hort Athens; über- 
haupt wird er als Städtegründer verehrt, infofern das Meer 
das Element der Schifffahrt, des Handels und der Verbindung 
der Menſchen ifl. Ebenfo ift Apollo, der neue Gott, das Licht 
des Wiſſens, der Orakelſprechende, und bewahrt dennoch einen 
Anklang an Helios, als Naturlicht der Sonne. Man ſtreitet 
zwar darüher, — wie Voß und Creuzer z. B. — ob Apollo 
auch auf die Sonne zu deuten ſey oder nicht, aber man kann in 
ber That fagen, er fey die Sonne und fey fie nicht, da er nicht 
auf diefen Naturinhalt beſchränkt bleibt, fondern zu der Bedeutung 
des Geifligen erhoben if. Schon an und für ſich muf es auf- 
follen, in welch einem wefentlihen Zufammenhang Wiffen und 
Erleuchten, das Licht der Natur und des Geiftes ihrer Grund- 
beftimmung nad mit einander flehen. Das Licht namlich als 
Noturelement ift das Manifeflivende; ohne daß wir es felber 
fehen, macht es die erhellten, befchienenen Gegenftände fidhtbar. 
Durch das Licht wird alles auf theoretifche Weife für Anderes. 
Den gleihen Charakter des Manifeſtirens hat der Geift, das 
freie Licht des Bewußtſeyns, das Wiffen und das Erkennen. 
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Der Unterfchied beflcht, aufer der Verfchiedenheit der Sphären, 
in welchen dieß zwiefache Manifeſtiren ſich thätig erweift, nur 
darin, daß der Geift fich felber offenbart, und in dem, was er 
ung giebt, oder was für ihn gemacht wird, bei fic) felber bleibt, 
das Licht der Natur aber nicht ſich felbft, fondern im Gegen- 
theil das ihm Andere und Xeußerlihe wahrnehmbar macht, und 
in diefer Bezichung wohl aus fi) heraus, aber nicht, wie der 
Geiſt, ebenfo in ſich zurüdgeht, weshalb es die höhere Einheit, 
im Andern bei fi felber zu feyn, nicht gewinnt, Wie nun 
Licht und Wiffen einen engen Zufammenhang haben, finden wir 
auch in Apollo, als geiftigem Gotte, nod die Erinnerung an 
das Licht der Sonne wieder. So ſchreibt 3.B. Homer die Peft 
im Lager der Griehen dem Apollo zu, der bier in der Sommer 
hige als Wirkſamkeit der Sonne betrachtet wird. Ebenſo ha⸗ 
ben feine Todespfeile gewiß einen ſymboliſchen Zufammenhang 
mit den Sonnenftrahlen. In der äußerlihen Darftellung müſ— 
fen es dann näher äußere Merkmale beftimmen, in welcher Be= 
deutung der Gott vornehmlich folle genommen werden. 
Befonders wenn man der Entftehungsgefchichte der neuen 
Götter nachgeht, läßt fich, wie dieß Ereuzer vornehmlich heraus 
gehoben hat, das Naturelement erkennen, weldyes die Götter des 
klaſſiſchen Ideals in ſich aufbewahren. So. finden ſich 3. B. 
in Jupiter Andeutungen an die Sonne, und die zwölf Arbeiten 
des Herkules, fein Zug 3. B., auf welchem er die Aepfel der 
Hesperiden holt, haben Bezug gleichfalls auf die Sonne und die 
zwölf Monate. Der Diana liegt die Beſtimmung der allgemeinen 
Mutter der Natur zu Grunde, wie die ephefifhe Diana z. B., 
welche zwifhen dem Alten und Neuen ſchwankt, die Natur übrr- 
haupt, die Erzeugung und Ernährung zu ihrem Hauptinhalte 
bat, und diefe Bedeutung aud in ihrer Außengeftalt, durch die 
Brüfte u. f. f, andeutet. Bei der griechiſchen Artemis dagegen, 
der Jägerin, welche die Thiere todtet, tritt in ihrer menſchlich 
fhönen jungfräulichen Geftalt und Selbfiftändigkeit diefe Seite 
ganz zurüd, obfcehon der halbe Mond und die Pfeile noch im— 
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mer an die Selene erinnern. In gleicher. Art wird Aphrodite, 
jemehe man ihren Urfprung nad Aſien hin verfolgt, defto mehr 
zur Naturmacht, kommt fie ins eigentliche Griechenland herüber, 
fo kehrt ſich die geiftig individuellere Seite des Liebreizes, der 
Anmuth, der Liebe heraus, der es jedoch an einer Naturgrund— 
lage teinesweges fehlt. Ceres hat in derfelben Weife die Na— 
turproduktivität zu ihrem Ausgangspunkte, der fi fodann zu 
dem geiftigen Inhalte fortleitet, deffen Verhältniſſe fi aus dem 
Ackerbau, Eigenthum u. f. f. entwideln. Die Mufen behalten 
das Murmeln der Duelle zur Naturgrundlage, und Zeus felber 
ift als allgemeine Naturmacht zu nehmen, und wird als der 
Donnerer verehrt, wiewohl bei Homer ſchon der Donner ein 
Zeichen des Miffallens oder Beifalls, ein Omen ift, und da= 
durch einen Bezug auf Geiftiges und Mienfchliches erhält. Auch 
Juno hat einen Naturanklang an das Himmelsgewölbe und den 
Zuftkreis, in welchem die Götter wandeln. So heißt e8 5. B. Zeus 
babe den Herkules an die Bruſt der Juno gelegt, und fortgefchleus 
dert ſey aus der verfhütteten Milch die Milchſtraße entftanden. 

BP. Wie nun in den neuen Göttern die allgemeinen 
Naturelemente einer Seits herabgefegt, anderer Seits erhalten 
find, fo ift es auch mit dem Thierifhen als ſolchem, das wir 
früher nur in feiner Drgradation zu betrachten hatten. est 
können wir auch dem Thierifchen eine pofitivere Stellung an— 
weifen. Da jedoch die Klaffifhen Götter die ſymboliſche Ge— 
flaltungsweife abgeftreift haben, und zu ihrem Inhalte den ſich 
ſelbſt klaren Geift gewinnen, fo muß ſich jest die ſymboliſche 
Bedeutung der Thiere in demfelben Grade verlieren, in wel— 
chem der Thiergeftalt das Recht genommen ift, fi) mit der 
menſchlichen in ungehöriger Art zu vermifhen. Sie kommt des⸗ 
halb als bloß bezeichnendes Attribut vor, und wird neben die 
Menfhengeftalt der Götter geftellt. So fehen wir den Adler 
neben Jupiter, den Pfau neben Juno, die Tauben in Beglei- 
tung der Venus, den Hund, Anubis, als Wächter der Unter 
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welt uf. fe Wenn daher aud an den Jdealen der geiftigen 
Götter noch Symbolifches erhalten ift, fo wird es dennoch feiner 
urfprüngliden Bedeutung nach unfiheinbar, und die Naturbe- 
deutung als foldye, welche früher den wefentlichen Inhalt aus— 
gemacht hatte, bleibt nur noch als Reſt und als partituläre 
Yeußerlichkeit zurüd, die nun ihrer Jufälligkeit wegen hin und 
wieder bizarr ausfieht, da ihr die frühere Bedeutung nicht mehr 
inwohnt. Indem ferner das Innere diefer Götter das Geiftige 
und Menſchliche ift, fo wird die Aeußerlichkeit an ihnen nun auch 
zu einer menſchlichen Zufälligkeit und Schwäde. In diefer 
Beziehung können wir noch einmal an die vielfadhen Liebfchaf- 
ten des Jupiter erinnern. Ihrer urfprünglichen fymbolifchen 
Bedeutung nach beziehen fie fid), wie wir fahen, auf die allge- 
meine Thätigkeit des Zeugens, auf die Lebendigkeit der Natur, 
Als Liebfehaften des Jupiter aber, weldhe, infofern die Ehe mit 
Here als das fefte fubftantielle Verhältniß anzufchen ift, als 
eine Untreue gegen die Gattin erfheinen, haben fie die Geftalt 
zufälliger Abenteuer, und vertaufhen ihren fymbolifhen Sinn 
mit dem Charakter von willkürlich erfundenen lofen Gefchichten. 
Mit diefem Herabfegen der bloßen Naturmächte und des 
Thierifchen, fo wie der abftraften Allgemeinheit geifliger Ver— 
hältniffe, und mit dem Wiederaufnehmen derfelben in die hö— 
here Selbfiftändigkeit der geiftigen, naturdurhdrungenen und 
durchdringenden Individualität, haben wir die nothwendige Ent- 
fiehungsgefhichte, als dte eigene Vorausfegung für das Weſen 
des Klaffifchen, hinter uns, indem fi) das Ideal auf diefem 
Wege durch ſich felber zu dem gemacht hat, was es feinem 
Begriff nad) if. Diefe ihrem Begriff gemäße Realität der gei- 
fligen Götter führt uns zu den eigentlichen Jdealen der klaſſi— 
{hen Kunftform, welche, dem beficgten Alten gegenüber, das Un- 
vergängliche darflellen, denn Vergänglichkeit überhaupt Liegt in 
Unangemefienheit des Begriffs und feines Daſeyns. 
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Zweites Kapitel. 
Das Ideal der Klaffifchen Kunſtform. 


Mas das eigentlihe MWefen des deals fey, haben wir be= 
reits bei der allgemeinen Betrachtung des Kunftfchönen gefehn. 
Hier müffen wir es nun in dem fpecicllen Sinne des Flaffi> 
ſchen deals nehmen, deffen Begriff fih uns gleihfalls ſchon 
mit dem Begriffe der klaſſiſchen Kunftform überhaupt ergeben 
bat. Denn das deal, von dem jegt zu reden ift, befteht nur 
darin, daß die Flaffifhe Kunft das, was ihren innerften Begriff 
ausmacht, wirklich erreicht und herausftellt. Als Inhalt ergreift 
fie auf diefem Standpunft das Geiftige, infofern es die Natur 
und deren Mächte in fein eigenes Bereich hineinzieht, und fi 
fomit nicht als bloße Innerlichkeit und Herrſchaft über die Natur 
zur Darftellung bringt, zur Form aber nimmt fie die menſch— 
lihe Geftalt, That und Handlung, durd) welde das Geiftige 
in vollftändiger Freiheit Klar hindurchfcheint, und in dag Sinn— 
lihe der Geſtalt nicht etwa als in eine nur ſymboliſch andeu— 
tende Neuferlichkeit, fondern als in ein Daſeyn ſich hineinlebt, 
das die angemefjene Eriftenz des Geiſtes ifl. 

Die beftimmtere Gliederung nun diefes Kapitels läßt ſich 
folgendermaßen feftftellen: 

Zuerft haben wir die allgemeine Natur des klaſſiſchen 
Ideals zu betrachten, das zu feinem Inhalte wie zu feiner Form 
das Menſchliche hat, und beide Seiten zu dem vollendeteften 
Entfprechen in einander arbeitet. | 
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Zweitens aber, da ſich hier das Menfchliche ganz in die 
leiblihe Geftalt und äußere Erſcheinung verfentt, wird es zur 
beftimmten äußeren Geftalt, welder nur ein befiimmter Ge— 
halt gemäß if. Indem wir dadurd) das deal zugleich als 
Befonderheit vor uns haben, ergiebt fh ung ein Kreis von 
befonderen Göttern und Mächten des menfhliden Dafeyns. 

Drittens bleibt die Befonderheit nicht bei der Abſtraktion 
nur einer Beftimmtheit fliehen, deren wefentliher Charakter den 
ganzen Inhalt und das einfeitige Princip für die Darftellung 
ausmahen würde, fondern ift ebenfofehr eine Totalität in fi 
und deren individuelle Einheit und Mebereinftimmung. Ohne 
diefe Erfüllung wäre die Befonderheit Fahl und leer, und es würde 
ihr die Lebendigkeit abgehen, welde dem Ideal in keiner Be- 
ziehung fehlen Tann. 

Nach diefen drei Seiten der Allgemeinheit, Befonderheit 
und individuellen Einzelheit haben wir jest das Ideal der Llafft- 
fhen Kunft näher durchzugehen. 


1. Das Ideal ber Kiaffifrhen Kunft überhaupt, 


Die Fragen nad) dem Urfprung der griedhifhen Götter, in- 
fofern fie den eigentlichen Mittelpuntt für die ideale Darftellung 
abgeben, haben wir ſchon oben berührt, und gefehen, daß fle der 
von der Kunft umgebildeten Tradition angehören. Dieſe Um— 
geftaltung nun konnte nur durch die zwiefache Herabfegung, auf 
der einen Seite der allgemeinen Naturmächte und deren Perfo- 
nifitation, auf der anderen des Thierifchen und der ſymboliſchen 
Bedeutung und Geftalt deffelben vor fih gehn, um dadurd) als 
den wahren Gehalt das Geiflige, und als die wahre Form die 
menſchliche Erfcheinungsweife zu gewinnen. 

a) Indem nun das Blaffifche Ideal weſentlich erft durch 
ſolche Umbildung des Früheren zu Stande kommt, ſo iſt die 
nächſte Seite, die wir daran herausſtellen müſſen, die, daß es aus 
dem Geiſte erzeugt iſt, und deshalb in dem Innerſten und Ei⸗ 
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genften der Dichter und Künftler feinen Urfprung gefunden hat, die 
es mit ebenfo klarer als freier Befonnenheit im Bewuftfeyn und 
Zwecke Fünftlerifher Produktion hervorbradhten. Gegen dieſes Ma— 
chen feheint nun aber das Faktum zu flreiten, daß die griechiſche 
Mythologie auf älteren Traditionen beruht, und auf Auswärtiges, 
Drientalifches hinweifl. Herodot z. B., obfhon er in der be= 
reits angeführten Stelle fagt, Homer und Hefiodus hätten den 
Griechen ihre Götter gemacht, bringt dennoch an anderen Orten 
diefelben griechifcehen Götter mit ägpptifhen u. f. f. in engen 
Zufammenhang. Denn im zweiten Bude (c. 49.) erzählt er 
ausdrüdlich, des Dionyfus Namen habe Melampus den Helle- 
nen gebracht, den Phallus und das ganze Opferfeft eingeführt, 
doch mit einigem Anterfchiede, da Melampus den Dienft des 
Dionyfus wohl von Kadmus dem Trier und den Phoniziern 
gelernt habe, welde mit Kadmus nad) Bootien kamen. Dicfe 
entgegengefegten Ausſprüche haben in neuerer Zeit, befonders 
in Beziehung auf Creuzer’s Bemühungen, Intereffe gewonnen, 
der im Homer z. B. alte Myſterien, und alle die Quellen auf- 
zufinden fucht, welche nad) Griechenland zufammengefloffen wa— 
ten, Aftatifches, Pelasgifehes, Dodonäifches, Thratifhes, Samo- 
thratifches, Phrygiſches, Indifches, Vuddhiſtiſches, Phöniziſches, 
Aegyptiſches, Orphiſches, nebſt dem unendlich vielen Einheimi— 
ſchen des ſpeciellen Lokals und anderer Einzelheiten. Dieſen 
vielfachen überkdmmenen Ausgangspunkten widerſpricht es frei— 
lich auf den erſten Blick, daß jene Dichter den Göttern follen 
die Namen und die Geſtalt gegeben haben. Beides aber, Tra— 
dition und eignes Bilden, läßt ſich durchaus vereinigen. Die 
Tradition iſt das Erſte, der Ausgangspunkt, der wohl Ingre— 
dienzien überliefert, aber noch nicht den eigentlichen Gehalt und 
die ächte Form für die Götter mitbringt. Dieſen Gehalt nah— 
men jene Dichter aus ihrem Geiſt, und fanden in freier Um— 
wandlung für denſelben auch die wahre Geſtalt, und ſind da— 
durch in der That die Erzeuger der Mythologie geworden 
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welche wir in der griechiſchen Kunft bewundern. Doc find die 
homeriſchen Götter deswegen auf der anderen Seite nicht etwa 
eine bloß ſubjektive Erdichtung, oder ein bloßes Machwerk, fon- 
dern haben ihre Wurzel in dem Geifte und Glauben des grie— 
chiſchen Volks und feiner nationalen religiöfen Grundlagen. Sie 
find die abfoluten Mächte und Gewalten, das Höchſte der grie= 
chiſchen Vorſtellung, der Mittelpunft des Schönen überhaupt, 
von der Muſe felber dem Dichter eingegeben. 

In diefem freien Schaffen nun nimmt der Künftler eine 
ganz andere Stellung als im Drient ein. Die indifhen Dich— 
ter und Weifen haben auch Worgefundenes zu ihrem Ausgangs 
punkte; Naturelemente, Himmel, Thiere, Ströme u. f. f. oder 
die reine Abſtraktion des geftaltlofen und inhaltlofen Brahman, 
ihre Begeiſtrung aber ift eine Sertrümmrung des Inneren der 
Subjettivität, die ſolches ihr Aeußerliches zu verarbeiten die 
ſchwere Aufgabe erhält, und bei der Maaflofigkeit ihrer Phan— 
tafte, welche jeder feften abfoluten Richtung entbehrt, in ihren 
Erzeugungen nicht wahrhaft frei und fhon feyn kann, fondern 
ein unbändiges Produciren und Schweifen im Stoffe bleiben 
muß. Sie gleicht einem Baumeifter, der Feinen reinen Boden 
bat; alte Trümmer halbeingeflürzter Miauern, Hügel, vorfprin= 
gende Felſen hemmen ihn, aufer den befonderen Zwecken, nad) 
denen er feine Konftruktion ausrichten foll, und er Tann nichts 
als ein wildes, unharmonifches, phantaftifhes Gebilde hinſtellen 
Was er producitt, ift nicht das Werk feiner frei aus eigenem 
Geifte fchaffenden Phantafle. — Umgekehrt geben uns hebräi= 
ſche Dichter Offenbaruugen, die der Herr fie fpreden hieß, fo 
daß hier wieder eine bewußtlofe Begeifterung, getrennt, unter: 
ſchieden von der Individualität und dem producirenden Geifl 
des Künftlers, das Hervorbringende ift, wie in der Erhabenheit 
überhaupt das Abſtrakte, Ewige, wefentlid im Verhältniß zu eis 
nem ihm Anderen und Aeußerlichen in die Anſchauung und das 
Bewußtſeyn Fommt. 


x 
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In der tlaffifhen Kunft dagegen find die Künftler und 
Dichter allerdings auch Propheten, Lehrer, die, was das Abfolute 
und GBöttlihe fey, dem Menſchen verfündigen und offenbar 
machen, erfteng aber ift 

a. der Juhalt ihrer Götter nit das dem menſchlichen 
Geifte nur Aeußere der Natur oder die Abſtraktion der einen 
Gottheit, wobei nur ein oberflächlihes Formiren oder die geftalt- 
lofe Innerlihfeit übrig bleibt, fondern ihr Gehalt iſt dem menſch⸗ 
lichen Geiſt und Daſeyn entnommen, und dadurch das Eigene 
der menſchlichen Bruſt, ein Gehalt, mit welchem der Menſch 
frei als mit ſich ſelber zuſammengehn kann, indem, was er her⸗ 
vorbringt, das fchonfte Erzeugniß feiner felbft ift. 

ß. Zweitens find die Künftler ebenfojehr Poeten, Bild- 
ner diefes Stoffs und Inhalts zur frei auf fi beruhenden Ge— 
ftalt. Nach diefer Seite nun erweifen fi die griechiſchen Künft- 
ler als wahrhaft fhaffende Dichter. Alle die vielfadhen fremden 
Ingredienzien braten fie in den Schmelztiegel, doc fie mach— 
ten. fein Gebräu daraus, wie in einem Herenteffel, fondern ver= 
zehrten alles Trübe, Natürliche, Unreine, Fremde, Maaflofe in 
dem reinen Feuer des tieferen Geiftes, fie brannten es zuſam— 
men, und liefen gereinigt die Geftalt hervortreten, mit nur ſchwa— 
Ken Anklängen an den Stoff, woraus fie gebildet ward. Ihr 
Geſchäft beftand in diefer Rüdficht Theile in dem Abftreifen des 
Formloſen, Symboliſchen, Unfhönen und Mifgeftalteten, das fie 
in dem Stoffe der Tradition vor fih hatten, Theils in dem 
Herausheben des eigentlich Geiftigen, das fic zu individualifiren 
und wofür fie die entfprechende äußere Erſcheinung aufzufuchen 
oder zu erfinden hatten. Hier zuerft ift es die menfchliche Ge— 
ftalt und die nicht mehr als bloße Perfonifitation gebraudte 
Form menfchlicher Handlungen und Begebniffe, weldhe, wie wir 
fahen, als die einzig gemäfe Realität nothwendig eintritt. Auch 
diefe Formen findet der Künftler zwar in der Wirklichkeit vor, 
aber er hat an ihnen gleichfalls das Zufällige und Ungehörige zu 
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tilgen, ehe fie fi) dem geiftigen Inhalt des Menfchlichen, der, 
feiner Wefenheit nad) gefaßt, zur Verftellung der ewigen Mächte 
und Götter wird, angemefien erweifen Tonnen. Dieß ift die 
freie, geiftige und nicht nur willfürliche Produktion des Künftlers. 

y. Indem nun drittens die Götter nicht nur für ſich das 
fliehen, fondern aud) innerhalb der konkreten Wirklichkeit der 
Natur und menfhlihen Begebniffe thätig find, fo geht das Ges 
fhäft der Dichter aud) darauf, die Gegenwart und Wirkfamteit 
der Götter in diefer Bezüglichkeit auf menſchliche Dinge zu er= 
kennen, das Befondere der Naturereigniffe, der menschlichen Thas 
ten und Schidfale, worein die göttlihen Mächte verflochten 
erfheinen, zu deuten, und dadurch das Gefhäft des Prie- 
flers, des Mantis, zu theilen. Wir, auf dem Standpunkte uns 
ferer heutigen profaifchen Reflerion, erklären die Naturerfcheis 
nungen nach allgemeinen Gefegen und Kräften, die Handlungen 
der Dienfhen aus ihren inneren Abfichten und felbftbewußten 
Zweden, die griehifhen Dichter aber bliden fi) überall nad) 
dem Göttlihen um, und erzeugen, indem fie die menfchlichen 
Thätigkeiten zu Handlungen der Götter geftalten, durch ſolches 
Deuten erft die verfchiedenen Seiten, nad) denen die Götter 
mädtig find. Denn eine Menge folder Deutungen giebt eine 
Menge von Handlungen, in denen fi Fund thut, was der eine 
oder andere Gott fey. Schlagen wir 5. B. die homerifhen Ge— 
dichte auf, fo finden wir dort faft Fein irgend bedeutendes Er= 
eigniß, welches nicht aus dem Willen oder der wirklichen Beihülfe 
der Götter näher erläutert würde. Diefe Yuslegungen find die Ein- 
fiht, der felbfigefhaffene Glaube, die Anfhauung der Dichter, wie 
Homer fie denn auch häufig in feinem eigenen Namen ausfpricht, 
und fie zum Theil nur feinen Perfonen, den Prieftern oder Hel- 
den in den Mund legt. Gleich im Anfang der Iliade 5. B. 
bat er felber fhon die Peft im Lager der Griechen (1,v.9— 12.) 
aus dem Anwillen des Apollo über Agamemnon, der dem Chry— 
fes die Tochter nicht freigeben wollte, erklärt, und läßt dam 
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weiterhin (I, v. 94— 100.) diefelbe Deutung durch Kaldas den 
Griechen verfündigen. 

In der ähnlichen Weife berichtet Homer im legten Gefange 
der Odyſſee, (als Hermes die Schatten der entfeelten Freier zur 
Asphodeloswiefe geleitet hat, und fie dort den Achilleus finden 
und die übrigen Helden, die vor Troja gefämpft hatten, und 
endlich aud Agamemnon zu ihnen heranwandelt), wie diefer 
(Od. XXIV, v. 41—63.) den Tod des Adilleus fchildert: 
„Den ganzen Tag hatten die Griechen gefämpft, und trugen 
erft als Zeus die Streitenden getrennt, den edlen Leichnam zu 
den Schiffen, und mufchen ihn, häufig weinend, und falbten ihn. 
Da erfhallt auf dem Meere ein göttliches Getöfe, und die er— 
ſchreckten Achäer würden in die hohlen Schiffe gefürzt feyn, 
wenn fie nicht ein alter und Vieles wiffender Mann, Neftor, 
zurüdgehalten hätte, deffen Nath auch früher ſchon der befte er= 
ſchienen.“ Er erklärt ihnen die Erfeheinung, indem er fagt: 
„Die Mutter kommt aus dem Vicer mit den unfterblichen 
Meergöttinnen, um ihrem geftorbenen Sohne entgegen zu gehn. 
Auf diefes Wort verließ die Furcht die großgefinnten Achäer.“ 
Jetzt nämlich wuften fie, woran fie waren: Menfchliches, die 
Mutter, die Trauernde, kommt ihm entgegen, ihrem Auge, ih— 
tem Ohr begegnet nur, was fie felber find; Achill ift ihr Sohn, 
fie felbft voll Klage; und fo führt denn auch Agamemnon, zum 
Achill gewendet, in feiner Schilderung mit Beſchreibung des all 
gemeinen Schmerzes fort: „um did) her aber,‘ jagt er, „ſtan— 
den die Töchter des Meergreifes, weheklagend, und legten die 
ambroſiſchen Kleider an; die Mufen auch, die Neun zuſammt, 
wechfelnd in ſchönem Gefange Klagten, und da wurde wohl kei— 
ner thränenlos geſehen der Argeier, fo rührte der hellſtimmige 
Geſang.“ 

Vor Allem aber hat mich in dieſer Beziehung eine andere 
Göttererſcheinung in der Odyſſee jedesmal angezogen und be— 
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ſchäftigt. Odyſſeus auf feiner Jrrfahrt, unter den Phäaken 
(Odyss. VII, v. 159— 200.) bei den Kampffpielen von Eus 
ryalos gefhmäht, weil er ſich geweigert hatte, am Wetttampf 
im Diskuswerfen Theil zu nchmen, antwortet gereizt, mit fin— 
ſteren Bliden und derben Worten; dann ficht er auf, ergreift 
die Scheibe, größer und ſchwerer als die der Mebrigen, und 
fhleudert fie weit hin über das Ziel. Einer der Phäaken be- 
zeichnet die Stelle, und ruft ihm zu: Auch ein Blinder kann 
den Stein fehen: er liegt nicht gemifcht unter den anderen, fon= 
dern weit voraus; in dieſem Mettfampf haft du nichts zu fürdh> 
ten, tein Phäake wird deinen Wurf erreichen oder befiegen. So 
ſprach ex, aber der viel duldende, göttliche Odyſſeus freute ſich, 
einen wohlgewogenen Freund zu fehen indem Wettfpiel. — Die 
Wort, das befreundete Zuniden eines Phäaken legt Homer als 
das befreundete Erfcheinen der Athene aus. 

b) Welches find num, ergeht die weitere Stage, die Pro- 
dukte diefer klaſſiſchen Weife künſtleriſcher Thätigkeit, welder Art 
find die neuen Götter der griehifhen Kunft? 

a. Die allgemeinfte und zugleich vollendetefte Vorftellung 
von ihrer Natur giebt ung ihre Foncentrirte Individualität, in= 
fofern diefelbe aus der Mannigfaltigkeit von Beiwefenheiten, ein= 
zelnen Handlungen und Begebenheiten in den einen Brennpuntt 
ihrer einfachen Einheit mit ſich zuſammengefaßt ift. 

ca. Was uns aus diefen Göttern anfpricht, ift zunächft 
die geiftige fubftantielle Individualität, welche aus dem bun- 
ten Schein des Partifularen der Noth, und vielzwedigen Unruhe 
des Endlidhen in fi, zurüdgenommen, auf ihrer eigenen Allge= 
meinheit, wie auf einer ewigen, klaren Grundlage fiher beruht. 
Kur dadurd) erfcheinen die Götter als die unvergänglichen Mächte, 
deren ungetrübtes Walten nicht am Befonderen in der Verwid- 
lung mit Anderem und Aeußerlichem, fondern am ihrer eigenen 
Umwandelbarkeit und Gediegenheit zur Anſchauung kommt. 

BB. Umgekehrt aber find fie nicht etwa die bloße Abſtrak— 
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tion geiftiger Allgemeinheiten, und dadurch fogenannte allgemeine 
Ideale, fondern, infofern fie Individnen find, erſcheinen fie als 
ein Zdeal, das an ſich felbft Dafeyn, und deswegen Beſtimmt— 
heit, d. b. als Geift Charakter hat. Ohne Charakter tritt 
feine Individualität hervor. Nach diefer Seite hin liegt, wie 
bereits oben ift ausgeführt worden, aud) den geifligen Göttern 
eine beftimmte Naturmacht zu Grunde, mit welder fid) eine be— 
flimmte fittlihe Subftanz verfchmelzt, und jedem Gott einen ab— 
gegrenzten Kreis feiner ausſchließlicheren Wirkſamkeit anweiſt. 
Die mannigfaltigen Seiten und Züge, welde durch diefe Be— 
fonderheit hereinfommen, machen, als zur einfachen Einheit mit 
fi reducirt, die Charaktere der Götter aus. 

yy. Im wahren Ideal jedoch darf fi diefe Beftimmtheit 
ebenfowenig zur feharfen Beſchränkung auf die Einfeitigkeit 
des Charakters verendlichen, fondern muß gleichmäßig wieder zur 
Allgemeinheit des Göttlihen zurüdgenommen erfheinen. So ift 
denn jeder Gott, indem er die Beftimmtheit als göttliche und 
damit als allgemeine Individualität in fich trägt, Theils be= 
fimmter Charakter, Theils Alles in Allem, und ſchwebt in der 
vollen einigen Mitte zwifchen bloßer Allgemeinheit und ebenfo 
abftratter Befonderheit. Die giebt dem ächten Jdeal des Klaf- 
fifhen die unendlihe Sicherheit und Ruhe, die kummerloſe Se— 
ligkeit und ungehemmte Freiheit. 

ß. Als Schönheit der. Elaffifhen Kunft nun ferner ift der 
an ſich felbft beſtimmte göttliche Charakter nicht nur geiftig, 
fondern ebenfofehr äußerlich) in ihrer Leiblichkeit erſcheinende dem 
Yuge wie dem Geifte fihtbare Geftalt. 

aa, Diefe Schönheit, da fie nicht nur das Natürliche und 
Thierifhe in feiner geiftigen Perfonifitation, fondern das Gei— 
flige felber in deffen adäquatem Dafeyn zu ihrem Inhalte hat, 
darf nur in ihrem Beiwefen Symboliſches und auf das nur 
Natürliche Bezügliches aufnehmen; ihr eigentlicher Ausdruck ift 
die dem Geifte, und nur dem Geifte, eigenthümliche äußere Ge- 
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fialt, infoweit das Innere in ihr ſich felber zur Eriftenz bringt, 
und fi vollendet durch fie hindurchergießt. 

PB. Auf der anderen Seite muß die klaſſtſche Schönheit 
nicht den Ausdrud der Erhabenheit gewähren. Denn das ab— 
ſtrakt Allgemeine allein, das fi) in Feiner Beftimmtheit mit fi) 
felber zufammenfhlieft, fondern nur negativ gegen das Be— 
fondere überhaupt, und fomit auch gegen jede Verleiblichung 
gekehrt ift, giebt den Anblid des Erhabenen. Die tlaffifche 
Schönheit aber führt die geiftige Individualität mitten in ihr zu= 
gleih natürliches Dafeyn hinein, und erplicirt das Innre nur 
im Elemente äuferer Erfcheinung. 

yy. Deshalb muß jedody die Außengeftalt fich cbenfofehr 
wie das Geiftige, das in ihr fi Daſeyn verfchafft, von jeder Zus 
fälligkeit äußerer Beflimmtheit, von jeder Naturabhängigkeit und 
Krankhaftigkeit befreien, aller Endlichkeit, allem VBorübergehenden, 
aller Gefchäftigkeit für bloß Sinnlihes entnommen feyn, und 
ihre mit dem beftimmten geiftigen Charakter des Gottes ſich 
verfehwifternde Beftimmtheit zum freien Einklang mit den all- 
gemeinen Formen der menfchlihen Geftalt reinigen und erheben. 
Die makellofe Yeußerlichkeit allein, in der jeder Zug der Schwäche 
und Relativität verwifcht und jeder Flecken willkürlicher Parti- 
tularität ausgelöfcht ift, entfpricht dem geiftigen Innern, weldes 
in fie fi) verfenten und in ihr leiblid werden foll. 

y. Da nun aber die Götter aus ihrer Beftimmtheit des 
Charakters zugleich in die Allgemeinheit zurüdgebogen find, fo 
bat fih auch in ihrer Erſcheinung zugleich das Selbfifeyn des 
Geiftes als das Beruhen in fih und als die Sicherheit feiner 
in feinem Yeufern darzuftellen. 

co. Darum ſehen wir in der konkreten Individualität der 
Götter, bei dem eigentlid Elaffifhen Ideal, ebenfofehr diefen 
Adel und diefe Hoheit des Geiftes, in welder fih, troß feinem 
gänzlihen Hineingehn in die leibliche und finnliche Geftalt, das 
Entferntfeyn von aller Bedürftigkeit des Endlihen Fund giebt. 
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Das reine Inſtchſeyn und die abſtrakte Befreiung von jeder 
Art der Beftimmtheit würde zur Erhabenheit führen, indem das 
laffifche Zdeal aber zum Dafeyn, das nur das feinige, das 
Dafeyn des Geiſtes felber ift, heraustritt, fo zeigt fid) auch die 
Erhabenheit deffelben in die Schönheit verfhmolzen, und in fie 
gleichfam unmittelbar übergegangen. Dieß macht für die Göt- 
tergeftalten den Ausdruck der Hoheit, der klaſſiſch ſchönen Er— 
habenheit nothwendig. Ein ewiger Ernft, cine umwandelbare 
Ruhe thront auf der Stirn der Götter, und ift ausgegoffen über 
ihre ganze Geſtalt. 

RP. In ihrer Schönheit erfiheinen fie deshalb über die ei- 
gene Leiblichkeit erhoben, und es entficht dadurch ein Wider- 
flreit zwifchen ihrer feligen Hoheit, die ein geiftiges Inſichſeyn, 
und zwifchen ihrer Schönheit, die äußerlich und leiblich ift. Der 
Geift erfiheint ganz in feine Außengeftalt verfenkt, und dod) zu— 
glei aus ihr heraus nur in fi verfunfen. Es ift wie das 
Mandeln eines unfterbliden Gottes unter ſterblichen Menfcden. 

In diefer Beziehung bringen die griedhifchen Götter einen 
Eindrud hervor, bei aller Verfchiedenheit ähnli dem, welchen 
Goethes Büſte von Rauch, als ich fie das erſtemal fah, auf 
mid) machte. Sie haben fie gleichfalls gefehen, diefe hohe Stirn, 
diefe gewaltige, herrfchende Nafe, das freie Auge, das runde 
Kinn, die gefprächigen, vielgebildeten Lippen, die geiftteihe Stel- 
lung des Kopfes, auf die Seite und etwas in die Höhe den 
Blick weggewendet; und zugleich die ganze Fülle der finnenden, 
freundlichen Mienfchlichkeit, dabei diefe ausgearbeiteten Muskeln 
der Stirn, der Mienen, der Empfindungen, Leidenfchaften, und 
in aller Lebendigkeit die Ruhe, Stille, Hoheit im Alter; und 
nun daneben das Welke der Lippen, die in den zahnlofen Mund 
zurüdfallen, das Schlaffe des Halfes, der Wangen, wodurd) 
der Thurm der Naſe noch größer, die Mauer der Stirn noch 
höher heraustritt, — Die Gewalt diefer feften Geftalt, die vor- 
nehmlich auf das Unwandelbare reducirt iſt, erſcheint in ihrer 
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lofen hängenden Umgebung, wie der erhabene Kopf und die Ge— 
ftalt der Drientalen in ihrem weiten Turban, aber ſchlotterndem 
Oberkleid und fehleppenden Pantoffeln; — es ift der feſte, ge= 
waltige, zeitlofe Geift, der, in der Maske der umberhängenden 
Sterblichkeit, diefe Hülle herabfallen zu laffen im Begriff ficht, 
und fie nur noch lofe um ſich frei herumfchlendern läßt. 

In der ähnlichen Weife erfeheinen auch die Götter von Sei— 
ten diefer hoben Freiheit und geiftigen Ruhe über ihre Leiblich- 
teit erhoben, fo daß fic ihre Geftalt, ihre Glieder bei aller Schön— 
heit und Vollendung gleihfam als einen überflüffigen Anhang 
empfinden. Und dennoch ift die ganze Geftalt lebendig befeelt, 
identifh mit dem geiftigen Seyn, trennungslog, ohne jenes Aus— 
einander des in fich Feſten und der weicheren Theile, der Geift 
nicht dem Leib entgehend und entfiegen, fondern Beide ein ge= 
diegenes Ganzes, aus welchem das Inſichſeyn des Geifles nur 
in der wunderbaren Sicherheit feiner felbft ftill herausblidt. 

yy. Indem nun aber jener angedeutete Widerftreit vorhane 
den ift, ohne jedoch als Unterfhicd und Trennung der inneren 
Geiftigkeit und ihres Aeußern herauszutreten, fo ift das Nega— 
tive, das darin liegt, ebendeswegen diefem ungetrennten Gans 
zen immanent und an ihm felber ausgedrüdt. Dick ift inner— 
halb der geifligen Hoheit der Hauch und Duft der Trauer, den 
geifteeihe Männer in den Götterbildern der Alten felbft bei 
der bis zur Lieblichteit vollendeten Schönheit empfunden haben. 
Die Ruhe göttliher Heiterkeit darf fih nicht zu Freude, Ver— 
gnügen, Zufriedenheit befondern, und der Frieden der 
Ewigkeit muß nicht zum Lächeln des GSelbftgenügeng und ge= 
müthlihen Behagens herunterfommen. Zufriedenheit ift das 
Gefühl der Webereinfiimmung unferer einzelnen Gubjettivität 
mit dem Zuftande unferes befliimmten, uns gegebenen, oder 
durch uns hervorgebradyten Zuſtandes. Napoleon 5. DB. hat 
nie gründlicher feine Zufriedenheit ausgedrüdt, als wenn ihm 
etwas gelungen war, womit alle Welt fih unzufrieden bes 
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zeigte. Denn Zufriedenheit ift nur die Billigung meines eige⸗ 
nen Seyns, Thuns und Treibens, und das Ertrem derfelben 
giebt ſich in jener Philifterempfindung zu erkennen, zu der es 
jeder fertige Menfch bringen muf. Diefe Empfindung und ihr 
Ausdruck ift aber nicht der Ausdrud der plaftifhen ewigen Böt- 
ter. Die freie, vollendete Schönheit vermag ſich nicht in der 
Zuftimmung zu einem befliimmten endlichen Dafeyn zu genügen, 
fondern ihre Individualität, nad Seiten des Geifles wie der 
Geftalt, obfchon fie charatteriſtiſch und in ſich beſtimmt iſt, geht 
doch nur mit ſich, als zugleich freier Allgemeinheit und in ſich 
ruhender Geiſtigkeit, zuſammen. — Dieſe Allgemeinheit iſt es, 
welche man bei den griechiſchen Göttern auch als Kälte hat an— 
ſprechen wollen. Kalt jedoch find ſte nur für die moderne In— 
nigkeit im Endlidhen; für ſich felbft betrachtet haben fie Wärme 
und Leben, der felige Frieden, der fich in ihrer Leiblichkeit ab- 
fpiegelt, ift wefentlicy ein Abftrahiren von Befonderm, ein Gleich— 
gültigfeyn gegen Vergängliches, ein Aufgeben des Weuferlichen, 
ein nicht Fummervolles und peinlihes — doch ein Entfagen dem 
Irdiſchen und Flüchtigen, wie die geiftige Heiterkeit tief über 
Zod, Grab, Verluft, Zeitlichkeit hinwegblidt, und eben weil fie 
tief iſt, dieß Negative in fich felber enthält, Je mehr nun aber 
an den Göttergeftalten der Ernft und die geiftige Freiheit her— 
austritt, defto mehr läßt fi ein Kontraft dieſer Hoheit mit der 
Beftimmtheit und Körperlichkeit empfinden. Die feligen Götter 
trauren gleichſam über ihre Scligkeit oder Leiblichkeit; man lieſt 
in ihrer Geftaltung das Schidfal, das ihnen bevorftcht, und def- 
fen Entwidelung, als wirkliches Hervortreten jenes Widerfpruchs 
der Hoheit und Befonderheit, der Geiftigkeit und des ſinnlichen 
Dafeyns, die klaſſiſche Kunft ſelber ihrem Untergange entgegen= 
führt. 

c) ragen wir nun drittens nad der Art der äußeren 
Darftellung, welche diefem fo eben angegebenen Begriffe des klaſſi⸗ 
ſchen Jdeals gemäß ift, fo find aud) in diefer Rückſicht die wefent- 
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lihen Geſichtspunkte ſchon früher bei Betradhtung des deals 
überhaupt näher angegeben worden. Es ift deshalb hier nur fo 
viel zu fagen, daf in dem eigentlich klaſſiſchen Jdeal die geiftige 
Individualität der Götter nicht in ihrer Beziehung auf Andes 
res aufgefaßt, oder durch ihre Befonderheit in Konflitt und Kampf 
gebradht wird, fondern in dem ewigen Beruhen in fi), in dies 
fer Schmerzlichfeit des göttlichen Friedens zur Erfeheinung kommt. 
Der beftimmte Charakter bethätigt ſich daher nicht in der Weife, 
daß er die Götter zu befonderen Empfindungen und Leidenfchaf- 
ten anregte, oder fle beftimmte Zwecke durchzuſetzen nöthigte. 
Im Gegentheil find fle aus jeder Kolliffion und Verwicklung, 
ja aus jedem Bezug auf Endlihes und in fid) Zwieſpaltiges 
zu der reinen Verſunkenheit in fi zurüdgeführt. Diefe ftrengfte 
Ruhe, nicht ftarr, Falt und todt, aber finnend. und unwandelbar, 
ift für die klaſſiſchen Götter die höchfte und gemäßefte Form der 
Darſtellung. Wenn fie deshalb in beftimmten Situationen aufs 
treten, fo dürfen es nicht Zuftäande oder Handlungen feyn, die 
zu Konflikten Anlaß geben, fondern folche, welche als felber harm— 
los aud die Götter in ihrer Sarmlofigkeit belaffen. Inter den 
befonderen Kiünften ift daher die Skulptur vor allen geeignet, 
das Elaffifche Ideal in feinem einfachen Beiſichſeyn darzuftellen, 
in welchem mehr die allgemeine Göttlichkeit als der befondere 
Charakter zum Borfchein fommen foll. Hauptſächlich die ältere 
firengere Skulptur hält diefe Seite des Jdeals feft, und die 
fpätere erft geht zu einer vermehrten dramatifchen Lebendigkeit 
der Situationen und Charaktere fort. Die Pocfle dagegen läßt 
die Götter handeln, d. h. fi) negativ gegen ein Daſeyn verbal: 
ten, und bringt fie dadurd aud zu Kampf und Streit. Die 
Ruhe der Plaſtik, wo fie in ihrem eigenften Bereiche bleibt, 
kann das gegen die Befonderheiten negative Moment des Geis 
ſtes nur in jenem Ernft der Zrauer ausdrüden, den wir vorhin 
ſchon näher bezeichnet haben. 
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2. Der Kreig ber beſonderen Götter. 


Als angefchaute, in unmittelbarem Daſeyn dargeftellte und 
damit beftimmte und befondere Individualität wird die Gött- 
lichkeit nothwendig zu einer Vielheit von Geftalten. Dem 
Princip der Elaffifchen Kunft ift der Polytheismus ſchlechthin 
wefentlih, und es wäre ein thorichtes Unternehmen, den Einen 
Gott der Erhabenheit und des Pantheismus oder der ab— 
foluten Religion, welche Gott als geiflige und rein innere Per- 
ſönlichkeit faßt, in plaftifher Schönheit ausgeftalten zu wollen, 
oder zu meinen, daß bei den Juden, Muhamedanern oder Chri⸗ 
ſten für den Inhalt ihres religiöſen Glaubens die klaſſiſchen 
Formen, wie bei den Griechen, aus urſprünglicher Anſchauung 
hätten hervorkommen können. 

a) In dieſer Vielheit ſchlägt ſich das göttliche Univerſum 
dieſer Stufe zu einem Kreiſe beſonderer Götter auseinander, von 
denen jeder ein Individuum für fi) und den anderen gegen— 
über if. Diefe Individualitäten find aber nit von der Art, 
daß fie nur als Allegorieen für allgemeine Eigenſchaften zu neh— 
men wären, fo 3. B. Apollo als Gott des Wiffens, Zeus der 
Herrfchaft, fondern Zeus ift ganz ebenfo das Wiffen, und Apollo 
in den Cumeniden, wie wir fahen, befhüst aud) den Oreſt, den 
Sohn und Königsfohn, den er felber zur Rache angereizt 
hatte. Der Kreis der griehifchen Götter ift eine Vielheit von 
Individuen, von welden jeder einzelne Gott, wenn aud) im be= 
flimmten Charakter einer Befonderheit, dennod eine in fich zus 
fammengefaßte Totalität ift, die an ſich felbft auch die Eigen- 
ſchaft eines anderen Gottes hat. Denn jede Seftalt, als göttlich, ift 
immer audy das Ganze. Dadurd allein enthalten die griechi— 
ſchen Götterindividuen einen Reichthum von Zügen, und obfchon 
ihre Seligkeit in ihrem allgemeinen geiftigen Beruhen auf fi) 
felber und in ber Abftraktion von der direkten umd verendlichen- 
den Richtung auf die zerſtreuende Mannigfaltigkeit der Dinge 
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und Berhältniffe liegt, fo haben fie doch ebenfofehr die Macht, 
nad) verſchirdenen Seiten hin ſich wirkſam und thätig zu erwei⸗ 
ſen. Sie ſind weder das abſtrakt Beſondere noch, das abſtrakt 
Allgemeine, ſondern das Allgemeine, das die Quelle des Beſon⸗ 
deren iſt. 

b) Dieſer Art der Individualität wegen kann nun aber 

der griehifche Polytheismus keine an fih fyflematif ch geglie= 
derte Totalität ausmachen. Beim erften Blick zwar ſcheint es un— 
abweislih, an den Olymp der Götter die Forderung zu flellen, 
die vielen Götter, welche in ihm verfammelt find, müßten in ih- 
ter Gefammtheit, wenn deren Befonderung Wahrheit haben, und 
ihr Inhalt klaſſiſch feyn fol, nun aud) die Totalität der Idee in 
fih ausdrüden, den ganzen Kreis der nothwendigen Mächte 
der Natur und des Geiftes erfhöpfen, und ſich daher aud) kon— 
firuiren, d. h. als nothwendig aufzeigen laffen. Diefer Forderung 
wäre dann aber fogleih die Einſchränkung beizufügen, daß die- 
 jenigen Mächte des Gemüths und der geiftigen abfoluten In— 
nerlichteit überhaupt, welche erſt in der fpäteren höheren Reli- 
gion wirffam werden, von dem Gebiet der Tlaffifhen Göt- 
ter ausgefähloffen blicben, fo daß fid) der Umfang des Inhalts, 
deffen befondere Seiten in der griehifhen Mythologie zur An— 
fhauung gelangen könnten, ſchon dadurd verringern würde, 
Yußerdem aber Fommt einer Seits durch die in fi) mannigfadhe 
Individualität nothwendig auch die Zufälligkeit der Beſtimmt— 
beit herein, die fich der firengen Bliederung der Begriffsunter- 
fchiede entzieht, indem fie den Göttern nicht erlaubt, bei der 
Abſtraktion einer Beſtimmtheit zu verharren; anderer Seits 
hebt die Allgemeinheit, in deren Elemente die Götterindividuen ihr 
ſeliges Daſeyn haben, die feſte Beſonderheit auf, und die Hoheit 
der ewigen Mächte erhebt ſich heiter über den kalten Ernſt des 
Endlichen, worein, wenn dieſe Inkonſequenz fehlte, die göttlichen 
Geſtalten durch ihre Beſchränktheit würden verwickelt worden. 


Wie ſehr deshalb auch die Hauptmächte der Welt, als 
ALT“ 
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Totalität der Natur und des Geiftes, in der griehifchen Mytho— 
logie dargeſtellt ſind, ſo kann dieſe Geſammtheit, ſowohl um der 
allgemeinen Göttlichkeit als auch der Individualität der Götter 
willen, dennoch nicht als ein ſyſtematiſches Ganzes auftreten. 
Statt individueller Charaktere würden die Götter fonft mehr 
nur allegorifche Wefen, und ſtatt göttliher Individuen end» 
Lich beſchränkte, abſtrakte Charaktere ſeyn. 

ce) Wenn wir daher den Kreis der griechiſchen Gottheiten, 
d. i. den Kreis der fogenannten Hauptgötter, näher nad) ihrem 
einfachen Grundcharakter betrachten, wie derfelbe gefeftigt durch 
die Skulptur in der allgemeinften und doch finnlich konkreten 
Vorſtellung erfheint, fo finden wir zwar die wefentlichen Un— 
terfchiede und deren Totalität feftgeftellt, im Befonderen aber 
auch immer wieder verwifcht, und die Strenge der Durchführung 
zur Inkonſequenz der Schönheit und Individualität ermäßigt. 
So hält 3. B. Zeus die Herrfehaft über Götter und Menſchen 
in Händen, ohne jedoch dadurch weſentlich die freie Selbſtſtän— 
digkeit der übrigen Götter zu gefährden. Er ift der oberfte 
Gott, feine Macht aber abforbirt nicht die Macht der Anderen. Er 
hat zwar Zufammenhang mit dem Himmel, mit Blitz und Don 
ner und der erzeugenden Lebendigkeit der Natur, doch mehr noch 
und eigentliher ift er die Macht des Staats, der gefeslichen 
Drdnung der Dinge, das Bindende in Verträgen, Eiden, Gaft- 
freundfchaft, überhaupt das Band der menſchlichen, prattifchen, 
ſtttlichen Subftantialität, und die Gewalt des Wiffens und des 
Beiftes. Seine Brüder find gegen das Meer hinaus und hinunter 
zur Unterwelt gewendet; Apoll erfcheint als der wiffende Gott, 
als das Ausfprehen und ſchöne Darftellen der Intereffen des 
Geiſtes; als Lehrer der Mufen; „erkenne dich ſelbſt,“ ift die 
Ueberſchrift feines Tempels zu Delphi, ein Gebot, das fid) je- 
doch nicht etwa auf die Schwächen und Mängel, fondern auf 
das Weſen des Geiftes, auf Kunft und jedes wahrhafte Bewuft- 
feyn bezieht, Lift und Wohlredenheit, das Vermitteln überhaupt 
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wie es auch in untergeordneten Sphären eintritt, welche, obſchon 
ſich unmoraliſche Elemente einmiſchen, noch zum Bereich des voll⸗ 
endeten Geiſtes gehören, macht ein Hauptbereich des Hermes 
aus, der auch die Seelenſchatten der Verſtorbenen zur Unterwelt 
führt; die kriegeriſche Gewalt iſt ein Hauptzug des Ares; He— 
phäſtos erweiſt ſich geſchickt in techniſcher Kunſtarbeit; und die 
Begeiſterung, die noch ein Element des Natürlichen in ſich trägt, 
die begeiſtigende Naturgewalt des Weins, Spiele, dramatiſche 
Aufführungen u. ſ. f., ſind dem Dionyſos zugetheilt. Einen 
ähnlichen Kreis des Inhaltes durchlaufen die weiblichen Gotthei— 
ten. In Juno iſt das ſittliche Band der Ehe eine Hauptbe⸗ 
ſtimmung; Ceres hat den Ackerbau gelehrt und verbreitet, und 
damit dem Menſchen die beiden Seiten geſchenkt, die im 
Ackerbau liegen, die Sorge für das Gedeihen der Naturprodukte, 
welche die unmittelbarſten Bedürfniſſe befriedigen, dann aber das 
geiſtige Element des Eigenthums, der Ehe, des Rechts, der An⸗ 
fänge der Civiliſation und fittlichen Ordnung. Ebenſo iſt Athene 
die Mäßigkeit, Beſonnenheit, Geſetzlichkeit, die Macht der Weisheit, 
techniſchen Kunſtgeſchicklichkeit und Tapferkeit, und faßt in ihrer 
ſinnenden kriegeriſchen Jungfräulichkeit den konkreten Geiſt des 
Volks, den freien eigenen ſubſtantiellen Geiſt der Stadt Athen 
zuſammen, und ſtellt denſelben objektiv als waltende, göttlich zu 
ehrende Macht dar. Diana dagegen, durchaus verſchieden von 
der Diana zu Epheſus, hat die ſprödere Selbſtſtändigkeit jung- 
fräulicher Keufchheit zu ihrem wefentlihen Charakterzuge, fie 
liebt die Jagd, und ift überhaupt nicht die fill finnende, fondern 
die firenge, nur hinausftrebende Jungfrau; Aphrodite mit dem 
anreizenden Amor, der aus dem alteu titanifhen Eros zum Kna⸗ 
ben worden ift, deutet auf den menſchlichen Affekt der Zunei⸗ 
gung, Liebe der Geſchlechter u. f- f. 

Von dieſer Art iſt der Inhalt der geiflig geftalteten indi= 
viduellen Götter. Was ihre äußere Darftellung angcht, fo kön⸗ 
nen wir bier wieder der Skulptur als derjenigen Kunſt 
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erwähnen, welche auch bis zu diefer Befonderheit der Götter mit 
fortgeht. Drüdt fie jedod die Individualität in deren ſchon 
fpecififcheren Beftimmtheit aus, fo überſchreitet fie bereits die 
erfte firenge Hoheit, obwohl fie au dann noch die Mannig- 
faltigkeit und den Reichthum der Individualität zu einer Be— 
fiimmtheit, zu demjenigen, was wir Charakter heißen, vereinigt, 
und diefen Charakter in feiner einfacheren Klarheit für die 
ſinnliche Anſchauung, d. h. für die äußerlich vollfländigfte, legte 
Beftimmtheit in Göttergeftalten firirt. Denn die Vorſtellung 
bleibt in Rüdficht auf das äußere und reale Dafeyn immer un— 
-beftimmter, wenn fie auch als Poefie den Inhalt zu einer Menge 
von Gefhichten, Aeußerungen und Begebenheiten der Götter 
berausarbeitet. Dadurch iſt die Skulptur einer Seits idealer, 
- während fie anderer GSeits den Charakter der Götter zu ganz 
beflimmter Menſchlichkeit individualifirt, und den Anthropomor= 
phismus des Klaffifhen Ideals vollendet. Als diefe Darftellung 
des Ideals in feiner dem inneren wefentlihen Gehalt dennoch 
ſchlechthin gemäßen Yeußerlichkeit, find die Stulpturbilder der 
Griechen die Jdeale an und für fich, die für fich feyenden, ewi- 
gen Geftalten, der Mittelpunkt der plaftifchen klaſſiſchen Schön— 
heit, deren Typus aud dann die Grundlage bleibt, wenn 
diefe Geſtalten in beftimmte Handlungen eintreten und in be- 
fondere Begebniffe verwidelt erfcheinen. — 


3) Die einzelne Andividualität der Götter. 


Die Individualität und deren Darflellung Tann fih nun 
aber mit der immer noch relativ abftrakten Befonderheit des 
Charakters nicht begnügen. Das Geſtirn iſt in feinem einfachen 
Geſetz erſchöpft, und bringt dieß Gefek zur Erſcheinung; wenige 
beſtimmte Charafterzüge geben dem Steinreihe feine Geftal- 
tung, aber ſchon in der vegetabilifchen Natur thut fih eine une 
endlihe Fülle der mannigfachften Formen, Uebergänge, Ber: 
mifhungen und Anomalicen auf, die thierifchen Organismen 
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zeigen fi) in einer noch größeren Breite der Verſchiedenheit und 
Wechſelwirkung mit der Aeußerlichkeit, auf welche ſie ſich bezichn, 
und ſteigen wir endlich zum Geiſtigen und deſſen Erſcheinung 
herauf, fo finden wir eine noch unendlich weitläufigere Vielſei— 
tigkeit des inneren und Auferen Dafeyns. Indem nun das 
Elaffifhe Jdeal nicht bei der in fich beruhenden Individualität 
verharrt, fondern diefelbe au in Bewegung zu fegen, mit Arts 
derem in Verhältnig zu bringen und darauf wirkfam zu zeigen 
bat, fo bleibt auch der Charakter der Götter nicht bei der in 
ſich ſelbſt noch fubftantiellen Beftimmtheit fliehen, fondern tritt in 
weitere Befonderheiten herein. Diefe fih auffchliefende Bewe— 
gung zum äußerlihen Dafeyn hin, und die damit verbundene 
Beränderlichkeit giebt nun die näheren Züge für die Einzeln 
heit jedes Gottes ab, wie fie ſich für eine lebendige Indivi— 
dualität gebührt und ihr nothwendig iſt. Mit folder Art der 
Einzelnheit ift aber zugleich die Zufälfigkeit der befonderen Züge 
verknüpft, weldye fi auf das Allgemeine der fubftantiellen Be— 
Seite der einzelnen Götter zu etwas Pofitivem, weldes deshalb 
audy nur als äuferliches Beiwefen umherſtehen und nachklingen 
darf. 

a) Da entfteht nun fogleih die zrage: wo kommt der 
Stoff für diefe einzelne Erfheinungsweife der Götter her, wie 
fgreiten fie in ihrer Partikularifirung weiter vorwärts? Für 
ein wirkliches menſchliches Individuum, für feinen Charakter, 
aus weldhem es Handlungen vollbringt, für die Begebenheiten, 
in welche es verflodten, für das Schidfal, von dem es betrofz 
fen wird, geben die äuferlichen Umftände, die Zeit der Geburt, 
die angeborenen Anlagen, Eltern, Erziehung, Umgebung, Zeit— 
verhältniffe, das ganze Bereich relativer innerer und äußerer Zus 
flände, das nähere pofitive Material ab. Diefen Stoff enthält 
die vorhandene Welt, und die Lebensbefäpreibungen einzelner 
Menſchen werden nad). diefer Seite hin jedesmal von der größ— 
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ten individuellen Verſchiedenheit ſeyn. Anders jedod iſt es mit 
den freien Göttergeftalten, welche kein Dafeyn in der konkre— 
ten Wirklichkeit haben, fondern aus der Phantafte entfprungen 
find. Deshalb könnte man nun aber glauben, die Dichter und 
Künftler, die überhaupt das Ideal aus freiem Geift erfhaffen, 
nähmen den Stoff für die zufälligen Einzelnheiten nur aus der 
fubjettiven Willtür der Einbildungstraft. Diefe Vorſtellung 
jedoch ift falfh. Denn wir gaben der klaſſiſchen Kunft über- 
haupt die Stellung, daß fie fich erſt durch Reaktion gegen die 
zu ihrem eigenen Bezirk nothwendig gehörigen Borausfegungen 
zu dem heraufbilde, was fie als ächtes Ideal ifl. Aus diefen 
Borausfegungen fehreiben ſich die fpeciellen Befonderheiten ber, 
welde den Göttern ihre nähere individuclle Lebendigkeit ver— 
fhaffen. Die Hauptmomente diefer Worausfegungen find bes 
reits angeführt, und wir haben hier nur kurz an das Frühere 
zu erinnern. 

a. Die zunächſt liegende reichhaltige Quelle machen die 
ſymboliſchen Naturreligionen aus, welche der griechiſchen My—⸗ 
thologie zu der in ihr umgewandelten Grundlage dienen. In— 
dem nun aber dergleichen entlehnte Züge hier den als geiſtige 
Individuen dargeſtellten Göttern zugetheilt werden, müſſen ſie 
weſentlich den Charakter, als Symbole zu gelten, verlieren, denn 
fie dürfen jegt nicht mehr eine Bedeutung behalten, welche ver- 
fdieden von dem wäre, was das Individuum felber ift und zur 
Erſcheinung bringt. Der früher fombolifhe Inhalt wird des= 
bald jest zum Inhalte eines göttlichen Subjektes felbft, und da 
er nicht das Subftantielle des Gottes betrifft, fondern nur die 
mehr beiläufige Partitularität, fo fintt ſolcher Stoff zu einer 
äußerlihen Gefchichte, einer That oder Begebenheit herunter, 
welde dem Willen der Götter in diefer oder jener befonderen 
Lage zugefchrichen wird. Co treten bier alle die ſymboliſchen 
Traditionen früherer heiliger Dichtungen wieder herein, und neh— 
men, zu Handlungen einer ſubjektiven Individualität umgewan- 
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delt, die Form menfchlicher Begebniffe und Geſchichten an, welde 
fi mit den Göttern follen zugetragen haben, und nicht nur von 
den Dichtern beliebig etwa dürfen erfunden werden. Wenn 
Homer z. B. von den Göttern erzählt, fie ſeyen ausgereift, bei 
den unfträflihen ethiopiern zwolf Tage lang zu ſchmauſen, fo 
wäre dieß als bloße Phantafie des Diihters eine armfelige Er— 
findung. Aud mit der Erzählung von der Geburt Jupiters 
verhält es fich fo. Kronos, heißt es, hatte alle feine Kinder, 
die er gezeugt, wieder verfählungen, fo dag nun Rhea, feine Ges 
mahlin, als fie mit Zeus, dem jüngften, ſchwanger ging, fi 
gen Kreta hinwandte, dort den Sohn gebar, dem Kronos jedoch 
flatt des Kindes einen Stein zu verſchlingen gab, den fie in Selle 
gewidelt hatte. Später dann bricht Kronos alle Kinder wicder 
aus, die Tochter und auch den Pofeidon. Diefe Gefchichte, als 
fubjettive Erfindung, wäre läppifh; es bliden aber die Nefte 
ſymboliſcher Bedeutungen hindurch, weldye jedoch, weil fie ihren 
fombolifhen Charakter verloren haben, als bloß äuferlihes Be— 
gebniß erfcheinen. Aehnlich geht es mit der Geſchichte der Ce— 
res und Proſerpina. Hier ift die alte ſymboliſche Bedeutung 
das Berlorengehen und Auffeimen des Saamenkorns. Die 
Mythe fiellt dieß fo vor, als habe Proferpina in einem Thale 
mit Blumen gefpielt, und die duftende Narcifie gepflüdt, welde 
aus einer Wurzel hundert Blüthen trieb. Da erbebt die Erde, 
Pluto fleigt aus dem Boden empor, hebt die Jammernde in 
feinen goldenen Wagen, und führt fie zur Unterwelt. Nun 
wandelt Ceres im Mutterfcehmerz lange vergeblidy über die Erde 
bin. Endlich kehrt Proferpina zur Oberweit zurüd, doch Zeus 
hat hierzu nur unter dem Vorbehalt Erlaubniß gegeben, daß 
Proferpina noch nicht folle von der Nahrung der Götter genof- 
fen haben. Leider jedod hatte fie in Elyfium einmal einen 
Granatapfel gegefjen, und durfte deshalb nur den Frühling und 
Sommer hindurd) auf der DOberwelt zubringen. — Auch hier 
bat die allgemeine Bedeutung nicht ihre ſymboliſche Geftalt 
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behalten, fondern ift zu einer menſchlichen Begebenheit umgear⸗ 
beitet, welche den allgemeinen Sinn nur von fernher dur die 
vielen äuferlihen Züge hindurchſcheinen läßt. — In derfelben 
Weiſe deuten auch die Beinamen der Götter häufig auf der— 
gleichen fymbolifhe Grundlagen hin, die aber ihre ſymboliſche 
Form abgeftreift haben, und nur nod) dazu dienen, der Indis 
vidualität eine vollere Beftimmtheit zu geben. 

ß. Eine andere Quelle für die pofitiven Partikularitäten 
der einzelnen Götter geben die lokalen Beziehungen ab, fowohl 
in Betreff auf den Urfprung der Vorftellungen von den Göttern, 
als auch auf die Ankunft und Einführung ihres Dienftes, und 
auf die verſchiedenen Drte, an welden fie vornehmlich ihre Ver- 
ehrung fanden. 

co. Obſchon daher die Darftellung des Ideals und feiner 
allgemeinen Schönheit fi) über die befondere Lofaität und de= 
ren Eigenthümlichkeit erhoben, und die einzelnen Aeußerlichkei— 
ten in der Allgemeinheit der Kunſt-Phantaſie zu einem, der 
fubftantielen Bedeutung ſchlechthin entfprehenden, Totals 
Bilde zufammengezogen hat, fo fpielen do, wenn die Skulp⸗ 
tur die Götter ihrer Einzelnheit nad) nun aud in gefon= 
derte Beziehungen und Berhältniffe bringt, diefe partitularen 
Züge und lotalen Karben immer wieder durd), um von der Ins 
dividualität etwas, obſchon nur äußerlich Beflimmteres, anzugeben. 
Wie Paufanias z. B. eine Menge foldyer lokalen Vorftellungen, 
Bildnereien, Gemälde, Sagen anführt, die er in Tempeln, an 
öffentlihen Orten, in Tempelfhägen, in Gegenden, wo etwas 
Wichtiges vorgefallen war, gefehen, oder fonft zur Erfahrung 
gebracht bat. Ebenfo laufen nad) diefer Seite hin in den griedhis 
fhen Mythen die alten aus der fremde erhaltenen Traditionen 
und Lokale mit den einheimifchen durdeinander, und allen ift 
mehr oder weniger eine Beziehung auf die Gefhichte, Entftehung, 
Stiftung der Staaten, befonders dur Kolonifation, gegeben. 
Indem nun aber diefer vielfache fpeciele Stoff in der Allgemein- 
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heit der Götter feine urfprüngliche Bedeutung verloren hat, fo 
tommen dadurch Gefhichten heraus, die bunt, kraus, und für 
uns ohne Sinn bleiben. So giebt 3. B. Aeſchylus in feinem 
Prometheus die Irrungen der Jo in ihrer ganzen Härte und 
Aeußerlichkeit wie ein fleinernes Basrelief, ohne auf eine fittliche, 
voltergefhichtliche, oder Naturdeutung anzufpielen. Aehnlich ver 
hält es fi mit dem Perfeus, Dionyfos u. f. f., befonders aber 
mit Zeus, feinen Ammen, feinen Untreuen gegen die Here, welde 
er gelegentlih dann aud, mit den Beinen an einen Ambos ge= 
hängt, zwiſchen Himmel und Erde fehweben läft. Auch in Her— 
kules kommt der mannigfaltig buniefte Stoff zufammen, der 
dann in folden Geſchichten ein durdaus menſchliches Anſehen 
in Weife zufälliger Begebenheiten, Thaten, Leidenſchaften, Un— 
glüdsfälle und fonftiger Vorfallenheiten annimmt. 

PB. Außerdem find die ewigen Mächte der klaſſiſchen Kunſt die 
allgemeinen Subftanzen in der wirklichen Geftaltung des griechi— 
fen menſchlichen Dafeyns und Handelns, von deſſen urfprüng- 
lihen Rational- Anfängen deshalb, aus den Hervenzeiten und ans 
derweitigen Traditionen her, aud in fpäteren Tagen noch viele 
partituläre Reſte an den Göttern bangen bleiben. So deuten 
denn auch viele Züge in den bunten Göttergefhichten gewiß auf 
biftorifhe Individuen, Heroen, ältere Volksſtämme, natürliche 
Ereigniſſe und Vorfälle in Anſehung der Kämpfe, Kriege, und 
anderweitiger Bezüglichkeiten hin. Und wie die Familie, die Ver⸗ 
fhiedenheit der Stämme der Ausgangspunkt des Staats ifi, fo 
hatten die Griechen auch ihre Zamiliengötter, Penaten, Stamm- 
götter, und ebenfo die ſchützenden Gottheiten der einzelnen 
Städte und Staaten. In diefer Richtung auf das Hiftorifhe 
ift nun aber die Behauptung aufgeftelt, daß der Urſprung 
der griechiſchen Götter überhaupt aus ſolchen geſchichtlichen That- 
fahen, Heroen, alten Königen, herzuleiten fey. Es ift dieß eine 
plaufible aber flache Anficht, wie fie auch Heyne noch wieder 
neuerdings in Umlauf gebracht hat. Im einer analogen Weife 
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hat ein Franzofe, Nicolas Freret, als allgemeines Princip des 
Götterkrieges z. B. die Streitigkeiten verfchiedener Priefterfhaf- 
ten angenommen. Daß fold ein geihichtlihes Moment herein- 
fpiele, daß beftimmte Stämme ihre Anſchauungen vom Göttlichen 
geltend gemacht, daf gleichfalls die unterfchiedenen Lokale Züge 
für die Individualifirung der Götter geliefert haben, ift aller= 
dings zuzugeben, der eigentliche Urfprung aber der Götter liegt 
nicht in dieſem äußerlichen gefhichtlichen Material, fondern in den 
geiftigen Mächten des Lebens, als welde fie gefaßt wurden, fo 
daß dem Pofitiven, Lokalen, Hiftoriihen, nur für die beſtimm— 
tere Ausführung der einzelnen Individualität ein breiterer Spiel- 
raum eingeräumt werden darf. 

yy. Indem nun ferner der Gott in die menſchliche Vor— 
ftellung tritt und noch mehr durch die Skulptur in leiblicher, 
realer Geftalt dargefiellt wird, zu welder fi) dann der Menſch 
im Kultus wieder in gottesdienftlichen Handlungen verhält, fo 
ift auch durch diefe Beziehung ein neues Material für den Kreis 
des Pofitiven und Zufälligen vorhanden. Welche Thiere z. B. 
oder Früchte jedem Gott geopfert werden, in weldem Aufzuge 
die Priefter und das Vol erfcheinen, in welcher Folge die be= 
fondern Handlungen vor fid) gehen, dich alles häuft ſich zu den 
verfchiedenartigften einzelnen Zügen an. Denn jede folde Hand— 
lung hat eine unendliche Menge Seiten und Neuferlichkeiten, die 
für ſich zufällig fo oder auch anders feyn könnten; als einer 
heiligen Handlung zugehörig aber etwas Feſtes, nicht Willkür— 
liches feyn follen, und in die Sphäre des Symbolifhen hinüber- 
fpielen. Hier herein fällt 5. B. die Farbe der Kleidung, beim 
Bacchus die Weinfarbe, ebenfo das Rehfell, in welches die in 
die Myſterien Einzuweihenden gehüllt wurden, auch die Kleidung 
und Attribute der Götter, der Bogen des pothifhen Apollo, 
Peitfche, Stab und unzählige andere Aeußerlichkeiten haben hier 
ihre Stelle. Dergleihen wird jedoch nad) und nad) eine bloße 
Gewohnheit, Fein Menſch denkt bei Ausübung derfelben mehr 
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an den erfien Urſprung, und was wir etwa gelehrter Weife als 
die Bedeutung aufzeigen tönnten, ift dann eine bloße Yeufer- 
lichkeit, welche der Menfh aus unmittelbarem Intereffe mits 
macht, aus Scherz, Spaf, Genuß der Gegenwart, Andacht, oder 
weil es eben gebräuchlich, unmittelbar fo feftgefegt ift, und von 
Anderen auch gemadt wird. Wenn bei ung 3. B. die Jungen 
Sommers das Johannisfeuer anzünden, oder anderwärts fprin= 
gen, an die Fenſter anwerfen, fo ift das ein blofer äuferlicher 
Brauch, bei dem ſich die eigentliche Bedeutung ebenfofehr in den 
Hintergrund geftellt hat, als bei den Feſttänzen der griechiſchen 
Jünglinge und Mädchen die Verfäplingungen des Tanzes, deren 
Zouren die verfchräntten Bewegungen der Planeten, den laby- 
rinthifchen Irrgängen gleich, nahbildeten. Man tanzt nicht, um 
Gedanken dabei zu haben, fondern das Intereſſe beſchränkt fi 
auf den Tanz und defien geſchmackvolle, zierliche Feſtlichkeit ſchö— 
ner Bewegung. Die ganze Bedeutung, weldhe die urfprüngliche 
Grundlage ausmadıte, und wovon die Darftellung für das Vor⸗ 
ftellen und finnlihe Anfhauen ſymboliſcher Art war, wird da= 
mit eine Phantafie-BVorftellung überhaupt, deren Einzelnheiten 
wir ung wie ein Mährden oder, wie in der Gefhichtfchreibung, 
als Beftimmtheit der Yeußerkichkeit in Zeit und Raum gefallen 
laffen, und von denen nur gefagt wird: „es ift fo,“ oder: „es 
heißt, man erzählt” u. f. f. Das Intereffe der Kunft kann des⸗ 
halb nur darin beftehen, diefem zu pofitiver Aeußerlichkeit gewor⸗ 
denen Stoffe eine Seite abzugewinnen uud etwas daraus zu 
maden, was uns die Götter als Fonkrete, lebendige Jndividuen 
vor Augen ftellt, und an eine tiefere Bedeutung nur etwa nod) 
anklingt. 

Dieß Pofitive giebt den griechiſchen Göttern, wenn die Phan- 
tafie es von Neuem bearbeitet, eben den Reiz der lebendigen 
Menſchlichkeit, indem das fonft nur Subflantielle und Mächtige 
dadurch in die individuelle Gegenwart, welche überhaupt aus dem 
zufammengefegt if, was wahrhaft an und für fi, und was 
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äußerlich und zufällig ift, hineingerüdt, und das Unbeflimmte, das 
fonft immer nod in der Vorftellung der Götter liegt, enger be= 
grenzt und reicher erfüllt wird. Einen weiteren Werth aber dürfen 
wir den fpeciellen Gefhichten und befonderen Charakterzügen 
nicht beilegen, denn diefes früher feinem erflen Urfprunge nad) 
ſymboliſch Bedeutende hat jest nur noch die Aufgabe, die geiftige 
Individualität der Götter gegen das Menſchliche hin zur ſinn— 
lihen Beftimmtheit zu vollenden, und ihr durch dieß feinem In— 
halt und feiner Erſcheinung nad) Ungöttliche, die Seite der Will- 
für und Zufälligkeit, melde zum konkreten Individuum gehört, 
hinzuzufügen. Die Skulptur, infofern fie die reinen Götterideale 
zur Anfchauung bringt, und den Charakter und Yusdrud nur 
am lebendigen Körper darzuftellen hat, wird die letzte äußerliche 
Individualiſtrung zwar am wenigften fihtbar hervortreten laſſen, 
doch macht ſich diefelbe auch in diefem Gebiete geltend; wie der 
Kopfpus 3. B., die Art des Haarwurfs, der Loden an jedem 
Gott verſchieden ift, und nicht etwa bloß zu ſymboliſchen Zweden, 
fondern zur näheren Individualifirtung. So hat 3. B. Herkules 
kurze Loden, Zeus reichhaltig in die Höhe quellende, Diana 
eine andere Windung des Haars als Venus, Pallas die Gorgo 
auf dem Helm, und dief geht durd) Waffen, Gürtel, Binden, 
Armfpangen und die vielfältigften Yeußerlichkeiten in derfelben 
Weiſe hindurch. 

y. Eine dritte Duelle nun endlich für die nähere Be— 
flimmtheit erhalten die Götter durch ihr Verhältniß zu der vor- 
handenen konkreten Welt und deren mannigfadhe Naturerſchei— 
nungen, menſchliche Thaten und Begebenheiten. Denn wie wir 
die geiftige Individualität zum Theil ihrem allgemeinen We— 
fen, zum Zheil ihrer befonderen Einzelnheit nad) aus früheren 
ſymboliſch gedeuteten Naturgrundlagen und menſchlichen Thätig— 
keiten haben hervorgehn fehen, fo bleibt fie nun auch, als geiftig 
für fi) feyendes Individuum, in flets lebendiger Beziehung auf 
die Natur und das menſchliche Daſeyn. Hier ſtrömt, wie 
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ſchon oben bereits ausgeführt ift, die Phantafle des Dichters als 
die ſtets ergiebige Quelle für befondere Geſchichten, Charakters 
züge und Thaten fort, welche von den Göttern berichtet werden. 
Das Künftlerifche diefer Stufe befteht darin, die Götterindivi= 
duen lebendig mit den menfhlihen Handlungen zu verflechten, 
und das Einzelne der Begebenheiten flets in die Allgemeinheit 
des Göttlihen zufammen zu faffen; wie wir 5. B. aud wohl, 
in anderem Sinne freilih, fagen: dieſes oder jenes Schidfal 
tomme von Gott. Schon in der gewöhnlichen Wirklichkeit nahm 
der Griehe in den Berwidlungen feines Lebens, in feinen Bes 
dürfniffen, Befürdtungen, Hoffnungen, feine Zuflucht zu den 
Göttern. Da werden es zunächft äußerliche Zufälligkeiten, welche 
die Prietier als Omina anfehen, und in Rüdficht auf die menſch— 
lichen Zwede und Zuftände deuten. If gar Roth und Unglüd 
vorhanden, fo hat der Priefter den Grund der Drangfal zu er= 
lären, den Zorn und Willen der Götter zu erkennen, und die 
Mittel anzugeben, wie dem Unglüde zu begegnen fey. Die Dich- 
ter nun gehen in ihren Yuslegungen noch weiter, da fie zu 
großem Theil alles, was das allgemeine und wefentlidhe Pathos, 
die bewegende Macht in den menſchlichen Entfhliefungen und 
Handlungen betrifft, den Göttern und deren Thun zufchpreiben, 
fo daß die Thätigkeit der Menfhen als That zugleich der Göt— 
ter erfcheint, weldhe ihre Entſchlüſſe durch die Menſchen zur Aus 
führung bringen. Der Stoff bei diefen poetifhen Deutungen ift 
aus den gewöhnlichen Umftänden genommen, in Betreff auf 
welde nun der Dichter erklärt, ob ſich diefer oder jener Gott 
in der dargeftellten Begebenheit ausfprehe und fih innerhalb 
ihrer thätig erweife. Dadurch vermehrt die Poefle vornehmlich 
den Kreis der vielen fpeciellen Geſchichten, welche von den Göt— 
tern erzählt werden. Wir können in diefer Beziehung an einige 
Beifpiele erinnern, welde uns ſchon nad) einer anderen Seite 
hin, bei Betradhtung des Verhältniffes der allgemeinen Mächte 
zu den handelnden menſchlichen Individuen (Aeſth. Band 1, 
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S. 291), zur Erläuterung gedient haben. Homer ftellt den Achill 
als den Tapferften unter den Griechen vor Troja dar. Diefe 
Unnahbarkeit des Helden drüdt er fo aus, dag Adill am gan- 
zen Körper unverlegbar fey, außer am Knöchel, an weldem die 
Mutter ihn, als fie ihn in den Styr tauchte, zu halten genöthigt 
war. Diefe Gefchichte gehört der Phantafie des Dichters an, 
der das äußerliche Faktum auslegt Nimmt man dief nun 
aber fo, als wenn damit ein wirkliches Faktum ausgefproden 
feyn follte, das die Alten in dem Sinne geglaubt hätten, wie 
wir an eine finnlihe Wahrnehmung glauben, fo ift die eine 
ganz rohe Vorftellung, die den Homer, fo wie alle Griedhen und 
den Alexander, der den Achill bewunderte, und ebenfo fein Glüd, 
den Homer zum Sänger gehabt zu haben, pries, zu einfältigen 
Menſchen macht, wie die Adelung 3. B. durch die Reflerion 
thut, dem Achill fey die Tapferkeit nicht fehwer geworden, da er 
feine Unverwundbarkeit gewußt habe. Achill's wahre Tapfer- 
feit wird dadurch in keiner Weife gefehmälert, denn er weiß eben 
fofehr von feinem frühen Tode, und entzieht ſich dennoch, wo es 
gilt, niemals der Gefahr. Ganz anders ift das ähnliche Ver— 
hältniß im Nibelungenliede gefchildert. Dort ift der hörnerne 
Siegfried gleichfalls unverwundbar, aber hat außerdem nod) feine 
Zarntappe, welche ihn unfihtbar macht. Wenn er in diefer Un— 
fihtbarkeit dem Könige Gunther bei deffen Kampfe mit Brunhil- 
den beifteht, fo ift dieß nur das Merk einer rohen barbarifchen 
Zauberei, welde weder von GSiegfried’s noch König Gunther’s 
Tapferkeit einen großen Begriff giebt. Allerdings handeln beim 
Homer die Götter oft zum Heil einzelner Helden, aber die Göt- 
ter erfheinen nur als das Allgemeine defien, was der Menſch 
als Individuum ift und vollbringt, und wobei er mit der gan- 
zen Energie feiner Heldenfhaft dabei feyn muß. Die Götter 
hätten fonft in der Schlacht nur die gefammten Trojaner todt- 
zuſchlagen brauchen, um den Griechen volle Hülfe zu leiften. 
Dagegen fhildert Homer, als er die Hauptfehlacht befchreibt, 
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ausführlih die Kämpfe der Einzelrien, und nur als das Ge— 
menge und Gewimmel: allgemein wird, als die ganzen Maffen, 
der Gefammtmuth der Heere, gegeneinander wüthet, da ift es 
Ares felbft, der dur das Feld tobt, da kämpfen Götter gegen 
Götter. Und das ift nicht etwa nur als Steigerung über: 
haupt ſchön und prächtig, fondern es liegt darin das Tiefere, 
dag Homer im Einzelnen und Unterfeheidbaren die einzelnen 
Helden erkennt, in der Gefammtheit aber und. dem Allgemeinen 
die allgemeinen Mächte und Gewalten. — In einer anderen 
Beziehung läßt Homer aud) den Apollo auftreten, als es darauf 
ankommt, den Patroklus zu tödten, der die unbeflegbaren Waf- 
fen des Achill trägt. (Tliad.X VI, v. 783— 849.) Dreimal, dem 
Ares vergleichbar, war Patroklus in die Haufen der Troer ge— 
flürzt, und dreimal neun Männer fon hatte er getödtet. Als 
er darauf das vierte Mal einftürmte, da, von finfterer Nacht 
eingehüllt, wandelt der Gott durch das Getümmel ihm entgegen, 
und fchlägt ihm Rüden und Schultern, entreißt ihm den Helm, 
daß er dahin rollt auf den Boden, und hell erklingt von den 
Hufen der Roffe, und der Haarbufh von Blut und Staub be— 
fudelt wird, was früher niemals denkbar war. Auch die cherne 
Lanze zerbricht er ihm in den Händen, von den Schultern ent- 
fintt ihm der Schild, und aud den Harniſch Loft ihm Phöbus 
Apollo. Dieß Einfchreiten des Apollo Tann man als die poe⸗ 
tifche Erklärung des Umftandes nehmen, daß die Mattigkeit, 
gleichfam der natürliche Tod, es ift, der den Patroflusin dem Ge⸗ 
wühl und der Hige der Schlacht beim vierten Einflürmen er 
greift und bezwingt. Nun erſt vermag Euphorbus ihm die 
Lanze zwifchen den Schultern in den Rüden zu bohren; nod 
einmal zwar fucht fih Patroflus dem Kampf zu entziehen, doch 
ſchon hat ihn Hektor ereilt, und ſtößt ihm den Speer tief in die 
Weiche des Bauches. Da frohlodt Hektor und fpottet des Sin- 
tenden; Patroklus aber, mit ſchwachem Laut, entgegnet. ihm: 
Zeus und Apollo haben mich überwältigt, mühelos, da fle mir 
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die Waffen von den Schultern zogen; zwanzig wie du hätte ich 
mit der Lanze niedergeflredt, doch das verderbliche Verhängniß 
und Apollo tödten mid; Cuphorbus zum zweiten, du, Sektor, 
zum dritten. — Auch hier ift das Erſcheinen der Götter nur 
die Deutung für das Begebnif, daß Patroflus, obſchon ihn die 
Waffen des Achill ſchützten, ermattet, betäubt, dennoch getodtet 
wird. And das ift niht etwa ein Aberglaube oder müßiges 
Spiel der Phantafie, fondern das Gerede allein, als werde Hek— 
tor's Ruhm durch Apollo's Eintreten gefchmälert, und als fpiele 
auch Apollo bei dem ganzen Handel nicht eben die ehrenvollfte 
Rolle, indem man dabei nur an die Gewalt des Gottes den= 
ten müffe, — nur dergleichen Betrachtungen find ein ebenfo abge= 
fhmadter als müfiger Aberglaube des profaifchen Verſtandes. 
Denn in allen den Fällen, in welchen Homer fpecielle Ereigniffe 
durch dergleichen Göttererfheinungen erklärt, find die Götter das 
dem Innern des Menfchen felbft Immanente, die Macht 
. feiner eigenen Leidenſchaft und Betradhtung, oder die Mächte 
feines Zuftandes überhaupt, in welchen er fich befindet, die Macht 
und der Grund deffen, was fich begegnet, und dem Menfchen, 
diefem Zuſtande zufolge, gefchieht. Zeigen fi auch zumeilen 
ganz Auferliche, rein pofitive, Züge im Auftreten der Götter, fo 
find fie wieder dem Scherze verwandt, wie wenn 5. B. der hin- 
tende Hephäſtos beim Göttermahle als Mundſchenk umbergeht. 
Ueberhaupt aber ift es dem Homer kein letzter Ernft mit der 
Realität diefer Erfcheinungen; das eine Mal handeln die Göt- 
ter, das andere Mal halten fie fi wieder ganz fill. Die 
Griechen wußten fehr wohl, daß es die Dichter feyen, melde 
diefe Erfcheinungen hervorriefen, und glaubten fie daran, fo 
betraf ihr Glaube das Geiftige, welches ebenfo dem eige- 
nen Geift des Menfchen einwohnt, als es wirklich in den 
vorhandenen Begebniffen das Wirkende und Bewegende 
ift. Nach allen diefen Seiten brauchen wir einen Aber» 
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glauben zum Genuß diefer poetifhen Darftellung der Götter 
mitzubringen. - 

b) Dieß ift der allgemeine Charakter des klaſſiſchen 
deals, deffen weitere Entfaltung wir bei den einzelnen Künften 
beftimmter werden zu betrachten haben. An diefer Stelle ift 
nur noch die Bemerkung hinzuzufügen, dag Götter und Mens 
fchen, wie fehr fie auch gegen das Partikuläre und Aeußere hin 
fortgehn, in der klaſſtſchen Kunft dennoch die affirmative fitt- 
liche Grundlage müffen erhalten zeigen. Die Subjektivität bleibt 
mit dem fubftantiellen Inhalt ihrer Macht immer noch in Ein 
heit. Wie das Natürlihe in der griedifchen Kunft die Har⸗ 
monie mit dem Geiftigen bewahrt, und dem Innern, wenn aud) 
als adäquate Eriftenz, gleihfalls unterworfen ift, fo ſtellt fih das 
fubjettive menfhlihe Innere mit der achten Objektivität des 
Geiftes, d. h. mit dem wefentlihen Gehalt des Sittlihen und 
Wahren, flets in gediegener Identität dar. Nach diefer Seite 
bin kennt das klaſſtſche Ideal weder die Trennung der Inner⸗ 
lichkeit und Außengeftalt, noch die Serriffenheit des Subjektiven 
und dadurch abſtrakt Willtürlihen in Zweden und Leidenfchaften 
auf der einen, und des dadurch abſtrakt Allgemeinen auf der 
anderen Seite. Die Grundlage der Charaktere muß daher im- 
mer noch das Subflantielle feyn und das Schlechte, Sündliche, 
Böfe der ſich in fich verhaufenden Subjektivität iſt von den 
Darftellungen des Klaffifchen ausgefchlofien; vor allem aber bleibt 
der Kunft hier die Härte, Bosheit, Niederträchtigkeit und Gräß— 
lichkeit, welde im Romantifchen eine Stelle erhält, noch durd= 
weg fremd. Wir fehen zwar vielfahe Vergehen, Muttermord, 
Batermord und andere Verbrechen gegen die Familienliebe und 
Pietät auch als Gegenſtände der griechifchen Kunſt wiederholent- 
lib behandelt, doch nidht als bloße Greuel, oder, wie es. vor 
Kurzem bei ung Mode war, als durch die Unvernunft des fo- 
genannten Schidfals mit dem falfchen Anfchein der Nothwen- 
digkeit herbeigeführt, fondern. wenn Vergehen von den Menfchen 
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begangen und zum Theil von den Göttern befohlen und ver- 
theidigt werden, fo find dergleichen Handlungen jedesmal nad) 
irgend einer Seite hin in der ihnen wirklic inwohnenden Bes 
rechtigung dargeftellt. 

ce) Dieſer fubftantiellen Grundlage ohnerachtet haben wir 
aber die allgemeine Kunftäusbildung der klaſſiſchen Götter mehr 
und mehr aus der Stille des Ideals in die Mannigfaltigkeit 
der individuellen und außerlichen Erfeheinung, in die Detaillirung 
der Begebenheiten, Gefhehens und Handlungen heraustreten fehen, 
die immer menſchlicher ımd menfchlicher werden. Dadurd) geht die 
klaſſiſche Kunſt zulest ihrem Inhalte nach zur Bercinzelung der 
zufälligen Individualifirung, ihrer gorm nad) zum Angenchmen, 
Meizenden fort. Das Angenehme nämlich ift die Ausbildung 
des Einzelnen der Auferen Erfoheinung an allen Punkten der= 
felben, wodurd das Kunftwerk den Zufhauer nun nicht mehr 
nur in Rüdfiht auf fein eigenes fubftantielles Innere ergreift, 
fondern zu ihm aud in Betreff auf die Endlichkeit feiner Sub— 
jektivität einen vielfahen Bezug erhält. Denn gerade in der 
Berendlidung des Kunſtdaſeyns liegt der nähere Zufammenhang 
mit dem felber endlihen Subjekt als folden, das fih nun, wie 
es geht und fteht und da ift, in dem Kunftgebilde wiederfindet 
und befriedigt. Der Ernft der Götter wird zur Anmuth, welche 
nicht erfhhüttert oder den Menfchen über feine Partitularität er- 
hebt, fondern ihn darin ruhig beharren läßt, und nur darauf 
Anfprud macht, ihm zu gefallen. Wie nun überhaupt ſchon 
die Phantafie, wenn fie ſich der religiöfen Borftellungen bemäch— 
tigt, und fie frei mit dem Zwede der Schönheit geftaltet, den 
Ernft der Andacht anfängt verfhwinden zu maden und in die— 
fer Beziehung die Religion als Religion verderbt, fo gefchieht 
dieß auf der Stufe, auf welder wir hier flehen, am meiften 
durd) das Angenehme und Gefällige.e. Denn durd das 
Angenehme entwidelt fih nicht etwa das Subftantielle, dic Be- 
deutung der Götter, ihr Allgemeines weiter fort, fondern die 
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endliche Seite, das finnlihe Daſeyn und fubjektive Innre ift 
es, was Intereſſe erregen und Befriedigung geben foll. Jemehr 
deshalb im Schönen der Reiz des dargeftellten Dafeyns über- 
wiegt, um defto mehr lodt die Anmuthigkeit deffelben von dem 
Allgemeinen ab, und entfernt von dem Gehalt, durd welchen 
der tieferen Verſenkung allein könnte Genüge geleiftet werden. 

An diefe Yeußerlichkeit und vereinzelnde Beftimmtheit nun, 
in welche die Göttergeftalt hineingeführt ift, knüpft fich der Ue— 
bergang in ein anderes Gebiet der Kunftformen. Denn in der 
Heuferlichkeit liegt die Mannigfaltigkeit der WBerendlichung, 
welche, wenn fie freien Spielraum gewinnt, fi) zulegt der in 
neren Idee und deren Allgemeinheit und Wahrheit gegenüber 
flellt, und den Verdruß des Gedankens gegen feine nicht mehr 
entfprechende Realität zu erweden anfängt. 
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| Drittes Kapitel 
Die Aufläfung der Klaffifchen Kunftform. 


y 


Hd Keim ihres Untergangs haben die tlaffifchen Götter in 
fi) felbft, und führen daher, wenn das Mangelhafte, das in ih— 
nen liegt, durch die Yusbildung der Kunft felber in’s Bewuft- 
feyn kommt, auch die Auflöfung des klaſſtſchen Jdcals nach ſich. 
Als das Princip defielben, wie es hier hervortritt, ftellten wir 
die geiftige Individualität auf, weldhe in dem unmittelbaren leib- 
liher und äußeren Dafeyn ihren ſchlechthin adäquaten Yusdrud 
findet. Diefe Individualität nun aber zerfiel zu einem Kreife 
von Götterindividuen, deren Beftimmtheit niht an und für fi 
nothwendig und fomit von Haufe aus der Zufälligkeit preisgege= 
ben ift, an welder die ewig waltenden Götter für das innere 
Bewuftfeyn wie für die Kunftdarftellung die. Seite ihrer Auflös- 
barkeit erhalten. 


1. Das Schickſal. 


Die Skulptur zwar in ihrer vollen Gediegenheit nimmt die. 
Götter als fubftantielle Mächte auf, und giebt ihnen eine Ge- 
ftalt, in deren Schönheit fie zunächſt ficher in fih beruhn, da 
die zufällige Yeußerlichkeit an ihr am wenigſten zur Erſcheinung 
kommt. Ihre Vielheit und Verſchiedenheit aber ift ihre 
Zufälligkeit, und der Gedanke Löft fie in die Beflimmung 
einer Göttlihhkeit auf, dur deren Macht der Nothwendigkeit 
fie ſich gegenfeitig befämpfen und berabfegen. Denn wie allge— 
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mein aud) die Gewalt jedes befonderen Gottes gefaßt werde, 
als befondere Individualität ift fie do immer nur von be= 
fhränften Umfange. Außerdem verharren die Götter nicht in 
ihrer ewigen Ruhe; fie ſetzen fi mit befonderen Zweden in 
Bewegung, indem fie von den vorgefundenen Zuftänden und 
Kollifionen der konkreten Wirklichkeit hierhin und dorthin gezo- 
gen werden, um bald bier zu helfen, bald drüben zu verhindern 
oder zu foren. Diefe einzelnen Beziehungen num, in welde die 
Götter als handelnde Individuen treten, behalten eine Seite der 
Zufälligkeit, welde die Subflantialität des Göttlichen, wie fehr 
diefelbe aud die herrſchende Grundlage bleiben mag, trübt, und 
die Götter in die Gegenfäge und Kämpfe der beſchränkten End: 
lichkeit hineinlodt. Durch diefe den Göttern felber immanente 
Endlichkeit gerathen fie in den Widerfpruc) ihrer Hoheit, Würde, 
und der Schönheit ihres Dafeyns, durch welche fie auch in das 
Willkürliche und Zufällige herabgebradit werden. Dem vollſtäu— 
digen Hervortreten diefes Widerſpruchs entgeht das eigentliche 
deal nur dadurh, daß, wie es im der ächten Skulptur und 
deren einzelnen Tempelbildern der Fall iſt, die göttlichen Indi— 
piduen für fih einfam in feliger Ruhe dargeftellt find, doch 
nun etwas Leblofes, der Empfindung Entrüdtes und jenen ftil- 
len Zug der Trauer erhalten, den wir bereits oben berührt haben. 
Diefe Trauer ſchon ift es, welche ihr Schidfal ausmacht, indem 
fie anzeigt, daß etwas Höheres über ihnen ficht, und der Ueber— 
gang von den Befonderheiten zu ihrer allgemeinen Einheit noth- 
wendig ifl. Sehen wir uns aber nad) der Art und Geftalt dic 
‚fer höheren Einheit um, fo ift fie, der Individualität und rela- 
tiven Beflimmtheit der Göiter gegenüber, das in fid) Abftrakte 
und Geftaltlofe, die Nothwendigkeit, das Schickſal, weldes in 
diefer Abftraftion nur das Höhere überhaupt ifl, das Götter und 
Drenfhen bezwingt, für fi aber unverflanden und. begrifflog 
bleibt. Das Schickſal ift noch nit abfoluter für ſich feyendet 
Zweck, und dadurch zugleich fubjektiver, perſönlicher, göttlicher 
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Rathſchluß, fondern nur die eine, allgemeine Macht, welche die 
Befonderheit der einzelnen Götter überragt, und deshalb nicht 
felber wieder fih als Individuum darftellen Tann, weil es fonft 
nur als eine unter den vielen Individualitäten auftreten, nicht 
aber über ihnen ftehen würde. Deshalb bleibt es. ohne Geftal- 
tung und Individualität, und ift in diefer Abſtraktion nur die 
Nothwendigkeit als foldhe, weldher die Götter fowohl als die Men— 
fhen, wenn fie als befondere ſich von ‚einander abſcheiden, ſich be= 
tämpfen, ihre individuelle Kraft einfeitig geltend machen, und 
über ihre Grenze und Befugniß fich erheben wollen, als dem Schie- 
fal unterliegen und gehorchen müffen, das fie unabänderlicd ‘trifft. 


2. Auflafung ber Götter durch ihren Anthro— 
pomorphismus, 


Da nun das Anundfürfichnothwendige nicht den einzelnen 
Göttern angehört, nicht den Inhalt ihrer eigenen Selbſtbeſtim— 
mung abgiebt, und nur als beflimmungslofe Abftraftion über 
ihnen fehwebt, fo ift dadurd die Seite der Befonderheit und 
Einzelnheit fogleich freigelaffen, und kann dem Schidfal nicht ent— 
gehen, auch in Weußerlichkeiten der Wermenfhlihung und in 
Endlichteiten des Anthropomorphismus auszulaufen, welde die 
Götter in das Gegentheil deffen verkehren, was den Begriff des 
Subftantiellen und Göttlihen ausmadt. Der Untergang diefer 
fhönen Götter der Kunft ift deshalb ſchlechthin durch ſich felbft 
nothwendig, indem das Bewußtſeyn ſich zulest nicht mehr bei 
ihnen zu beruhigen vermag, und fich deshalb aus ihnen in ſich 
zurüdwendet. Näher aber ift es fehon die Art und Weiſe des 
griehifhen Anthropomorphismus überhaupt, an weldyem die Göts 
ter fi) für den religiöfen wie für den poetiſchen Glauben auflöfen. 

a) Denn die geiflige Individualität tritt zwar als -Zdeal 
in die menfhliche Geftalt herein, aber in die unmittelbare, d. h. 
leibliche Geftalt, nit in. die Menſchlichkeit an und für fi, 
welche in ihrer inneren Welt des fubjettiven Bewußtſeyns ſich 
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wohl als von Bott unterfhieden weiß, doch diefen Unterfehied 
ebenfo aufhebt, und dadurch, als Eins mit Gott, in ſich unend⸗ 
liche abfolute Subjektivität ift. 

@. Daher fehlt dem plaftifchen Jdeal die Seite, ſich als 
unendlich wiffende Innerlichkeit darzuftellen. Die plaſtiſch ſchö— 
nen Geftalten find nicht nur Stein, Erz, fondern es geht ihnen 
auch in ihrem Inhalt und Ausdrud das- unendlih Subjektive 
ab. Da mag man fih nun für Schönheit und Kunft begeiftern 
fo viel man will, diefe Begeifterung ift und bleibt das Subjet- 
tive, das fih nicht auch in dem Objekt ihrer Anſchauung, in den 
Göttern, befindet. Zur wahren Totalität aber wird auch diefe Seite 
der fubjektiven, ſich wiffenden Einheit und Unendlichkeit gefordert, 
da fie erft den lebendigen, wiffenden Gott und Menſchen ausmadt. 
Iſt fie nicht auch wefentlih als zum Inhalt und zur Natur: des 
Abfoluten gehörig ausgeprägt, fo erſcheint daffelbe nicht wahr- 
haft als geiftiges Subjekt, fondern fieht nur in feiner Objekti— 
vität ohne bewußten Geift in fi für die Unfhauung da. Nun 
bat freilich die Individualität der Götter den Inhalt des Sub- 
jeftiven audy an ihr, aber als Aufälligteit, und in einer Ent- 
widlung, die für fih außerhalb jener fubftantiellen Ruhe und 
Seligkeit der Götter ſich bewegt. 

ß. Auf der anderen Seite ift die Subjektivität, welche den 
plaftifchen Göttern ſich gegenüber findet, audy nicht die in fi) 
unendliche und wahrhafte. Diefe nämlich, wie wir in der drit— 
ten Kunftform, der romantifhhen, näher fehen werden, hat die 
ihr entſprechende Objektivität, als den in fih unendlichen, ſich 
wiffenden Gott vor fih. Indem das Subjett aber auf der ge= 
genwärtigen Stufe in dem vollendet ſchönen Götterbilde fi ch nicht 
gegenwärtig, und ſich eben damit in feiner Anfhauung nicht auch 
als gegenftändlich und objektiv ſeyend zum Bewußtſeyn bringt, 
fo ift es felber noch von feinem: abfoluten Gegenftande nur vers 
ſchieden und getrennt, und deshalb die blog zufällige, endliche 
Subjektivität. 
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y. Der Uebergang in eine höhere Sphäre, möchte man nun 
glauben, hätte von der Phantafie und Kunft ebenfo als ein 
neuer Götterkrieg aufgefaßt werden Tonnen, wie der erſte Ue— 
bergang aus der Symbolik der Naturgötter zu den geiftigen 
Idealen der klaſſiſchen Kunft. Dieß ift jedoch Feinesweges der 
Tall. Im Gegentheil iſt diefer Uebergang auf einem ganz ans 
deren Felde, als cin bewußter Kampf der Wirklichkeit und Ges. 
genwart felber geführt worden. Dadurch erhält die Kunſt in 
Bezug auf den höheren Inhalt, den fie in neuen Formen zu 
ergreifen hat, eine ganz beränderte Stellung. Diefer neue Ge- 
halt macht fih nicht als ein Offenbaren durch die Kunſt geltend, 
fondern ift für fi) ohne diefelbe offenbar, und tritt auf dem 
profaifhen Boden der Widerlegung durch Gründe, und dann im 
Gemüth und defien religiöfen Gefühlen vornämlich durch Wun— 
‚der, Märtyrthum u. f. f., in's fubjettive Wiffen, mit Bemwuft- 
feyn des Gegenfages aller Endlicykeiten gegen das Abfolute, das 
fih in wirklider Geſchichte als Verlauf von Begebenheiten zu 
einer nicht nur vorgeſtellten, ſondern faktiſchen Gegenwart her— 
ausſtellt. Das Göttliche, Gott ſelber, iſt Fleiſch geworden, gebo— 
ren, hat gelebt, gelitten, iſt geſtorben und auferſtanden. Dieß 
iſt ein Inhalt, den nicht die Kunſt erfunden, ſondern der außer— 
halb ihrer vorhanden war, und den fie daher nicht aus ſich ge: 
nommen hat, fondern zur Geftaltung. vorfindet. Jener erſte Ue— 
bergang und Götterfampf dagegen hat in der Kunſtanſchauung 
und Phantafie felber feinen Urfprung gefunden, die ihre Lehren 
und Geftalten aus dem Innern fehöpfte und dem erftaunten 
Menſchen feine neuen Götter gab. Darum haben aber die klaſ— 
ſiſchen Götter aud nur ihre Eriftenz durd die Vorftellung er= 
halten, und find nur in Stein und Erz, oder in der Anfchauung, 
nicht aber in Fleiſch und Blut, oder in wirklichem Geifte da. 
Dem Anthropomorphismus der griechifchen Götter fehlt dadurd) 
das wirkliche menſchliche Dafeyn, das leibliche wie das geiftige. 
Diefe Wirklichkeit im Fleiſch und Geift bringt erft das Chris 
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ſtenthum als Dafcyn, Leben und Wirken Gottes felber herein. 
Dadurch ift nun diefe Leiblichkeit, das Kleifch, wie fehr auch das 
bloß Natürlihe und Sinnlihe als das Negative gewußt ift, zu 
Ehren gebracht, und das Anthropomorphiftifye geheiligt worden; 
wie der Menſch urfprüngli Gottes Ebenbild war, ift Gott ein 
Ebenbild des Menſchen, und wer den Sohn fichet, fichet den 
Vater, wer den Sohn liebt, liebt auch den Bater; in wirklichem 
Dafeyn ift der Gott zu erkennen. Diefer neue Inhalt nun 
alfo wird nicht durch die Konceptionen der Kunft zum Bewußt⸗ 
feyn gebracht, fondern ihr als ein wirkliches Gefchchen, als Ges 
ſchichte des fleifägewordenen Gottes, von Außen gegeben. Jener 
Webergang durfte infofern nicht von der Kunft her feinen Aus- 
gangspuntt nehmen, der Gegenfag des Alten und Neuen wäre 
zu disparat gewefen. Der Gott der geoffenbarten Religion, dem 
Inhalt und der Form nad, ift der wahrhaft wirkliche Gott, 
dem eben damit feine Gegner bloße Wefen der Vorſtellung ſeyn 
würden, welche ihm nicht auf einerlei Terrain gegenüberſtehn 
können. Die alten und neuen Götter der klaſſiſchen Kunſt ges. 
hören dagegen beide für fi dem Boden der Vorſtellung an, fle 
haben nur die Wirklichkeit, vom endlichen Geift als Mächte der 
Natur und des Geiftes gefaßt und dargeftellt zu fehn, und mit 
ihrer Entgegenfegung und ihrem Kampf ift es Ernft. Sollte aber 
der Uebergang von den griehifhen Göttern zum Gott des Chriften- 
thums von der Kunft aus gemacht werden, fo wäre es mit der 
Darftellung eines Goötterfampfes unmittelbar Fein wahrer Ernft. 

b) Deshalb ift diefer Streit und Webergang denn auch erft 
in neuerer Zeit ein zufälliger, einzelner Gegenftand der Kunſt ge= 
worden, der feine Epoche hat machen, und in diefer Geftalt kein 
durhdringendes Moment im Ganzen der Kunftentwidelung hat 
feyn können. Ih will in diefer Beziehung hier beiläufig an 
einige berühmter gewordene Erfheinungen erinnern. Es ift 
in neuerer Zeit häufig die Klage über den Untergang der klaſ— 
ſiſchen Kunft zu vernehmen, und die Sehnſucht nad) den griechi⸗ 
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fhen Göttern und Helden ift mehrfah aud von Dichtern be- 
handelt worden. Diefe Trauer ift dann vornämlih im Gegen⸗ 
ſatze gegen das Chriſtenthum ausgeſprochen, von dem man zwar 
zugeben wollte, daß es die höhere Wahrheit enthielte, doch mit 
der Einſchränkung, daß in Rückſicht auf den Standpunkt der 
Kunſt jener Untergang des klaſſiſchen Alterthums nur zu be— 
dauern ſey. Schiller's „Götter Griechenlands“ haben dieſen 
Inhalt, und es iſt ſchon der Mühe werth, auch hier dieß Ge— 
dicht nicht nur als Gedicht in ſeiner ſchönen Darſtellung, ſeinem 
klingenden Rhythmus, feinen lebendigen Gemälden, oder in der 
fhönen Trauer des Gemüths zu betrachten, aus der es hervor- 
gegangen ift, fondern aud den Inhalt vorzunehmen, da Schil— 
lev’s Pathos immer aud) wahr und tief gedadt ift. 

Die chriſtliche Religion felbft enthält allerdings das Moment: 
der Kunft in ſich, aber fie hat im Verlaufe ihrer Entfaltung zur 
Zeit der Aufklärung auch einen Punkt erreicht, auf welchem der 
Gedanke, der Verftand das Element verdrängt hat, deffen die 
Kunft fhledhthin bedarf, die wirkliche Menfchengeftalt und Er— 
ſcheinung Gottes. Denn die menfhlihe Geftalt und was fie 
ausdrüdt und fagt, menſchliche Begebenheit, Handlung, Empfin— 
dung ift die Form, in welder die Kunft den Inhalt des Geiftes 
faffen und darftellen muß. Indem nun der Verſtand Gott zu 
einem bloßen Gedantendinge gemadt, die Erfcheinung feines 
Geiftes in konkreter Wirklichkeit nicht mehr geglaubt, und fo 
den Bott des Gedantens von allem wirklichen Daſeyn abge— 
drängt hat, fo ift diefe Art religiöfer Aufklärung nothwendig zu 
BVorftellungen und Forderungen gekommen, welche mit der Kunft 
unverträglich find. Wenn fi aber der Verftand aus diefen Ab: 
ftraftionen heraus wieder zur Vernunft erhebt, fo. tritt fogleich 
das Bedürfniß nach etwas Konfretem, und aud nad) dem 
Konkreten, das Kunft ift, ein. Die Periode des aufgeklärten 
Verftandes hat freilich auch Kunft getrieben, aber auf fehr 
profaifhe Weife, wie wir an Schiller felber ſehn Tonnen, der 
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von diefer Periode ber feinen Ausgangspunkt genommen, dann 
aber im Bedürfniß der durch den Verfland nicht mehr befriedig- 
ten Vernunft, Phantafte und Leidenfhaft die lebendige Schn- 
ſucht nad Kunft überhaupt, und näher nad) der klaſſiſchen Kunft 
der Griechen und ihrer Götter und Weltanfhauung empfunden 
hat. Aus diefer von der Gedankenabſtraktion feiner Zeit zurück— 
geſtoßenen Sehnfucht ift das genannte Gedicht hervorgegangen. Der 
urſprünglichen Abfaffung des Gedichts nad ift Schiller’ Rich— 
tung gegen das Chriftenthum durchaus polemifh, nachher hat 
er die Härte gemildert, da fie nur gegen die Verſtandesanſicht 
der Aufklärung gerichtet war, welche in fpäterer Zeit felber ihre 
Herrſchaft zu verlieren anfing. Er preift zunächſt die griechifche 
Anfhauung glücklich, für welde die ganze Natur belebt und voll 
Götter war, dann geht er auf die Gegenwart und deren pro— 
feifhe Auffaffung der Naturgefege und Stellung "des Menſchen 
zu Gott über, und fagt: 
— Diefe traur'ge Stille 
Kündigt fie mir meinen Schöpfer an? 


Finſter wie er felbft ift feine Hülle, 
Mein Entfagen, was ihn feiern Eann, 


Allerdings macht die Entfagung im Chriftentbum ein we— 
fentlihes Moment aus, aber nur in der möndifchen Vorftellung 
fordert fie vom Menſchen, das Gemüth, die Empfindung, die 
fogenannten Triebe der Natur in fich abzutödten, der fittlichen, 
vernünftigen, wirklichen Welt, der Kamilie, dem Staat fi nicht 
einzuverleiben, ebenfo als die Aufklärung und ihr Deismus, 
welder, daß Gott unerkennbar fey, vorgiebt, dem Menſchen die 
höchſte Entfagung auferlegt, die Entfagung, von Gott nicht zu 
wiffen, ihn nicht zu begreifen. Der wahrhaft riftlihen An- 
ſchauung nad) ift die Entfagung dagegen nur das Moment der 
Dermittlung, der Durchgangspunkt, in weldem das bloß Nas 
türliche, Sinnlihe und Endlihe überhaupt feine Unangemefien- 
heit abthut, um den Geift zur höheren Freiheit und Verſöhnung 
mit ſich felbft kommen zu laffen, eine Freiheit und Geligteit, 
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welche die Griechen nicht fannten.. Won der eier des einfamen 
Gottes, von der bloßen Abgefchiedenheit feiner, und Loslöfung 
von der entgötterten Welt darf dann im Chriftenthum die Rede 
nicht fehn, denn gerade jener geiftigen Freiheit und Verſöhnung 
des Geiftes ift Gott immanent, und nad diefer Seite betrad)= 
tet ift das fchillerfche berühmte Wort: 


Da die Götter menſchlicher noch waren, 
Waren Menfchen göttliher 


durchweg falſch Als wichtiger müffen wir deshalb die fpätere 
Yenderung des Scluffesıherausheben, in der es von den griechi— 
ſchen Göttern heißt: 

Aus der Zeitfluth weggeriſſen ſchweben 

Sie gerettet auf des Pindus Hoͤhn; 


Was unſterblich im Geſang ſoll leben, 
Muß im Leben untergehn. 


Damit iſt ganz das beſtätigt, was wir ſchon oben angeführt ha= 
ben, die griechiſchen Götter hätten ihren Sit nur in der Vor— 
fiellung und Phantafie, fie könnten weder in der Wirklichkeit 
des Lebens ihren Mag behaupten, noch dem endlichen Geift feine 
lestliche Befriedigung geben. 

In einer anderen Art hat fih Parny, feiner gelungenen 
Elegieen wegen der franzöſiſche Tibull genannt, in einem aus⸗ 
führlihen Gediht in zehn Gefängen, einer Art Epopoe, „la 
guerre des Dieux,“ gegen das Chriftenthbum gewendet, um 
durch Scherz und Komik mit offener Frivolität des Witzes, doc 
mit Laune und Geift ſich über die chriſtlichen Vorſtellungen lu— 
flig zu machen. Die Späfe follen aber nichts weiter als aus— 
gelaffene Leichtfertigkeit ſeyn, und es foll nicht etwa die Liederlich- 
teit zur Heiligkeit und höchſten Vortrefflichteit gemacht werden, 
wie zur Zeit von Friedrich von Schlegel’s Lucinde.. Maria 
tommt allerdings in jenem Gedichte fehr ſchlecht weg, die Mönche, 
Dominikaner, Franciskaner u. f. f., laffen fi vom Wein und 
den Bachantinnen wie die Nonnen von den Faunen verführen, 
und da geht's denn fehr bös zu. Zuletzt aber werden die Göt— 
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ter der alten Welt befiegt, und zichn ſich zurüd vom Olymp 
auf den Parnaf. 

Goethe endlich in feiner Braut von Korinth hat auf tiefere 
Weiſe in einem lebendigen Gemälde die Verbannung der Liebe, 
nicht ſowohl nad) dem wahren Principe des Chriftenthums als 
nad der übelverftandenen Forderung von Entfagen und Auf— 
opferung gefchildert, indem cr diefer falſchen Ascetit, welche 
die Beftimmung des Weibes, Gattin zu ſeyn, verdammen, 
und die gezwungene Chelofigkeit für etwas SHeiligeres als die 
Ehe halten will, die Naturgefühle des Menſchen entgegenfekt. 
Wie wir bei Schiller den Gegenfag der griechiſchen Phantaſie 
und der Berftandes-Abflraftionen der modernen Aufklärung fin= 
den, fo fehn wir hier die griechiſche fittlich finnliche Berechtigung 
in Rüdfidt auf Liebe und Ehe Vorſtellungen gegenüber gebracht, 
welhe nur einem einfeitigen, unwahrhaften Standpunkte der 
chriſtlichen Religion angehört haben. Es ift mit großer Kunft 
dem Ganzen ein fehauderhafter Ton gegeben, vornämlich darin, 
daß es ungewiß bleibt, ob es fih um ein wirklihes Mädchen 
oder um eine Todte, eine Lebendige oder ein Gefpenft handelt, 
und im Versmaaß iſt ebenfo ganz meifterhaft die Zändelei mit 
Teierlichkeit, die defto ſchauerlicher wird, verwebt. 

c) Ehe wir nun aber die neue Kunftform, deren Gegenfat 
gegen die alte dem Verlauf der Kunftentwidlung, wie wir ihn hier 
feinen wefentlihen Momenten nad zu betrachten haben, nicht 
angehört, in ihrer Tiefe zu erkennen verfuchen, müffen wir vor= 
erfi denjenigen Uebergang, der in die alte Kunft felber hinein= 
fallt, uns in feiner nächſten Geftalt zur Anſchauung bringen. 
Das Princip diefes Ueberganges liegt darin, dag ſich der 
Geiſt, deſſen Individualität bisher mit den wahren Subftan= 
zen der Natur umd des menfchlichen Dafeyns als im Ein= 
Hang angeſchaut wurde, und der fid), feinem eigenen Leben, Wol⸗ 
len und Wirken nad, in diefem Einklang wufte und fand, jegt 
in die Unendlichkeit des Innern zurüdzuziehn anfängt, doc) 
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ftatt der wahren Unendlichkeit nur eine formelle und felber noch 
endlihe Rüdkehr in fih gewinnt. — 

Werfen wir einen näheren Blick auf die tontreten Zuftände, 
die dem angegebenen Princip entfprechen, fo fahen wir bereits, 
daf die griechiſchen Götter zu ihrem Gehalt die Subftanzen des 
wirklichen menfhlidhen Lebens und Handelns hatten. Außer der 
Anfhauung von den Göttern ift nun die höchſte Beſtimmung, 
das allgemeine Intereffe und der Zweck im Daſeyn zugleich als 
ein Eriftirendes vorhanden gewefen. Wie es der griedhifchen 
geiftigen Kunftgeftalt wefentlich war, aud) als äußerlich und wirk- 
lic) zu erfcheinen, fo hat fi) auch die abfolute geiftige Beſtim— 
mung des Menfhen zu einer erfcheinenden realen Mirklichkeit 
"berausgearbeitet, mit deren Subftanz und Allgemeinheit in Ein— 
lang zu feyn das Individuum die Fordrung machte. Diefer 
höchſte Zweck war in Griehenland das Staatsleben, die Staats- 
bürgerfchaft und deren Sittlichkeit und lebendiger Patriotismus. 
Außer dieſem Intereſſe gab es kein höheres, wahrhafteres. Das 
Staatsleben nun aber, als weltliche und äußerliche Erſcheinung, 
fällt, wie die Zuſtände der weltlichen Wirklichkeit überhaupt, 
der Vergänglichkeit anheim: Es iſt nicht ſchwer, zu zeigen, daß 
ein Staat in folder Art der Freiheit, fo unmittelbar identifch 
mit allen Bürgern, welche als foldye fhon die höchfte Thätigkeit 
in allen öffentlichen Angelegenheiten in ihren Händen haben, 
nur klein und ſchwach feyn Tann, und fid) Theils durch fid) felbft 
zerflören muß, Theils äuferlih, im Verlauf der Weltgefchichte 
zertrümmert wird. — Denn bei diefem unmittelbaren Zuſam⸗ 
mengefchloffenfeyn des Individuums mit der Allgemeinheit des 
Staatslebeng ift einer Seite die fubjektive Eigenthümlichkeit und 
deren private Partikularität noch nicht zu ihrem Rechte gelangt, 
und findet feinen Raum für eine dem Ganzen unfhädliche Aus— 
bildung. Als unterfchieden aber von dem Subftantiellen, in. 
welches fie nicht mit aufgenommen ift, bleibt fie die befchräntte, 
natürliche Selbſtſucht, die nun für fich ihre eigenen Wege geht, 
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ihre von dem wahren Intereffe des Ganzen abliegenden Interef- 
fen verfolgt, und dadurd zum Werderben des Staates felbft 
wird, dem fie ſich zulegt entgegenzuftellen die fubjektive Macht 
erringt. Anderer Seits erwacht innerhalb diefer Freiheit felbft 
das Bedürfniß einer höheren Freiheit des Subjekts in fich felbft, 
das nicht nur im Staat, als fubftantiellem Ganzen, nicht nur 
in der gegebenen Sitte und Gefeglichkeit, fondern in feinem ei— 
genen Innern frei zu ſeyn den Anfprucd macht, infofern es das 
Gute und Rechte aus ſich felbft in feinem fubjettivem Wiffen 
fih erzeugen und zur Anertenntniß bringen will. Das Subjekt 
verlangt das Bewußtſeyn, in fid) felbft als Subjekt fubftantiell 
zu feyn, und dadurch entfieht in jener Freiheit ein neuer Zwiſt 
zwifchen dem Zweck für den Staat, und für fich felbft als in 
fi freies Individuum. Ein folder Gegenſatz hat ſchon zur 
Zeit des Sokrates angefangen, während nad) der anderen Seite 
hin Eitelkeit, Selbftfucht und die Zügellofigkeit der Demokratie 
und Demagogie den wirklichen Staat in einer Weife zerrütteten, 
dag Männer wie Xenophon und Plato einen Ekel vor den 
Zuftänden ihrer Vaterſtadt empfanden, in welder die Befor- 
gung der allgemeinen Angelegenheiten in felbftfüchtigen und 
leichtfinnigen Händen lag. 

Der Geift des Mebergangs beruht deshalb zunächſt auf der: 
Entzweiung überhaupt zwifchen dem für fich ſelbſtſtändigen Gei— 
figen und dem äußerlihen Dafeyn. Das Geiflige in diefer 
Trennung von feiner Realität, in welcher es ſich micht mehr 
wiederfindet, ift damit das abftraft GBeiftige, doch nicht etwa der 
Eine orientalifhe Gott, fondern im Gegentheil das ſich wiffende 
wirkliche Subjekt, welches alles Ailgemeine des Gedantens, das 
Wahre, Gute, die Sitte, in feiner fubjektiven Innerlichkeit her— 
vorbringt und fefthält, und darin nicht das Wiffen einer vor— 
handenen Wirklichkeit, fondern nur feine eigenen Gedanken und 
Ueberzeugungen hat. Dieß Verhältniß, infoweit es bei dem Ges 
genfate ftehn bleibt, und die Seiten deffelben als bloß entgegen 
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gefette einander gegenüberflellt, wäre ganz profaifcher Natur. 
Zu diefer Profa jedoh kommt es auf dieſer Stufe noch nicht. 
Einer Seits nämlich ift zwar ein Bewußtſeyn vorhanden, das, als 
feft in fi, das Gute will, die Erfüllung feines Verlangens, die 
Realität feines Begriffs fi in der Tugend feines Gemüths, fo 
wie in den alten Göttern, Sitten und Geſetzen vorftellt; zugleich 
aber ift es gegen das Dafeyn als Gegenwart, gegen das wirk- 
liche politifche Leben feiner Zeit, die Auflöfung der alten Ge— 
finnung, des früheren Patriotismus und der Staatsweisheit ge— 
reizt, und ſteht damit allerdings im Gegenfag des fubjektiven 
Innern und der äußeren Realität. Denn in feinem eigenen 
Inneren genießt es in jenen bloßen Vorflellungen von der wahr 
haftigen Sittlichteit nicht feine volle Befriedigung, und wendet 
fid) deshalb gegen das Aeufere hinaus, auf weldes es fi ne= 
gativ, feindfelig, mit dem Zweck, daffelbe zu verändern, be= 
zieht. Es ift damit, wie gefagt, einer Seits allerdings ein in= 
nerer Schalt vorhanden, der ſich beftimmt und feft ausfprechend 
es zugleich mit einer vorliegenden, jenem Gehalt widerfpredhen- 
den Welt zu thun hat, und diefe Wirklichteit, in den Zügen 
ihres dem Guten und Wahren entgegengefegten Verderbens zu 
ſchildern die Aufgabe erhält; anderer Seits jedoch findet diefer 
Gegenfag noch in der Kunft felbft feine Löfung. Es kommt 
nämlid) eine neue Kunftform hervor, in welcher der Kampf des 
Gegenfages nicht durch Gedanken geführt wird, und beim Zwie— 
fpalt ftehn bleibt, fondern die Wirklichkeit in der Thorheit ih— 
res Berderbens felber wird in der Weiſe zur Darftellung ge— 
bracht, daß ſie ſich in ſich felbft zerftört, damit chen in diefer 
Selbftzerftörung des Nichtigen das Wahre ſich als fefte, bleibende 
Macht aus diefem Wiederfheine zeigen Tonne, und der Geite 
der Thorheit und Unvernunft nicht die Kraft eines direkten Ge— 
aenfages gegen das in ſich Wahrhaftige gelaffen werde. Von 
diefer Art ift die Komik, wie fie Ariftophanes unter den Gricchen 
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in Bezug auf die wefentlichflen Gebiete der Wirklichkeit feiner 
Zeit zornlos, in reiner, heiterer Luſtigkeit gehandhabt hat. 


3. Die Satüre, 


Diefe der Kunft noch gemäße Löfung fehen wir jedoch ebens 
ſoſehr dadurch verfhwinden, daß die Entgegenfegung bei der 
Form des Gegenfages felber beharrt, und deshalb an die 
Stelle der poetifhen Verſöhnung ein profaifches Verhältniß bei- 
der Seiten berbeiführt, durch welches die Klaffifhe Kunftform 
als aufgehoben erfcheint, indem daffelbe die plaftifchen Götter wie die 
ſchöne Menfchenwelt untergehen läßt. Hier haben wir uns nun 
fogleih nad) der Kunftform umzubliden, welche ſich noch in die= 
fen Webergang zu einer höheren Geftaltungsweife hineinzuftellen, 
und ihn zu verwirklihen vermag. — Als Endpuntt der fom- 
bolifhen Kunft fanden wir gleihfalls die Abſcheidung der Geftalt 
als folder von ihrer Bedeutung in einer Mannigfaltigkeit von 
Formen; in der Vergleihung, Fabel, Parabel, dem Räthſel 
u. fe £ Macht nun die ähnlihe Trennung aud) an diefer 
Stelle den Grund der Auflöfung des deals aus, fo ent— 
flieht die Frage nach dem Unterfchiede der jeßigen Art des Ue— 
berganges von der früheren. Der Unterfchied ift folgender, 

a) In der eigentlich fymbolifhen und vergleichenden Kunft- 
form find die Geftalt und Bedeutung einander zwar von Haufe 
aus, ihrer Verwandtfhaft und Beziehung ungeachtet, fremd, fie 
ſtehen jedoch in keinem negativen, fondern in freundlihem Ber 
hältniffe, denn gerade die in beiden Seiten gleihen oder ähn— 
lihen Qualitäten und Züge erweifen fih als Grund ihrer 
Verknüpfung und Vergleihung. Ihre bleibende Trennung und 
Fremdheit innerhalb folder Einigung iſt deshalb weder in 
Bezug auf die gefhiedenen Seiten feindliher Art, noch ifl 
dadurch eine an und für fih enge Verſchmelzung auseinander 


geriffen. Das Ideal der klaſſiſchen Kunft dagegen geht von der 
XIII ® 
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vollendeten Ineinsbildung der Bedeutung und Geftalt, der gei= 
fligen innern Individualität und deren Leiblichkeit aus, und 
wenn fich daher die zu folder vollendeten Einheit zuſammenge— 
fügten Seiten von einander loslöfen, fo gefehieht es nur, weil 
fie ſich nicht mehr mit einander vertragen fünnen, und aus ih- 
rer friedlichen Verföhnung zur Unvereinbarkeit und Feindſchaft 
beraustreten müffen. 

b) Mit diefer Form des Verhältniffes, im Unterfchiede des 
Symbolifchen, hat ſich ferner aud) der Inhalt der Seiten geän— 
dert, welche ſich jest gegenüberfiehn. In der fymbolifhen Kunftform 
nämlich find es mehr oder weniger Abftraftionen, allgemeine 
Gedanken, oder doch beſtimmte Sätze in Form von Reflexions— 
Allgemeinheiten, welche durch die ſymboliſche Kunſtgeſtalt eine 
andeutende Verſinnlichung erhalten; in der Form dagegen, die 
ſich auf dieſem Uebergange zur romantiſchen Kunſt geltend macht, 
iſt der Inhalt zwar von der ähnlichen Abſtraktion allgemeiner 
Gedanken, Geſinnungen und Verſtandesſätze, aber nicht dieſe 
Abſtraktionen als ſolche, ſondern ihr Daſeyn im ſubjektiven 
Bewußtſeyn und ſich auf ſich ſtützenden Selbſtbewußtſeyn geben 
den Gehalt für die eine Seite des Gegenſatzes ab. Denn die 
nächſte Forderung dieſer Mittelſtufe beſteht darin, daß das Gei— 
ſtige, welches das Ideal errungen hat, für ſich ſelbſtſtändig her— 
austrete. Schon in der klaſſiſchen Kunſt war die geiſtige In— 
dividualität die Hauptſache, obſchon ſie, nach Seiten ihrer Rea— 
lität, mit ihrem unmittelbaren Daſeyn verſöhnt blieb. Jetzt 
gilt es nun, eine Subjektivität darzuſtellen, welche die Herrſchaft 
über die ihr nicht mehr angemeſſene Geſtalt und äußere Reali— 
tät überhaupt zu erringen ſucht. Damit wird die geiſtige Welt 
für fh frei; fie hat fih dem Sinnlichen entnommen und er- 
fheint deshalb durch diefe Zurüdgezogenheit in ſich als felbfi- 
bewuftes, fih nur in feiner Innerlichkeit genügendes Subjekt. 
Die Subjekt aber, das die Aeußerlichkeit von fi ſtößt, iſt ſei— 
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ner geiftigen Seite nach noch nicht die wahre Totalität, welde 
zu ihrem Inhalte das Abfolute in Form der felbfibewußten Gei- 
fligfeit hat, fondern ift, als von dem Gegenfaß gegen das Wirt- 
liche behaftet, eine bloß abftrafte, endliche, unbefriedigte Subjek— 
tivität. — Ihr gegenüber fteht eine ebenſo endliche Wirklich— 
feit, die nun auch ihrer Seits frei wird, doch chen deshalb, 
da das wahrhaft Geiftige aus ihr heraus in das Innere zurüd- 
gegangen ift und fih in ihr nicht mehr wiederfinden will und kann, 
als eine götterlofe Wirklichkeit und ein verdorbenes Dafeyn er= 
fheint In diefer Weife bringt die Kunft jest einen denkenden 
Geift, ein auf fih als Subjekt beruhendes Subjekt in abflrat- 
ter Weisheit mit dem Wiffen und Wollen des Guten und 
der Tugend in einen feindlihen Gegenfaß gegen das Verders 
ben feiner Gegenwart. Das Unaufgelöfte diefes Gegen 
fages, in welchem Inneres und Aeußeres in fefler Disharmonie 
bleiben, macht das Profaifche des Verhältniffes beider Seiten 
aus. Ein edler Geift, ein tugendhaftes Gemüth, dem die Rea- 
lifation feines Bewußtfeyns in einer Welt des Laflers und der 
Thorheit verfagt bleibt, wendet fi) mit leidenfhaftliher Indi— 
gnation oder feinerem Wise und froftigerer Bitterkeit gegen das 
vor ihm liegende Dafeyn, und zürnt oder fpottet der Welt, 
welche feiner abftraften Jdee der Zugend und Wahrheit direkt 
widerfpridt. 

Die Kunftform, welde diefe Geftalt des hervorbredhen- 
den Gegenfages der endlidhen Subjektivität und der entarteten 
Yeußerlichkeit annimmt, ift die Sathre, mit welder die ge— 
wöhnlihen Theorien niemals haben zureht kommen können, 
indem fie flets in Verlegenheit blieben, wo fie diefelbe einſchie— 
ben follten. Denn von Epifhem hat die Satyre gar nichts, 
und zur Lyrik gehört fie eigentlih auch nicht, indem fid) im Sa— 
tyrifhen nicht die Empfindung des Gemüths ausfpricht, fondern 
das Allgemeine des Guten und in fih Nothwendigen, weldes 
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zwar mit fubjektiver Befonderheit vermifcht, als befondere Tu- 
gendhaftigkeit diefes oder jenes Subjekts erſcheint, doch nicht in 
freier, ungehinderter Schönheit der Vorftellung ſich genickt, und 
diefen Genuß ausftrömt, fondern den Mißklang der eigenen Sub- 
jeftivität und deren abflrakten Grundfäge, der empirifhen Wirk— 
Yichkeit gegenüber, mißmüthig fefthält, und infofern weder wahr— 
hafte Poefle noch wahrhafte Kunfiwerke producirt. Deshalb ift 
der fatyrifhe Standpunkt nit aus jenen Gattungen der Poeſie 
zu begreifen, fondern muß allgemeiner als diefe Uebergangsform 
des Elaffifchen Ideals gefaßt werden. 

c) Indem es nun die ihrem innern Gehalt nad) profaifhe 
Auflöfung des Ideals ift, welche fi im Satyriſchen fund gicht, 
fo haben wir den wirklichen Boden für daffelbe nicht in Griechen— 
land, als dem Lande der Schönheit, zu ſuchen. Die Satyre in 
der eben befchriebenen Geſtalt kommt den Römern eigenthümlid) 
zu. Der Geift der römifhen Welt ift die Herrſchaft der Ab— 
firattion, des todten Gefeges, die Zertrümmerung der Schönheit 
und heiteren Sitte, das Zurüddrängen der Familie, als der uns 
mittelbaren, natürlichen Sittlihfeit, überhaupt die Aufopferung 
der Individualität, welche fih an den Staat hingiebt, und im 
Gchorfam gegen das abftrafte Gefes ihre Faltblütige Würde und 
verftändige Befriedigung findet. Das Princip diefer politifchen 
Zugend, deren Kalte Härte fi) nach Aufen alle Völker - Indi- 
vidualität unterwirft, während das formelle Recht im Innern 
fi) in der ähnlichen Schärfe bis zur Vollendung ausbildet, ift 
der wahren Kunft entgegen. So finden wir denn aud in Rom 
keine fhone, freie und große Kunft. Skulptur und Malerei, 
epifche, Inrifche und dramatifche Poefle haben die Römer von 
den Griechen überfommen und fi angelernt. Es ift merkwür— 
dig, daß was als einheimifd) bei den Römern angefehn werden 
Tann, komiſche Farcen, die Fescenninen und Atellanen find, wo— 
gegen die gebildeteren Komödien, felbft des Plautus und ohne⸗ 
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bin des Terenz, von den Griechen abgeborgt, und eine Sade 
mehr der Nahahmung als der felbfiftändigen Produktion waren. 
Auch Ennius ſchöpfte ſchon aus griehifchen Quellen und madte 
die Mythologie profaifh. Eigenthümlich ift den Römern nur 
jede Kunftweife, welche in ihrem Princip profaifch ift, das Lehr— 
gediht 3. B., befonders wenn es moralifhen Inhalt hat, und 
feinen allgemeinen Reflerionen nur von Außen ber den Schmuck 
des Metrums, der Bilder, Gleichniffe und einer rhetoriſch ſchö— 
nen Diktion giebt; vor allem aber die Satyre. Der Geift einer 
tugendhaften Werdrieglichkeit über die umgebende Welt ift eg, 
der fi zum Theil in hohlen Deklamationen Luft zu machen 
firebt. Poetiſcher kann diefe an fi felbft profaifche Kunftform 
nur werden, infofern fie ung die verderbte Geftalt der Wirklich— 
keit fo vor Augen bringt, daß diefes Verderben durch feine. ei= 
gene Thorheit in ſich zuſammenfällt. Wie Horaz 3. B., der 
fih als Lyriker ganz in die griehifhe Kunftform und Weife 
hineingebildet hat, in feinen Briefen und Satyren, in denen er 
eigenthümlicher ift, ein lebendiges Bild der Sitten feiner Zeit 
entwirft, indem er uns Thorheiten ſchildert, welche in ihren 
Mitteln ungeſchickt ſich durch ſich felber zerftören. Doc ift aud) 
dieß nur eine zwar feine und gebildete, aber nicht eben poetifche 
Luftigkeit, die fih damit begnügt, was ſchlecht ift, lächerlich zu 
machen. Bei anderen dagegen fett ſich die abſtrakte Vorftellung 
des Rechten und der Tugend den Laftern direkt gegenüber, und 
hier ift es die Verdrieflichkeit, der Xerger, Zorn und Haß, der 
fi Theils als abſtrakte Nednerei von Tugend und Weisheit 
breit macht, Theils mit der Indignation einer.cdleren Seele bitter 
gegen das Verderben und die Knechtſchaft der Zeiten losfährt, 
oder den Laftern des Tages das Bild der alten Sitten, der al- 
ten Freiheit, der Tugenden eines ganz anderen vergangenen 
Weltzuftandes, ohne wahrhafte Hoffnung oder Glauben vorhält, 
dod dem Wanken, den Wechfelfällen, der Noth und Gefahr eis 
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ner ſchmachvollen Gegenwart nichts als den ſtoiſchen Gleihmuth 
und die innere Unerfhütterlichkeit einer tugendhaften Gefinnung des 
Gemüths entgegenzufegen hat. Dieſe Unzufriedenheit giebt auch 
der römifhen Geſchichtſchreibung und Philofophie theilweife den 
ähnlichen Ton. Salluft muß gegen die Sittenverderbniß los» 
ziehen, der er felber nicht fremd geblieben war, Livius, trog fei= 
ner rhetorifhen Eleganz, ſucht in der Schilderung der alten 
Tage Troft und Befriedigung, und vor allem ift es Zacitug, 
der mit ebenfo großartige als tiefem Unmuthe, ohne Kahlheit 
der Deflamation, die Shlechtigkeiten ſeiner Zeit zu ſcharfer 
Anſchaulichkeit unwillig aufdeckt. Unter den Satyrikern iſt be— 
ſonders Perſius von vieler Herbigkeit, bitterer als Juvenal. 
Später ſehen wir endlich den griechiſchen Syrer Lucian ſich mit 
heiterem Leichtſinn gegen Alles, Helden, Philoſophen und Götter 
kehren, und vornämlich die griechiſchen alten Götter an der 
Seite ihrer Menſchlichkeit und Individualität durchziehn. Doch 
bleibt er oft ſchwatzhaft bei der bloßen Aeußerlichkeit der Göt— 
tergeſtalten und ihrer Handlungen ſtehn und wird dadurch be— 
ſonders für uns langweilig. Denn wir ſind einer Seits unſe— 
rem Glauben nach fertig mit dem, was er zerſtören wollte, an— 
derer Seits wiſſen wir, daß dieſe Züge der Götter, aus dem 
Geſichtspunkt der Schönheit betrachtet, trotz ſeinen Späßen und 
ſeinem Spott, ihre ewige Gültigkeit haben. — 

Heutigen Tages wollen keine Satyren mehr gelingen. 
Cotta und Göthe haben Preisaufgaben auf Satyren geſtellt; es 
find Feine Gedichte diefer Gattung eingegangen. Es gehören 
fefte Grundfäse dazu, mit welden die Gegenwart in Wider- 
ſpruch ſteht, eine Weisheit, die abftrakt bleibt, eine Tugend, die 
in flarrer Energie nur an fidy felber feſthält, und fich mit der 
Wirklichkeit wohl in Kontraft bringen, die ächte poctifche Auf- 
löfung jedoh des Falſchen und Widerwärtigen und die. ächte 
VBerfohnung im Wahren nicht zu Stande bringen kann. 
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Bei diefem Zwieſpalt aber der abſtrakten innern Geſin⸗ 
nung und äußeren Objektivität darf die Kunſt, ohne aus ihrem 
eigenen Principe herauszutreten, nicht ſtehn bleiben. Das 
Subjektive muß als das in ſich ſelbſt Unendliche und Ynund- 
fürſichſeyende aufgefaßt werden, das, wenn es auch die endliche 
Wirklichkeit nicht als das Wahre beſtehn läßt, ſich doch nicht 
im bloßen Gegenſatze gegen dieſelbe negativ verhält, ſondern 
ebenſoſehr zur Verſöhnung fortgeht, und in dieſer Thätigkeit erſt 
den idealen Individuen der klaſſiſchen Kunſtform gegenüber, 
als die abſolute Subjektivität zur Darſtellung kommt. — 
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Dritter Abſchnitt. 
Die romantiſche Kunjtfarm. 





Einleitung. 


Dom Komantifrhen überhaupt. 


Die Form der romantifhen Kunft beftimmt ſich, wie dieß big 
bieher in unferer Betrachtung jedesmal der all war, aus dem 
inneren Begriffe des Gehalts, welchen darzuftellen die Kunft be= 
rufen ift, und fo müffen wir ung zunädft das eigenthümlidhe 
Prineip des neuen Inhaltes klar zu machen verfuchen, der jest, 
als der abfolute Inhalt der Wahrheit zu einer neuen Weltan- 
ſchauung und Kunſtgeſtaltung in's Bewußtſeyn tritt. 

Auf der Stufe des Anfangs der Kunſt beſtand der Trieb 
der Phantaſie in dem Aufſtreben aus der Natur zur Geiſtigkeit. 
Dieß Streben aber blieb nur ein Suchen des Geiſtes, welcher 
daher, inſofern er noch nicht den eigentlichen Inhalt für die 
Kunſt abgab, fih auch nur als äußerliche Form für die Natur— 
bedeutungen, oder ſubjektivitätsloſen Abſtraktionen des ſubſtan— 
tiellen Innern, die den eigentlichen Mittelpunkt bildeten, geltend 
machen konnte. 

Das Umgekehrte zweitens fanden wir in der klaſſiſchen 
Kunſt. Hier iſt die Geiſtigkeit, obſchon fie ſich erſt durch die Auf— 
hebung der Naturbedeutungen für ſich ſelber herauszuringen ver— 
mag, die Grundlage und das Princip des Inhalts, die Na— 
turerſcheinuig im Leiblichen und Sinnlichen die äußere Form, 
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Diefe Form jedoch blieb nicht, wie auf der erflen Stufe, nur 
oberflächlich, unbeftimmt, und von ihrem Gehalt undurddrungen, 
fondern die Vollendung der Kunft erreichte gerade dadurch, ihren 
Gipfel, daß fi) das Geiftige vollftändig durch feine äußere Er— 
fheinung hindurchzog, das Natürliche in diefer ſchönen Einigung 
idealifirte und zur gemäfen Realität des Geiſtes in feiner ſub— 
ftantiellen Individualität felber machte. Dadurch ward die Flaf- 
fifhe Kunft die begriffsgemäße Darftellung des Ideals, die Voll- 
endung des Reichs der Schönheit. Schönres kann nichts fehn 
und werden. 

Dennoch gieht es Höheres, als die ſchöne Erſcheinung des 
Geiftes in feiner unmittelbaren, wenn auch vom Geift als ihm 
adäquat erfhaffenen, finnlihen Geftalt. Denn diefe Einigung, 
die fih im Elemente des Aeußern vollbringt, und dadurd) die 
finnlihe Realität zum angemeffenen Dafeyn macht, widerftrebt 
ebenfofehr wieder dem wahren Begriff des Geiftes, und drängt 
ihn aus feiner Verſöhnung im Leiblihen auf ſich felbft, zur Ber- 
föhnung feiner in ſich felber zurüd. Die einfache, gediegene To— 
talität des Ideals löſt fih auf, und zerfällt in die gedoppelte 
Totalität des in fich felber feyenden Subjektiven und der äu— 
Beren Erſcheinung, um den Geiſt durch dieſe Trennung die tie— 
fere Verſöhnng in feinem eigenen Elemente des Innern errei— 
hen zu laffen. Der Geift, der die Ungemeffenheit feiner mit ſich, 
die Einheit feines Begriffs und feiner Realität zum Princip 
hat, kann ſein entſprechendes Daſeyn nur in ſeiner heimiſchen, 
eigenen geiſtigen Welt der Empfindung, des Gemüths, übers 
haupt der Innerlichkeit finden. Dadurch kommt der Geift zu 
dem Bewuftfeyn, fein Andres, feine Eriftenz, als Geift an 
ihm und in ihm felber zu haben, und damit erft feine Unend⸗ 
lichkeit und Freiheit zu genießen. 

1) Diefe Erhebung des Geiftes zu ſich, dur welde er 
feine Objektivität, welde er fonft im Aeußerlichen und Sinn- 
lichen des Daſeyns ſuchen mußte, in ſich felber gewinnt und ſich 
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in diefer Einigkeit mit fi) felber empfindet und weiß, macht 
das Grund-Princip der romantifhen Kunft aus. Hiermit ift num 
fogleidh die nothwendige Beftimmung verbunden, daß für diefe 
legte Kunftftufe die Schönheit des klaſſiſchen Ideals, und des— 
halb die Schönheit in ihrer eigenften Geftalt und ihrem gemä= 
ßeſten Inhalt, kein Lestes mehr if. Denn auf der Stufe der 
romantifchen Kunft weiß der Geift, daß feine Wahrheit nicht 
darin befteht, fih in die Leiblichkeit zu verfenten; im Gegen- 
theil, er wird fich feiner Wahrheit nur dadurch gewiß, daß er 
fi) aus dem Aeußeren in feine Innigkeit mit fih zurüdführt, 
und die Aufere Realität als ein ihm nicht adäquates Dafeyn 
fegt. Wenn daher auch diefer neue Gehalt die Aufgabe in fi 
faßt; ſich ſchön zu maden, fo bleibt ihm dennoch die Schönheit 
in dem bisherigen Sinne etwas Untergeordnetes, und wird zur 
geiftigen Schönheit des an und für fi) Innern, als der in 
fi) unendlichen geiftigen Subjettivität. 

Damit nun aber der Eeift zu feiner Unendlichkeit gelange, 
muß er ſich ebenfofehr aus der bloß formellen und endliden 
Derfönlihkeit zum Abfoluten erheben; d. h. das Geiftige muß 
ſich als von dem ſchlechthin Subſtantiellen erfülltes und darin 
fi felbft wiffendes und wollendes Subjeft zur Darftellung brin= 
gen. Umgekehrt darf deshalb das Subſtantielle, Wahre, nicht 
als ein bloßes Jenſeits der Menſchlichkeit aufgefaßt, und der 
Anthropomorphismus der griechiſchen Anſchauung abgeitreift feyn, 
fondern das Menſchliche als wirkliche Subjektivität muß zum 
Nrincip gemacht, und das Anthropomorphiftifche, wie wir. bereits 
früher fahen, dadurch erft vollendet werden. 

2) Aus den näheren Diomenten, welde in diefer Grundbe— 
fimmung liegen, haben wir nun im Allgemeinen den Kreis der 
Gegenflände fo wie die Form zu entwideln, deren veränderte 
Geftalt durch den neuen Inhalt der romantifhen Kunft be- 
dingt ifl. 

Der wahre Inhalt des Romantifchen iſt die abfolute In— 
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nerlichkeit, die entfpredhende Form die geiftige Subjektivität, als 
Erfaffen ihrer Selbfiftändigkeit und Freiheit. Dieß in ſich Un— 
endlihe und an und für fih Allgemeine ift die abfolute Negas 
tivität von allem Befondern, die einfadhe Einheit mit fi, die 
alles Außereinander, alle Procefje der Natur und deren Kreis- 
lauf des Entftehens, Vergehens und Wiedererfichens, alle Be— 
fhränttheit des geiftigen Dafeyns verzehrt, und alle befonderen 
Götter zu der reinen unendliden Identität mit fi aufgelöft 
bat. In diefem Pantheon find alle Götter entthront, die Flamme 
der Subjektivität hat fie zerftört, und flatt der plaftifchen Viel— 
götterei kennt die Kunft jest nur einen Gott, einen Geiſt, 
eine abſolute Selbſtſtändigkeit, welche als das abſolute Wiſſen 
und Wollen ihrer ſelbſt mit ſich in freier Einheit bleibt, und 
nicht mehr zu jenen beſonderen Charakteren und Funktionen 
auseinanderfällt, deren einziger Zuſammenhalt der Zwang ei— 
ner dunkeln Nothwendigkeit war. — Die abſolute Subjektivität 
als ſolche jedoch würde der Kunſt entfliehn, und nur dem Den— 
ken zugänglich ſeyn, wenn ſie nicht, um wirkliche, ihrem Be— 
griff gemäße Subjektivität zu ſeyn, auch in das äußere Daſeyn 
hereinträte, und aus dieſer Realität ſich in ſich zuſammennähme. 
Dieß Moment der Wirklichkeit gehört dem Abſoluten an, weil 
das Abſolute, als unendliche Negativität, ſich ſelbſt als einfache 
Einheit des Wiſſens mit ſich, und damit als Unmittelbar— 
keit, zum Reſultat ihrer Thätigkeit hat. Dieſer auch unmit— 
telbaren Exiſtenz wegen, welche im Abſoluten ſelber begründet 
iſt, erweiſt ſich daſſelbe nicht als der Eine eifrige Gott, der das 
Natürliche und endliche menſchliche Daſeyn nur aufhebt, ohne 
ſich darin als wirkliche göttliche Subjektivität zur Erſcheinung 
herauszugeſtalten, ſondern das wahrhaft Abſolute ſchließt ſich 
auf, und gewinnt dadurch eine Seite, nach welcher es auch für 
die Kunſt erfaßbar und darſtellbar wird. 

Das Daſeyn Gottes aber iſt nicht das Natürliche und 
Sinnliche als ſolches, fondern das Sinnliche zur Unſinnlichkeit, 
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zur geifligen Subjettivität gebracht, die, flatt in ihrer Auferen 
Erſcheinung die Gewißheit ihrer, als des Abfoluten, zu verlie— 
ren, gerade durch ihre Realität erft die gegenwärtige wirkliche 
Gewißheit felber erhält. Gott in feiner Wahrheit ift deshalb 
fein bloßes aus der Phantaſie erzeugtes Ideal, fondern er ftellt 
fi) mitten in die Endlichkeit und äußere Zufälligkeit des Da— 
feyns hinein, und weiß fid) dennod in ihr als göttliches Sub— 
jett, das in ſich unendlich bleibt und diefe Unendlichkeit für fi) 
madt. Indem dadurd das wirklihe Subjekt die Erfheinung 
Gottes ift, gewinnt die Kunft fett erft das höhere Recht, die menſch— 
lihe Geftalt und Weife der Aeußerlichkeit überhaupt zum Aus= 
druck des Abfolusen zu verwenden, obſchon die neue Aufgabe der 
Kunft nur darin beftehn ann, in diefer Geftalt nicht die Ver— 
ſenkung des Innern in die äußere Leiblichkeit, fondern umge— 
ehrt, die Zurücknahme des Innern in ſich, das geiftige Bewuft- 
feyn Gottes im Subjekt zur Anfhauung zu bringen. Die uns 
terfchiedenen Momente, welche die Totalität diefer Weltanfchauung 
als Zotalität der Wahrheit felber ausmachen, finden daher jest 
ihre Erſcheinung am Menfhen in der Art, daf weder das 
Natürliche als foldhes, als Sonne, Himmel, Geſtirne u. f. f. 
den Inhalt und die Form abgiebt, noch der griechiſche Götter— 
freis der Schönheit, no) Helden und äufere Thaten auf dem 
Boden der Familienfittlichkeit und des politifchen Lebens, ſon— 
dern das wirkliche, einzeln Subjekt in feiner inneren Lebendig— 
keit ift es, das unendlichen Werth erhält, indem ſich in ihn al— 
lein die ewigen Momente der abfoluten Wahrheit, die nur als 
Geift wirklich ift, zum Dafeyn auseinanderbreiten und zuſam— 
menfaffen. 

Vergleichen wir diefe Beftimmung der romantifchen Kunft 
mit der Aufgabe der Elaffifchen, wie die griechiſche Skulptur 
diefelbe in gemäßefter Weiſe erfüllt hat, fo drüdt die plaftifche 
Göttergeftalt nicht die Bewegung und Thätigkeit des Geiftes 
aus, der aus feiner leiblichen Nealität in fi) gegangen, und 
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zum innerlihen Fürſichſeyn durdgedrungen if. Das Veränders 
lihe und Zufällige der empirischen Individualität ift zwar in 
jenen hohen Bildern der Götter getilgt, was ihnen aber fehlt, 
ift die Wirklichkeit der für ſich feyenden Subjektivität in dem 
Wiffen und Wollen ihrer felbft. Aeußerlich zeigt ſich diefer 
Mangel darin, daß den Skulptur=Geftalten der Ausdrud der 
einfachen Seele, das Licht des Auges, abgeht Die höcften 
Werke der ſchönen Skulptur find blidlos, ihr Inneres (haut 
nicht als fi wiffende Innerlichkeit in diefer geifligen Koncen— 
tration, welde dag Auge Fund giebt, aus ihnen heraus, Dief 
Licht der Seele fällt außerhalb ihrer und gehört dem Zufchauer 
an, der den Geftalten nit Seele in Seele, Auge in Yuge zu 
bli&en vermag. Der Gott der romantifchen Kunft aber erſcheint 
fehend, ſich wiffend, innerlidy fubjefitv, und fein Inneres dem 
Inneren aufſchließend. Denn die unendliche Negativität, das ſich 
Zurüdnehmen des Geiftigen in fi), hebt die Ergoffenheit in das 
Leiblihe auf; die Subjektivität iſt das geiftige Licht, das in fid) 
felbft, in feinen vorher dunkeln Ort fheint, und während das 
natürliche Licht nur an einem Gegenftande leuchten Tann, fi 
felbft diefer Boden und Gegenftand ift, an weldem es feheint, 
und den cs als fich felber weiß. Indem nun aber dieß abfolut 
Sunre ſich zugleich in feinem wirklichen Dafeyn als menſchliche 
Erfhyeinungsweife ausfpriht, und das Menfchliche mit der ge= 
fammten Welt in Zufammenhang ftcht, fo knüpft fid hieran 
zugleich eine breite Mannigfaltigkeit fowohl des geiftig Subjekti= 
ven als auch des Aeußeren, auf welches der Geift ſich als auf 
das Seinige bezicht. 

Die fo geftaltete Wirklichkeit der abfoluten Subjektivität 
Tann folgende Formen des Inhalts und der Erſcheinung haben. 

a) Den erflen Ausgangspunkt müffen wir von dem Abfolu= 
ten felber nehmen, weldes als wirkliher Geiſt fih ein Das 
fehn giebt, ſich weiß und bethätigt. Hier wird die menfchliche 
Geftalt fo dargeftellt, daß fie unmittelbar gewußt wird, als das 
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Göttliche in ſich habend. Der Menfh erfheint nicht als Menſch 
in bloß menſchlichem Charakter, beſchränkter Leidenfchaft, end= 
lichen Zwecken und Ausführungen, oder als im bloßen Bewußt— 
fegn von Gott, fondern als der fich wiffende einzige und allge= 
meine Gott felber, in deffen Leben und Leiden, Geburt, Sterben 
und Auferftehen fih nun aud für das endlihe Bewußtſeyn of- 
fenbar madıt, was Geift, was das Ewige und Unendliche feiner 
Wahrheit nad fey. Diefen Inhalt ftellt die romantifche Kunft 
in der Geſchichte Chrifti, feiner Mutter, feinen Jüngern, fowie 
auc aller derer dar, in welchen der heilige Geift wirffam und 
die ganze Goöttlichkeit vorhanden if. Denn infofern es Gott, 
der eben fo in ſich Allgemeine, if, der in dem menſchlichen Da— 
ſeyn erfcheint, fo ift diefe Realität nicht auf das einzelne, un— 
mittelbare Dafeyn- in der Geftalt Chrifti beſchränkt, fondern ent— 
faltet fih zur gefammten Menſchheit, in welcher der Geift Got— 
tes fih gegenwärtig macht, und in diefer Wirklichkeit mit fi 
felbft in Einheit bleibt. Die Ausbreitung diefes Selbftanfchaueng, 
In-ſich- und Bei-ſich-ſeyns des Geiſtes ift der Frieden, das 
Berföhntfeyn des Geiftes mit fid) in feiner Objektivität, — eine 
göttliche Welt, ein Reich Gottes, in welhem das Göttliche, das 
von Haufe aus die Verfühnung mit feiner Realität zu feinem 
Begriff hat, ſich in diefer Verſöhnung vollführt, und dadurd) 
für ſich felber if. — 

b) Wie fehr nun aber auch diefe Identifikation fih im 
Weſen des Abfoluten felber begründet zeigt, fo ift fie als gei= 
flige Freiheit und Unendlichkeit keine unmittelbar von Haufe 
aus in der weltlichen, natürlichen und geifligen Wirklichkeit vor= 
handene Verföhnung, fondern vollbringt fi im Gegentheit nur 
als die Erhebung des Geiftes aus der Endlichkeit feines unmit- 
telbaren Dafeyns zu feiner Wahrheit. Dazu gehört, daß der 
Geift, um feine Totalität und Freiheit zu gewinnen, fi) von ſich 
abtrenne, und ſich als Endlichkeit der Natur und des Geiftes, 
ſich felber als dem an ſich Unendlichen entgegenfege. Mit die- 
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ſer Zerreißung umgekehrt iſt die Nothwendigkeit verbunden, aus 
der Abgeſchiedenheit von ſich ſelbſt, innerhalb welcher das End⸗ 
liche und Natürliche, die Unmittelbarkeit des Daſeyns, das na- 
türlihe Herz als das Negative, Ueble, Böfe, beftimmt ift, erft 
dur Ueberwindung diefer Nichtigkeit in das Reich der Wahr 
beit und Befriedigung einzugehn. Dadurd) ift die geiflige Ver— 
ſöhnung nur als eine Thätigkeit, Bewegung des Geiftes zu faf- 
fen und darzuftellen, als ein Proceß, in deffen Verlauf ein Rins 
gen und Kampf entfteht, und der Schmerz ‚ der Tod, das We- 
hegefühl der Nichtigkeit, die Qual des Geiftes und der Leiblich— 
feit als wefentliches Moment hervortritt. Denn wie Gott zu— 
nächſt die endlihe Wirklichkeit von ſich ausfcheidet, fo erhält 
auch der endlihe Menfh, der von ſich außerhalb des göttlichen 
Reiches anfängt, die Aufgabe, fi zu Gott zu erheben, das End— 
lihe von ſich loszulöfen, die Nichtigkeit abzuthun, und durch die— 
fes Ertödten feiner unmittelbaren Wirklichkeit das zu werden, wag 
Gott in feiner Erſcheinung als Menſch als die wahrhafte Wirt- 
lichkeit objektiv gemacht hat. Der unendliche Schmerz diefer 
AYufopfrung der eigenften Subjektivität, Leiden und Zod, welde 
mehr oder weniger aus der Darſtellung der klaffifhen Kunft 
ausgeſchloſſen waren, oder mehr nur als natürliches Leiden her— 
vortraten, erhalten erft im Romantifchen ihre eigentlihe Noth⸗ 
wendigfeit. Man kann nidht fagen, daß bei den Griechen der 
Tod in feiner wejentlihen Bedeutung fey aufgefaßt worden. 
Meder das Natürliche als foldes, noch die Unmittelbarfeit des 
Geiftes in feiner Einheit mit der Leiblichkeit, galt ihnen als etwas 
an ſich felbft Negatives, und der Tod war ihnen deshalb nur 
‚ein abflraftes Vorübergehen, ohne Schreden und Furchtbarkeit, 
ein Aufhören ohne weitere unermeßliche Folgen für das hinfter= 
bende Individuum. Wenn fih aber die Subjektivität in ihrem 
geiftigen Injihfeyn von umendlicher Wichtigkeit wird, dann ift 
die Negation, welde der Tod in fi trägt, eine Negation die 
ſes Hohen und Wichtigen felber, und deswegen furchtbar, ein 
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Erfterben der Seele, die fi) dadurd als das felber an und für 
fih Negative von allem Glüd für immer ausgefäloffen, abfo= 
lut unglüdlih, der ewigen Verdammniß überantwortet finden 
kann. Die griehifhe Individualität dagegen fehreibt fich, als 
geiftige Subfektivität betrachtet, diefen Werth nicht zu, und darf 
fid) deshalb den Tod mit heiteren Bildern umgeben. Denn der 
Menſch fürdtet nur für das, was ihm von großem Werthe ifl. 
Das Leben aber hat diefen unendlichen Werth für das Bemuft- 
feyn nur, wenn fih das Subjekt als geiftiges, felbftbewußtes, 
die alleinige Wirklichkeit üft, und nun in gerechter Furcht durch 
den Tod fich felbft als negativ gefegt vorftellen muß. Auf der 
anderen Seite jedoch gewinnt der Tod für die Elaffifhe Kunft 
nun auch nicht die affirmative Bedeutung, die er in der ro— 
mantifchen Kunft erhält. Den Griechen war es nit Ernſt mit 
dem, was wir Anfterblichkeit heißen. Erſt für die fpätere Re— 
flerion des fubjektiven Bewußtſeyns in fi, bei Sokrates hat 
die Anfterblichkeit weinen tieferen Sinn und befriedigt ein weiters 
gefchrittenes Bedürfnif. Als Ddyffeus 3. B. (Odyss. XI, 
v.452— 491) in der Unterwelt den Adhilleus glüdlicher preift, 
als Alle vor ihm und nad) ihm, da er, ehemals gechrt gleich- 
den Göttern, jest ein Herrfcher fey unter den Todten, ſchlägt 
Achill dich Glück bekanntlich höchft gering an, und erwicdert, 
Odyſſeus folle ihm Fein Wort des Troftes vom Tode reden; 
lieber möchte er ein Aderknecht ſeyn, und, felber arm, einem 
armen Manne um Lohn dienen, als hier unten alle die hinge= 
fhwundenen Todten beherrfhen. In der romantifhen Kunft 
dagegen ift der Tod nur ein Erfterben der natürlichen Seele 
und endlihen GSubjektivität, ein Erfterben, das fih nur gegen 
das in fich felbft Negative negativ verhält, das Nichtige auf- 
hebt, und dadurch die Befreiung des Beiftes von feiner Endlich- 
keit und Entzweiung, fowie die geiftige Verföhnung des Sub— 
jetts mit dem Abfoluten vermittelt. Für die Griehen war allein 
das mit dem natürlichen, äuferen, weltlichen Daſeyn geeinigte 
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Leben affirmativ, und der Tod deshalb die bloße Negation, die 
Auflöfung der unmittelbaren Wirklichkeit. In der romantifchen 
Weltanfhanung aber hat er die Bedeutung der Negativität, 
d. h. der Negation des Negativen, und fehlägt deshalb ebenfo- 
fehr zum Affirmativen, als Auferftehung des Geiftes aus feiner 
bloßen Natürlichkeit und unangemeffenen Endlichkeit um. Der 
Schmerz und Tod der fi erfierbenden Subjektivität verkehrt 
fh zur Rückkehr zu fih, zur Befriedigung, Seligkeit, und zu 
jenem verföhnten affirmativen Daſeyn, das der Geiſt nur durch 
die Ertödtung feiner negativen Eriftenz, in welder er von feis 
ner eigentlihen Wahrheit und Lebendigkeit abgefperrt ift, zu er= 
ringen vermag. Diefe Grundbefiimmung betrifft deshalb nicht 
nur das Faktum des von der Naturfeite her an den Menſchen 
herantretenden Todes, fondern ift ein Proceß, welden der Geift 
auch unabhängig von diefer äuferlihen Negation, um wahrhaft 
zu leben, in fich felber durchführen muß. 

c) Die dritte Seite zu diefer abfoluten Welt des Geiftes 
bildet der Menſch, infofern er weder unmittelbar an fid) felbft das 
Abfolute und Göttliche, als Göttliches zur Erfeheinung bringt, 
no den Proceß der Erhebung zu Gott und Verſöhnung mit 
Gott darfiellt, fondern in feinem eigenen menſchlichen Kreife ſtehn 
bleibt. Bier macht alfo das Endliche als foldes den Inhalt 
aus, ſowohl nad Seiten der geiftigen Zwede, weltliden Ins 
tereffen, Leidenſchaften, Kollifionen, Leiden und Freuden, Hoff 
nungen und Befriedigungen, als auch nad Seiten des Yeuferen, 
der Natur und ihrer Reiche und einzelnften Erjcheinungen. Für 
die Erfaflungsweife dieſes Inhalts tritt jedod eine zwiefade 
Stellung ein. Eines Theile nämlidy ergeht fih der Geift, 
weil er die Affirmation mit ſich gewonnen hat, auf diefem 
Boden, als einem felber berechtigten und befriedigenden Ele— | 
mente, von welhem er nur diefen pofitiven Charakter heraus⸗ 
kehrt, und fich felber im feiner affirmativen Befriedigung und 
Innigteit daraus wiederſcheinen läßt; anderen Theils aber wird 
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derfelbe Inhalt zur bloßen Zufälligteit herabgefegt, die Teine 
felbfifländige Gültigkeit in Anfprud nehmen darf, da der Geift 
in ihr nicht fein wahres Daſeyn findet, und deshalb mit ſich 
nur in Einheit kommt, indem er für fi felber dieß Endliche 
des Geiftes und der Natur als Endlihes und Negatives aufs 
löſt. — 

3. Was nun endlid das Verhältnif diefes gefammten Ins 
halts zu feiner Darftellungsweife anbetrifft, fo ſcheint zunächſt, 
dein gemäß, was wir fo cben gefehen haben, 

a) der Inhalt der womantifhen Kunft, in Betreff auf das 
Göttliche wenigftens, fehr verengt. Denn erflens ift, wie 
wir fhon oben andeuteten, die Natur entgöttert, Meer, Berg 
und Thal, Ströme, Quellen, die Zeit und Nacht, fowie die all 
gemeinen Natur-Proceſſe haben ihren Werth in Betreff auf die 
Darftellung und den Gehalt des Abfoluten verloren. Die Natur— 
gebilde werden nicht mehr ſymboliſch erweitert; die Beſtimmung, 
daß ihre Formen und Thätigkeiten fähig wären, Züge einer 
Söttlichkeit zu feyn, ift ihnen geraubt. Denn alle die großen 
Fragen nad) der Entftehung der Welt, nad dem Woher, Wozu, 
Wohin der gefchaffenen Natur und Menſchheit, und alle die 
ſymboliſchen und plaftifhen Verſuche, diefe Probleme zu löfen 
und darzuftellen find durd die Offenbarung Gottes im Geift ver= 
ſchwunden, und aud im Geiftigen hat die bunte, farbige Welt 
mit ihren klaſſiſch herausgeftalteten Charakteren, Handlungen, 
Begebenheiten, fi zu dem cinen Lichtpuntte des Abfoluten 
und feiner ewigen Erlöfungsgefhichte zufammengefaft. Der 
ganze Inhalt Foncentrirt fi) dadurd auf die Innerlichteit des 
Geiftes, auf die Empfindung, die Vorftellung, das Gemüth, 
welches nad der Einigung mit der Wahrheit firebt, das Gött— 
liche im Subjekt zu erzeugen, zu erhalten ſucht und ringt, und 
nun nicht fowohl Zwecke und Unternehmungen in der Welt, 
der Welt wegen durchführen mag, als vielmehr zur einzig we⸗ 
fentlihen Unternehmung den innern Kampf des Menſchen in 
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fih und die Verföhnung mit Gott hat, und nur die Perfönlich- 
feit und deren Erhaltung, fo wie Veranftaltungen für diefen 
Zweck zur Darficlung mitbringt. Der Heroismus, der nad 
diefer Seite hin hervortreten Tann, ift kein Heroismus, welcher 
aus ſich felber Gefege giebt, Einrichtungen feftfest, Zuſtände 
fhafft und umbildet, fondern ein Heroismus der Unterwerfung, 
der ſchon alles beftimmt und fertig über fi hat, und dem das 
ber nur die Yufgabe übrig bleibt, das Zeitliche danach zu re= 
guliren, jenes Höhere, Anundfürfichgültige auf die vorgefundene 
Welt anzuwenden und im geitlihen geltend zu machen. In⸗ 
dem nun aber diefer abfolute Inhalt in den Punkt des fub- 
jettiven Gemüths zufammengedrängt erfcheint, und fomit 
aller Proceß in das menſchliche Innere hineinverlegt wird, fo 
ift dadurd der Kreis des Inhalts auch wieder unendlih erweis 
tert. Er fchließt fih zu ſchrankenloſer Mannigfaltigkeit auf. 
Denn obfhon jene vbjektive Geſchichte das Subſtantielle des 
Gemüths ausmacht, fo durchläuft das Subjekt fie doch nad al- 
len Seiten, ftellt einzelne Punkte aus ihr dar, oder fie felbft in. 
fiets neu hinzutretenden, menfhlihen Zügen, und vermag dus 
ferdem noch die ganze Breite der Natur als Umgebung und 
Lokal des Geiftes in fi) hineinzuziehn und zu dem einen großen 
Zwede zu verwenden. — Dadurd wird die Gefchichte des 
Gemüths unendlih reih, und kann fi zu immer verän= 
derten Umſtänden und Situationen aufs vielfachfte geftal- 
ten. Und tritt nun der Menfh gar erft aus diefem abfolu= 
ten Kreife heraus und macht fihs mit dem Weltlihen zu thun, 
fo wird der Umfang der Interefien, Zwede und Empfindungen 
um fo unberecdhenbarer, je tiefer der Geiſt, diefem ganzen Prin⸗ 
eipe gemäß, in fi geworden ift, und ſich deshalb in feiner Ent- 
faltung zw einer unendlich gefteigerten Fülle der inneren und 
äußeren Kollifionen, Zerriffenheiten, Stufenleitern der Leiden⸗ 
ſchaft, und zu den mannigfachften Stadien der Befriedigungen 
auseinander legt. Das fehlechthin in fih allgemeine Abfolute, 
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wie es im Menfchen feiner felbft bewußt ift, macht den inneren 
Gehalt der romantifhen Kunft aus, und fo iſt auch die ganze 
Menfchheit und deren gefammte Entwidlung ihr unermeflicher 
Stoff. — 

b) Diefen Inhalt nun aber bringt nicht etwa die romanz 
tifche Kunft als Kunft hervor, wie dieß zu großem Theil in 
der ſymboliſchen, und vor allem in der klaſſiſchen Kunftform 
und deren idealen Göttern der Fall war; fie ift, wie wir ſchon 
früher fahen, niht als Kunft das offenbarende Belchren, 
welches den Gehalt der Wahrheit gerade nur in Form der Kunſt 
für die Auſchauung producirt, fondern der Inhalt ift ſchon für 
fi außerhalb des Kunftgebietes in der Vorftellung und Empfin— 
dung vorhanden. Die Religion madt bier als das allge= 
meine Bewußtfepyn von der Wahrheit in einem ganz anderen 
Grade die wefentlihe Borausfegung für die Kunft, und liegt 
auch von Seiten der äußeren Erfheinungsweife für das wirk- 
liche Vewußtſeyn in finnliher Realität als profaifhe Begeben— 
heit in Gegenwart vor. Da nämlich der Inhalt der Offenba- 
rung an den Geift die ewige abfolute Natur des Geiftes ift, 
der fih von dem Natürlihen als ſolchem loslöft, und daffelbe 
herabfegt, fo erhält dadurch die Erſcheinung im Unmittelba- 
ten die Stellung, daf die Aeußere, infofern es befteht und Da— 
feyn hat, nur eine zufällige Welt bleibt, aus welcher heraus ſich 
das Ubfolute in das Geiflige und Innere zufammen nimmt, und 
fo erft für ſich felbit zur Wahrheit wird. Damit ift das Aeu— 
fere als ein gleichgültiges Element angefehn, zu dem der Geift 
kein legtes Zutraun, und in welchem er kein Bleiben hat. Je 
weniger er die Geftalt der äuferen Wirklichkeit feiner für wür— 
dig hält, defto weniger vermag er in ihr feine Befriedigung zu 
ſuchen, und ſich durch die Vereinigung mit ihr als mit fic fel- 
ber verföhnt zu finden. 

ce) Die Weife der wirklichen Geftaltung geht diefem Prin⸗ 
cip gemäß in der romantischen Kunſt deshalb nach Seiten des 
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äußeren Erſcheinens nicht wefentlic über die eigentliche gewohn- 
liche Wirklichkeit hinaus, und ſcheut ſich keinesweges, dieß reale 
Dafeyn in feiner endlihen Mangelhaftigkeit und Beftimmtheit 
in fi aufzunchmen. Hier ift alfo jene ideale Schönheit vers 
Ihwunden, welde die äufere Anfchauung über die Zeitlichkeit, 
und die Spuren der Vergänglichkeit weghebt, um die blühende 
Schönheit der Eriftenz an die Stelle ihrer fonfligen verfümmers 
ten Erfheinung zu fegen. Die romantifche Kunft hat die freie 
Lebendigkeit des Dafeyns in feiner unendlihen Stille und Ver⸗ 
fentung der Seele in’s Leibliche, fie hat dieg Leben als ſolches 
in feinem eigenften Begriff nicht mehr zu ihrem Ziel, fondern 
wendet diefem Gipfel der Schönheit den Rüden; fie verwebt 
ihr Inneres auch mit der AZufälligkeit der äußeren Bildung, 
und gönnt den markirten Zügen des Unſchönen einen ungeſchmä— 
lerten Spielraum. 

Wir haben fomit im Romantiſchen zwei Welten, ein gei= 
fliges Reich, das in fid vollendet ift, das Gemüth, das ſich in 
ſich verföhnt, und die fonft geradlinige Wiederholung des Entfte= 
hens, Untergangs und Wiederentſtehens erft zum wahren Kreig= 
lauf, zur Rückkehr in fi, zu dem ächten Phönixleben des Geis 
fies umbiegt; auf der anderen Seite das Reich des Aeußerlichen als 
folden, das aus der feflzufammenhaltenden Vereinigung mit dem 
Geift entlafien, nun zu einer ganz empirifhen Wirklichkeit wird, um 
deren Geftalt die Seele unbefümmert ift. In der klaſſiſchen Kunſt 
beherrſchte der Geift die empirifhe Erfheinung und durchdrang 
fie vollftändig, weil fie es war, in der er feine vollfländige Rea— 
lität erhalten follte. Jetzt aber ift das Innere gleichgültig ge— 
gen die Geftaltungsweife der unmittelbaren Welt, da die Un— 
mittelbarteit unwürdig ift der Scligkeit der Seele in fih. Das 
äußerlich Erſcheinende vermag die Innerlichkeit nicht mehr auszu— 
drüden, und wenn es dazu dody noch berufen wird, fo erhält es 
nur die Aufgabe, darzuthun, daß das Aeußere das nicht befrie= 
digende Dafeyn fey, und auf das June, auf Gemüth und Cm 
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pfindung, als auf das wefentlihe Element, zurüddeuten müffe. 
Eben deshalb aber läßt die romantifhe Kunft die Aeußerlichkeit 
fh nun aud ihrer Seits wieder frei für fih eıgehn, und er- 
laubt in diefer Nüdficht allem und jedem Stoff, bis auf Blu- 
men, Bäume und gewöhnlichfte Hausgeräthe herunter, auch in 
der natürlichen AZufälligkeit des Dafeyns ungehindert in die 
Darftellung einzutreten. Diefer Inhalt jedoch führt zugleich die 
Beftimmung mit fih, daß er als bloß äußerlicher Stoff gleich— 
gültig und niedrig ift, und nur erft feinen eigentlihen Werth 
erhält, wenn das Gemüth ſich in ihm hineingelegt hat, und er 
nicht das Innerlihe nur, fondern die Innigkeit ausſprechen 
fol, die, ftatt fi mit dem Aeußeren zu verfchmelzen, nur in ſich 
mit ſich felber verföhnt erfhheint. Das Innre in diefem Ver— 
hältniß, fo auf die Spige hinausgetrieben, ift die äußerlichkeits— 
lofe Aeußerung, unfihtbar gleihfam nur fi felber vernehmend, 
ein Tönen als ſolches ohne Gegenftändlichteit und Geftalt, ein 
Schweben über den Waffern, ein Klingen über einer Welt, 
welde in ihren und an ihren heterogenen Erfheinungen nur eis 
nen Gegenfchein diefes Infichfeyns der Seele aufnehmen und 
wiederfpiegeln Tann. 

Faſſen wir daher dich Verhältniß des Inhalts und der 
Form im Romantifhen, wo es fih in feiner Eigenthümlichkeit 
erhält, zu einem Worte zufammen, fo können wır fagen, der 
Grundton des Romantifhen, weil eben die immer vergrößerte 
Allgemeinheit und raftlos arbeitende Tiefe des Gemüths das 
Princip ausmacht, fey muſikaliſſch, und mit beflimmtem In— 
halte der Vorſtellung, lyriſch. Das Lyriſche ift für die ro— 
mantiſche Kunft gleihfam der elementarifhe Grundzug, ein Ton, 
den auch Epopoee und Drama anfchlagen, und der felbft die 
Werke der bildenden Kunft als ein allgemeiner Duft des Ge- 
müths umhaucht, da bier Geift und Gemüth durch jedes ihrer 
Gebilde zum Geift und Gemüthe ſprechen wollen. 
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Was nun endlih die Eintheilung anbetrifft, welde 
wir für die näher entwidelnde Betrachtung diefes dritten großen 
Kunftgebietes feftftellen müffen, fo legt fi) der Grundbegriff des 
NRomantifhen in feiner innern Verzweigung in folgende drei 
Momente auseinander. 

Den erſten Kreis bildet das Religiöfe als foldes, in 
weldem die Erlöfungsgefhichte, Chrifti Leben, Sterben und Auf⸗ 
erfiehen den Mittelpunkt abgiebt. Als Hauptbefiimmung macht 
ſich bier die Umkehr geltend, dag der Geift fi negativ gegen 
feine Unmittelbarkeit und Endlichkeit wendet, fie überwin- 
det, und durch diefe Befreiung ſich für fi) felbft feine Unend⸗ 
lichkeit und abfolute Selbftftändigkeit in feinem eigenen Bereiche 
gewinnt. 

Diefe Selbfiftändigkeit tritt fodann zweitens aus der 
Göttlichkeit des Geiftes in fi, fowie aus der Erhebung des end» 
lichen Menſchen zu Gott, in die Weltlichkeit hinein. Hier 
ift es zunächſt das Subjekt als foldes, das ſich für ſich felber 
affirmativ geworden ift, und zur Gubflanz feines Bewußt— 
feyns, wie zum Intereffe feines Dafenns die Tugenden die- 
fer affirmativen Subjektivität, die Ehre, Liebe, Treue und 
Tapferkeit, die Zwede und Pflichten des romantifhen Ritters 
thums hat. 

Der Inhalt und die Form des dritten Kapitels läßt fich 
im Allgemeinen als die formelle Selbfiffändigkeit des 
Charakters bezeichnen. Iſt nämlich die Subjektivität dahin 
gelangt, daß die geiftige Selbfiftändigkeit für fie das Wefent- 
liche ift, fo wird nun audy der befondere Inhalt, mit dem 
diefelbe fi) als mit dem ihrigen zufammenfdließt, die gleiche 
Selbfiftändigkeit theilen, welche jedoch, da fie nicht, wie in dem 
Kreife der an und für fi feyenden religiöfen Wahrheit, in der 
Subftantialität ihres Lebens liegt, nur formeller Art feyn kann. 
Umgekehrt wird nun aud die Geftalt der äußeren Umflände, 
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Situationen, Werwidelung der Begebenheiten für fi) frei, und 
wirft fi deshalb in willfürlicher Abentheuerlichkeit umher. Das 
durch erhalten wir als Endpunkt des Romantifchen überhaupt 
die Zufälligkeit des Aeuferen wie des Inneren, und ein Aus—⸗ 
einanderfallen diefer Seiten, durch welches die Kunft felbft ſich 
aufhebt, und die Nothwendigkeit für das Bewußtſeyn zeigt, 
fi höhere Formen, als die Kunft fie zu bieten im Stande ift, 
für das Erfaffen des Wahren zu erwerben. 


\ 
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Erfies Rapitel. 


Der religiöſe Kreis ber romantifchen Zunft. 


Saben die romantifhe Kunft in der Darftelung der abfoluten 
Subjektivität, als aller Wahrheit, die Bereinigung des Geifles 
mit feinem Weſen, die Befriedigung des Gemüths, die 
Berföhnung Gottes mit der Welt und dadurch mit fih, zu ih- 
rem fubftantiellen Gehalte hat, fo ſcheint auf diefer Stufe das 
Ideal erft vollftändig zu Haufe zu ſeyn. Denn die Seligkeit 
und Selbfiftändigkeit, die Befriedigung, Stille und freiheit war 
es, welde wir als Grundbeflimmung für das Jdeal angaben. 
Allerdings dürfen wir das deal nicht aus dem Begriffe und 
der Realität der romantifchen Kunft ausſchließen, in Bezug je— 
doch auf das Flaffifche Ideal erhält es eine ganz veränderte Ge— 
ſtalt. Dieß Verhältniß, obfhon es oben bereits im Allgemeinen 
ift angedeutet worden, müſſen wir bier glei) anfangs feiner 
konkreteren Bedeutnng nad) feftflellen, um den Grund = Typus der 
romantifhen Darftellungsweife des Abfoluten Tlar zu machen. 
Im Llaffifchen Ideal ift das Göttliche einer Seits zur Individuali= 
tät beſchränkt, anderer Seits die Seele und Seligkeit der befons 
deren Götter ganz durd ihre leibliche Geftalt ergoffen, und drit- 
tens, da die trennungslofe Einheit des Individuums in fih und 
in feiner Yeuferlichfeit das Princip abgiebt, Tann die Negati- 
vität der Zerfheidung in fich, des leiblichen und geiftigen Schmer= 
zes, der Aufopferung, Entfagung, nicht als wefentlihes Moment 
auftreten. Das Göttliche der klaſſiſchen Kunft zerfällt wohl in 
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einen Kreis von Göttern, aber es theilt fid) nicht in ſich, als 
allgemeiner Wefenheit und als einzelner ſubjektiver empiriſcher 
Erfheinung in menſchlicher Geſtalt und menſchlichem Geift, und 
hat ebenfowenig fid) als erfheinungslofem Abfoluten eine Welt 
des Ucbels, der Sünde und des Irrthums mit der Aufgabe ge= 
genüber, diefe Gegenfäge zur Verſöhnung zu bringen, und als 
diefe Verſöhnung erft das wahrhaft Wirklihe und Göttliche zu 
feyn. Im Begriff der abfoluten Subjektivität dagegen liegt der 
Gegenfag der fubftantiellen Allgemeinheit und der Perſön— 
lichkeit, ein Gegenfag, deffen vollbrachte Vermittlung das 
Subjektive mit feiner Subflanz erfüllt, und das Subftantielle 
zum fihwiffenden und wollenden abfoluten Subjekt erhebt. Zur 
Mirklichkeit aber der Subjektivität als Geift gehört zweitens 
der tiefere Gegenfag einer endlihen Welt, dur deren Aufhe— 
bung als endlicher und Verſöhnung mit dem Abfoluten das Un— 
endliche fi fein eigenes Wefen durch feine eigene abfolute Thä— 
tigkeit für fich felbft macht, und fo erft abfoluter Geift ifl. Die 
Erfheinung diefer Wirklichkeit auf dem Boden und in der 
Seftalt des menſchlichen Geiftes erhält daher in Rückſicht 
uf ihre Schönheit ein ganz anderes Verhältnif, als in der 
laffifhen Kunſt. Die griehifhe Schönheit zeigt das Innere 
der geiftigen Individualität ganz in deren leibliche Geftalt, Hands 
lungen und Begebniffe hineingebildet, im Aeußeren ganz ausge— 
drüdt und felig darin lebend. Für die romantifhe Schönheit 
hingegen ift es fchledhthin nothwendig, daß die Seele, obſchon fle 
im Aeußerlichen erfcheint, zugleich zeige, aus diefer Leiblichkeit in 
ſich zurüdgeführt zu feyn und in ſich felber zu leben. Das Leib- 
lie kann deshalb auf diefer Stufe die Innerlidykeit des Gei— 
fles nur ausdrüden, infofern es zur Erſcheinung bringt, die Scele 
babe nicht in diefer realen Eriftenz, fondern in ihr felbft ihre 
fongruente Wirklichkeit. Aus diefem Grunde wird die Schön— 
heit jegt nicht mehr die Idealiſirung der objektiven Geftalt be— 
treffen, fondern die innerliche Geftalt der Secle in ſich felbft, fie 
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wird eine Schönheit der Innigteit, als Art und Weife, wie je- 
der Inhalt im Innern des Subjetts fi formt und ausbildet, 
ohne das Aeußere in diefer Durchdrungenheit mit dem Geifte 
feftzuhalten. Da nun hierdurd) das Intereffe verloren iſt, das 
reale Dafeyn zu diefer Elaffifhen Einheit auszuklären, und ſich 
zu dem entgegengefegten Zweck toncentrirt, der inneren Geftalt 
des Geiftigen felbft eine neue Schönheit einzubauen, fo macht 
fi die Kunft um das Aeußere wenig Sorge; fie nimmt daffelbe, 
wie fie es unmittelbar vorfindet, unmittelbar auf, indem ſte es 
gleihfam diefer Seite felber überläßt, ſich nad Gutdünken zu 
geſtalten. Die Verſöhnung mit dem Abſoluten iſt im Roman- 
tiſchen ein Akt des Innern, welcher zwar im Aeußeren erſcheint, 
aber das Aeußere ſelbſt in ſeiner realen Geſtalt nicht zum 
weſentlichen Inhalt und Zweck hat. Mit dieſer Gleichgül— 
tigkeit gegen die idealifirende Einigung von Seele und Leib 
tritt für Die fpeciellere Individualität der Außenfeite we 
fentlih das Portraitartige auf, das die partitulären Züge 
und Formen, wie fie gehen und ſtehen, die Bedürftigteit des 
Natürlichen, die Mängel der Zeitlichkeit nit, um Gemäßeres 
an die Stelle zu fegen, verwifht. Im Allgemeinen wird zwar 
auch in dieſer Beziehung noch ein Entſprechen gefordert 
werden müffen; aber die beftimmte Geflalt deffelben wird gleich⸗ 
gültig, und reinigt fih nicht von den Zufälligkeiten des end⸗ 
lichen empirifhen Dafeyns. 

Die NRothwendigkeit für diefe durcdhgreifende Beflimmung 
der romantifhen Kunft läßt fi ebenfo noch von einer anderen 
Seite her redtfertigen. Das Flaffifhe Ideal, wo es auf feiner 
wahren Höhe fteht, ift abgefchloffen in ſich, felbfiftändig, zurüd- 
haltend, nicht aufnehmend, ein abgerundetes Individuum, das 
Anderes von fi weiſt. Seine Geftalt ift feine eigene, es lebt 
ganz in ihr, und nur in ihr, und darf nichts von ihr der Ge- 
meinfhaftlichkeit mit bloß Empirifhem und Zufälligem preisge- 
ben. Wer fi) deshalb diefen Idealen als Zufchauer nähert, 


4140 Zweiter Theil. Die befonderen Kunftformen. (X,, 140) 


kann ſich ihre Daſeyn nicht als ein feiner eigenen Erfcheinung 
verwandtes Aeußeres aneignen; die Geftalten der ewigen Götter, 
obſchon fie menfchlid find, gehören doch dem Sterblichen nicht 
an, denn diefe Götter felber haben die Gebredhen des endlichen 
Dafeyns nit durchgemacht, fondern find unmittelbar darüber 
erhoben. Die Gemeinfhaft mit dem Empirifhen und Relati= 
ven ift abgebrochen. Die unendliche Subjektivität, das Abfolute 
der romantifhen Kunft dagegen ift nit in feine Erfcheinung 
verfentt, es ift in fh, und hat eben damit feine Aeuferlichkeit 
nit für fi, fondern für Andere, als eine freigelaffene, jedem 
preisgegebene Außenfeite. Dieß Yeufere ferner muß in die Ge— 
ftalt der Gewöhnlichkeit, des empiriſch Menſchlichen eintreten, 
da hier Gott felber in das endliche, zeitlihe Daſeyn hinabfteigt, 
um den abfoluten Gegenfag, der im Begriff des Abfoluten liegt, 
zu vermitteln und auszuföhnen. Dadurch erhält nun auch der 
empirifche Menſch eine Seite, von welcher her fih ihm eine 
Verwandtſchaft, ein Anknüpfungspunkt eröffnet, fo daß er fih 
felbft in feiner unmittelbaren Natürlichkeit mit Zutrauen nähert, 
da ihn die Außengeftalt nicht durch die klaſſtſche Strenge gegen 
das Partikuläre und Zufällige abweift, fondern feinem Anblid 
das bietet, was er felbft hat, oder was er an Anderen feiner 
Umgebung Fennt und liebt. Diefe Heimathlidfeit im Gewöhn- 
lichen ift es, durch weldhe die romantifhe Kunft von Außen ber 
zutraulic anlodt. Indem nun aber die preisgegebene Aeußer— 
lichkeit durch die Preisgeben felber auf die Schönheit der Seele, 
das Hohe der Innigkeit, die Heiligkeit des Gemüths zurüdzus 
weifen die Aufgabe hat, fo fordert fie zugleih auf, in das 
Innre des Geiftes und in deſſen abfoluten Gehalt fi einzufen- 
ten, und fi) diefes Innere anzueignen. 

In diefer Hingabe endlidy liegt überhaupt die allgemeine 
Idee, daß in der romantifhen Kunft die unendliche Subjektivi- 
tät nicht einfam im. fh fey, wie der griechiſche Gott, der in ſich 
ganz vollendet in der Seligkeit feiner Abgeſchloſſenheit lebt, ſon— 
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dern daf fle aus ſich heraus in Verhältniß zu Anderem trete, 
das aber das ihrige ift, im welchem fie ſich felber wiederfindet, 
und bei fich felbft in Einheit bleibt. Diefes Einsſeyn ihrer in 
ihrem Anderen ift der eigentlich ſchöne Gehalt der romantifhen 
Kunft, das Jdeal derfelben, das zu feiner Form und Erſcheinung 
weſentlich die Innerlichkeit und GSubjektivität, das Gemüth, die 
Empfindung hat. Das romantifche Ideal drüdt daher die Be— 
ziehung zu anderem Geiftigen aus, welches mit der Innigkeit fo 
verbunden ift, daß nur eben in diefem Anderen die Seele in 
der Innigkeit mit ſich felbft lebt. Die Leben in fih in einem 
Anderen ift als Empfindung die Innigkeit der Liebe. 

Mir können deshalb die Liebe als den allgemeinen Inhalt 
des Romantiſchen in feinem religiofen Kreife angeben. Ihre 
wahrhaft ideale Geftaltung jedoch erhält die Liebe erft, wenn fie 
die affirmative unmittelbare Verſöhnung des Geiftes ausdrüdt. 
Ehe wir nun aber diefe Stufe der fehönften ideellen Befriedi— 
gung betrachten können, haben wir vorher auf der einen. Seite 
den Proceß der Negativität durchzugehn, in welchen das abfo= 
Inte Subjett als Weberwindung der Endlichkeit und Unmittel⸗ 
barkeit feiner menſchlichen Erſcheinung eintritt; ein Proceß, der 
fi) in dem Leben, Leiden und Sterben Gottes für die Welt 
und Menfhheit und deren mögliche Verſöhnung mit Gott aus- 
einanderlegt. Auf der anderen Seite ift es die Menfchheit, 
welche nun umgekehrt ihrer Seits auch denfelben Proceß durch— 
zumachen hat, um das Anſich jener Verſöhnung in fich felber 
wirklich werden zu laffen. In der Mitte diefer Stufen, in des 
nen die negative Scite des finnlihen und geiftigen Einge— 
hens in Tod und Grab den Mittelpunkt bildet, liegt der Aus— 
drud der affirmativen GSeligkeit der Befriedigung, welche 
in diefem Kreife zu den ſchönſten Gegenfländen der Kunft gehört. 

Für die nähere Gliederung unferes erften Kapitels haben 
wir deshalb drei verfehiedene Sphären zu durdlaufen. 

Erſtens die Erlöfungsgefehichte Chrifli; die Momente des 
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abfoluten Geiftes dargeftellt an Gott felbft, infofern er Menſch 
wird, ein wirkliches Dafeyn in der Welt der Endlichkeit und 
ihrer konkreten Berhältniffe hat, und in diefem zunächſt einzel- 
nen Dafeyn das Abfolute felber zur Erſcheinung bringt. 

Zweitens die Liebe in ihrer pofitiven Geftalt als ver— 
fühnte Empfindung des Menſchlichen und Göttlichen; die heilige 
familie, die Mutterliebe Maria’s, die Liebe Chriſti und die 
Liebe der Jünger. 

Drittens die Gemeinde; der Geift Gottes als in der 
Menſchheit gegenwärtig durch die Konverflon des Gemüths und 
das Abtödten der Natürlichkeit und Enpdlichkeit, überhaupt durch 
die Umkehr der Menſchheit zu Gott, eine Bekehrung, in weldyer 
zunächſt die Buße und Marter die Bereinigung des Menſchen 
mit Gott vermittelt. 


1. Die Erlöſungsgeſchichte Chriſti. 


Die Verſöhnung des Geiſtes mit ſich ſelbſt, die abſolute 
Geſchichte, der Proceß der Wahrhaftigkeit wird durch das 
Erſcheinen Gottes in der Welt zur Anſchauung und Ge— 
wißheit gebracht. Der einfahe Inhalt diefer Werföhnung 
ift. die Ineinsfegung der abfoluten Wefenhaftigkeit und der 
einzelnen menfhlihen Subjektivität; ein einzelner Menſch 
ift Gott, und Gott ein einzelner Menſch. Hierin liegt, daß der 
Menſchengeiſt an ſich, dem Begriff und Wefen nad, wahrhaf- 
ter Geift if, und jedes einzelne Subjeft dadurd als Menſch die 
unendliche Beflimmung und Wichtigkeit hat, ein Zweck Gottes 
und mit Gott in Einheit zu feyn. Ebenſoſehr aber ergeht des= 
halb an den Menſchen die Forderung, diefem feinem Begriff, 
welder zunächſt nur ein bloßes Anſich if, Wirklichkeit zu geben, 
d. h., die Einigung mit Gott als Ziel feines Daſeyns zu. fegen 
und zu erreihen. Hat er diefe feine Beftimmung erfüllt, fo ift 
er in ſich freier unendliher Geifl. Dieß vermag er nur, info= 
fern jene Einheit das Urfprüngliche, die ewige Grundlage der 
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menſchlichen und göttlihen Natur felber if. Das Ziel ift zu— 
gleidy der an und für ſich ſeyende Anfang, dic Vorausſetzung 
für das romantiſche religiöſſe Bewußtſeyn, daß Gott ſelber ſey 
Menſch, Fleiſch, daß er dieſes einzelne Subjekt geworden ſey, an 
welchem die Verſöhnung deshalb nicht nur ein bloßes Anſich bleibt, 
fo daß fie nur dem Begriff nad gewußt wäre, fondern ſich ob= 
jeftiv daſeyend au für das finnlidhe anſchauende Bewußtfchn 
als diefer einzelne, wirklich eriftirende Menſch hinftellt. Um dief 
Moment der Einzelnheit ift es zu thun, damit jeder Einzelne 
darin die Anfhauung feiner Verſöhnung mit Gott habe, die an 
und für fi keine bloße Möglichkeit, fondern wirklich ifl, und um 
des Willen in dieſem einen Subjekt als real vollbradt zu erſchei— 
nen hat. Indem nun aber die Einheit als geiftige Verſöhnung 
entgegengefegter Momente Fein nur unmittelbares Einsſeyn ift, 
fo muß zweitens an diefem einen Subjett aud der Proceß 
des Geiftes, durch welden das Bewußtfeyn erft wahrhaft Geift 
ift, als Geſchichte dieſes Subjetts zur Eriftenz gelangen. Diefe 
Geſchichte des Geiftes am Einzelnen ſich vollbringend enthält 
nichts Anderes, als was wir oben ſchon berührt haben, daß näm⸗ 
lich der einzelne Menſch fi feiner Einzelnheit leiblih und gei— 
flig abthue, d. h. daß er leide und flerbe, umgekehrt aber durch 
den Schmerz des Todes aus dem Tode hervorgehe, auferſtehe 
als der verherrlichte Gott, als der wirkliche Geift, der jest zwar 
in die Eriftenz als Einzelnes diefes Subjekt getreten ift, doch 
ebenfo wejentlih nur wahrhaft Gott als Geift in feiner Ge⸗ 
meinde ift. 

a) Diefe Gefhichte giebt den Grundgegenftand für die relis 
giöfe romantifhe Kunft ab, für welchen aber die Kunfl, rein als 
Kunft genommen, gewiffermaaßen etwas Meberflüffiges wird. Denn 
die Hauptſache liegt hier in der inneren Gewißheit, der Empfindung 
und Borfiellung von diefer ewigen Wahrheit, in dem Glau— 
ben, der fih das Zeugniß der Wahrheit an und für fi) giebt, 
und dadurd in’s Innre der Vorſtellung hineinverlegt wird. Der 
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entwidelte Glaube nämlich befteht in der unmittelbaren Gewiß— 
heit, mit der Vorftellung der Momente dieſer Geſchichte die 
Wahrheit felber vor dem Bewußtſeyn zu haben. Iſt es aber 
das Bewuftfeyn der Wahrheit, warum es fih handelt, fo ift 
die Schönheit der Erſcheinung und die Darftellung das Ne— 
benfächliche und Gleidhgültigere, denn die Wahrheit ift auch un 
abhängig von der Kunft für das Bewußtfeyn vorhanden. 

b) Auf der anderen Seite jedoch enthält der religiöſe In 
halt zugleich in fi felber das Moment, dur weldes er ſich 
nicht nur der Kunft zugänglich macht, fondern in gewiffer Be⸗ 
ziehung derfelben auch bedarf. In der religiöfen Vorſtellung 
der romantifchen Kunft, wie ſchon mehrmals ift angeführt wors 
den, bringt es der Inhalt felbft mit fi, den Anthropomorphis= 
mus auf die Spige zu treiben, indem eben diefer Inhalt das 
Zufammengefchloffenfeyn des Abfoluten und Göttlihen mit der 
als wirklich erfhauten und deshalb auch äußerlich, leiblih, er— 
fheinenden menfhlihen Subjektivität zu feinem Mittelpunkt 
hat, und das Göttliche in diefer feiner an die Bedürftigkeit der 
Natur und der endlihen Erfheinungsweife gebundenen Einzeln- 
heit darficllen muß. In diefer Rückſicht liefert die Kunft dem 
anfhauenden Bewußtſeyn für die Erfheinung Gottes die ſpe— 
cielle Gegenwart einer einzelnen wirklichen Geftalt, ein konkretes 
Bild aud) der änferen Züge der Begebenheiten, in denen Chriſti 
Geburt, fein Leben und. Leiden, Sterben, Auferfiehn und Erho— 
benſeyn zur Rechten Gottes fi ausbreitet, fo daß überhaupt 
in der Kunft allein die vorübergefhwundene wirkliche Erſcheinung 
Gottes ſich zu einer immer erneuten Dauer wiederholt. 

ec) Inſofern nun aber in diefer Erſcheinung der Xecent 
darauf gelegt if, daß Gott wefentlid ein einzelnes Subjekt mit 
Ausſchluß Anderer fey, und nicht nur die Einheit göttliher und 
menſchlicher Subjeftivität im Allgemeinen, fondern diefelbe als 
dieſer Menſch darftelle, fo treten hier in der Kunft, des Inhalts 
felbft wegen, alle Seiten der Zufälligkeit und Partikularität des 
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äußern endlichen Dafeyns wieder hervor, von welchen fich die 
Schönheit auf der Höhe des Llaffifhen deals gereinigt hatte. 
Was der freie Begriff des Schönen als unangemeffen aus fi 
entfernt hatte, das Nichtideale, wird hier als ein aus dem In— 
halte felbfE entfpringendes Moment nothwendig aufgenommen 
und zur Anfhauung gebracht. 

a. Wenn daher Ehrifti Perfon häufig als folhe zum Ge— 
genftande gewählt ift, fo find jedesmal diejenigen Künfller am 
f&hlechteften verfahren, weldhe aus Chriflus ein Ideal im Sinne 
und in der Meife des klaſſiſchen Ideals zu machen unternommen 
haben. Denn folde Chriftustöpfe und Geftalten zeigen wohl 
Ernft, Ruhe und Würde, Chriftus fol aber einer Seits Inner 
lichkeit und ſchlechthin allgemeine Geifligkeit, anderer Seits fub- 
jektive Derföntichteit und Einzelnheit haben; Beides widerftrebt 
der Seligfeit im Sinnlihen der menſchlichen Geflalt. Jene bei= 
den Endpunfte des Yusdruds und der Form zu verknüpfen ift 
von höchſter Schwierigkeit, und befonders die Maler haben ſich, 
wenn fie aus dem traditionellen Typus herausgingen, jedesmal 
in Berlegenheit befunden. — Ernſt und Tiefe des Bewuft- 
ſeyns muß in ſolchen Köpfen ſich ausfpredhen, aber die Züge 
und Formen des Gefihts und der Geftalt müffen ebenfowenig 
von nur idealer Schönheit feyn, als fie zum Gemeinen und 
Häflichen abirren oder zur bloßen Erhabenheit als folder ſich 
erheben dürfen. Das Befle wird in Betreff auf die äußere Form 
die Mitte feyn zwifchen dem partitulär Natürlihen und der 
idealen Schönheit. Diefe gebührende Mitte richtig zu treffen 
ift ſchwer, und fo kann fi hierin vornchmlid die Geſchicklich— 
keit, der Sinn und Geift des Künftlers hervorthun. — Ueberhaupt 
find wir bei den Darftcllungen diefes ganzen Kreifes, unabhän- 
gig von dem Inhalt, welcher dem Glauben angehört, mehr. als 
im klaſſiſchen Ideal an die Seite des ſubjektiven Machens ge- 
wiefen. In der klaſſiſchen Kunft will der Künftler in den For— 
men des Leiblichen felbft, im Organismus der menfhliden Ges 
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ſtalt, das Geiftige und Göttliche unmittelbar darftellen, und. die 
feiblichen Kormen geben deshalb in ihren, vom Gewöhnlichen 
und Endlihen abweihenden Modifikationen, eine Hauptfeite des 
Intereffes ab. In unferem jegigen Kreife bleibt die Geftalt die 
gewöhnliche, bekannte, ihre Formen find bis auf einen gewiffen 
Grad hin gleihgültig, etwas Partitulares, das fo und fo ſeyn 
nnd mit großer Freiheit in diefer Rüdficht behandelt werden 
kann. Das überwiegende Intereffe liegt daher einer Seits in 
der Art und Weife, wie der Künſtler durch dieß Gewöhnliche 
und Bekannte dennoch das Geiſtige und Innerſte als dieß Gei— 
ſtige ſelber hindurchſcheinen läßt, anderer Seits in der ſubjekti— 
ven Ausführung, den techniſchen Mitteln und Geſchicklichkeiten, 
durch welche er feinen Geſtalten die geiſtige Lebendigkeit einzu= 
hauchen und die Anſchaulichkeit und Erfaßbarkeit des Geiftigften zu 
geben im Stande gewefen ifl. — 

ß- Was dein weiteren Inhalt betrifft, fo liegt er, wie wir 
fo eben ſahen, in der abfoluten, aus dem Begriff des Geiftes 
felber entfpringenden Geſchichte, weldhe die Konverfion der leib- 
lihen und geiftigen Einzelnheit zu ihrer MWefenheit und Allge— 
meinheit objettiv madt. Denn die Verſöhnung der einzelnen 
Subjektivität mit Gott tritt nicht unmittelbar als Harmonie 
auf, fondern als Harmonie, weldhe erſt aus dem unendlichen 
Schmerz, aus der Hingebung, Aufopferung, Tödtung des End- 
lihen, Sinnlihen und Subjeftiven hervorgeht. Das Endliche 
und Unendliche ift hier in Eins gebunden, und die Verſöhnung 
in ihrer wahrhaften Tiefe, Innigkeit und Kraft der Vermitte— 
lung zeigt fi nur durch die Größe und Härte des Gegenfages, 
der feine Löſung finden fol. Dadurch gehört auch die ganze 
Schärfe und Diffonanz des Leidens, der Marter, Qual, in welche 
fold ein Gegenfag hereinbringt, zur Natur des Geiftes felbft, 
defien abfolute Befriedigung bier den Inhalt ausmacht. 

Diefer Proceß des Geiftes if, an und für ſich genommen, 
das Mefen, der Begriff des Geiſtes überhaupt, und enthält deshalb 
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die Beflimmung, für dasBewußtfegn die allgemeine Geſchichte 
zu feyn, welde ſich in jedem individuellen Bewuftfeyn wieder⸗ 
holen ſoll. Denn eben das Bewußtſeyn iſt, als die vielen Ein— 
zelnen, die Realität und Exiſtenz des allgemeinen Geiſtes. Zu— 
nächſt aber geht jene allgemeine Gefchichte, weil der Geift die 
MWirkliteit im Individuum zu feinem wefentichen Momente 
bat, felber nur in Geſtalt, eines Einzelnen vor, an welchem fie 
fi) als die feinige, als die Gefchichte feiner Geburt, feines Lei- 
dens, Sterbens und feiner Rückkehr aus dem Tode begiebt, 
doch in dieſer Einzelnheit zugleic) die Bedeutung, die Ge=- 
fhichte des allgemeinen abfoluten Geiſtes felber zu ſeyn, beis 
behält. 
Der eigentlihe Wendepunkt in diefem Leben Gottes ift das 
Abthun feiner einzelnen Eriftenz als dieſes Menſchen, die Paſ— 
fionsgefohichte, das Leiden am Kreuz, die Schädelftätte des Gei— 
fies, die Dein des Todes. Infofern es hier nun im Inhalte 
felbft liegt, daß ſich die äußerliche, leibliche Erfcheinung, das un— 
mittelbare Dafeyn als Individuum, im Schmerz feiner Nega— 
tivität als das Negative zeige, damit der Geift dur die Auf— 
opferung des Sinnlihen und der fubjektiven Einzelnheit zu feiner 
Wahrheit und zu feinem Himmel gelange, fo trennt fich diefe 
Sphäre der Darfiellung am meiften von dem Llaffifhen plaftis 
fhen Ideal ab. Einer Seits nämlich ift zwar der irdifhe Leib 
und die Gebredhlichkeit der menſchlichen Natur überhaupt da= 
durch gehoben und geehrt, daß Gott ſelber es iſt, der in iht er⸗ 
ſcheint, anderer Seits aber iſt es gerade dieß Menſchliche und 
Leibliche, das als negativ geſetzt wird, und in ſeinem Schmerz 
zur Erſcheinung kommt, während es im klaſſiſchen Ideal die 
ungeſtörte Harmonie mit dem Geiſtigen und Subſtantiellen nicht 
verliert. Chriſtus gegeißelt, mit der Dornenkrone, das Kreuz 
zum Richtplatz tragend, an's Kreuz geheftet, in der Qual eines 
martervollen, langſamen Todes hinſterbend, läßt ſich in den 
Formen der griechiſchen Schönheit nicht darſtellen, ſondern in 
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dieſen Situationen iſt das Höhere die Heiligkeit in ſich, die 
Tiefe des Innern, die Unendlichkeit des Schmerzes, als ewiges 
Moment des Geiftes, die Duldung amd göttlihe Ruhe. — 
Den weiteren Kreis um diefe Geftalt bilden Theils Freunde, 
Theils Feinde. Die Freunde find gleichfalls feine Jdeale, ſon— 
dern dem Begriffe nah, partituläre Individuen, gewöhnliche 
Menſchen, weldhe der Zug des Geiftes zu Chriftus führt, die 
Feinde aber werden, indem fie ſich Gott gegenüber ftellen, ihn 
verurtheilen, verfpotten, martern, kreuzigen, als innerlich böſe 
vorgeftellt, und die Vorftellung der innern Bosheit und Feind» 
ſchaft gegen Gott führt nad Außen hin die Häflichkeit, Roh— 
heit, Barbarei, Wuth und Berzerrung der Geftalt mit fih. In 
allen diefen Beziehungen tritt hier im Vergleich mit der klaſſi— 
fen Schönheit das Unfhöne als nothwendiges Moment auf. 
y. Der Proceß des Todes aber ift in der göttlihen Natur 
nur als ein Durchgangspunkt zu betradhten, durch welden fid 
die Berföhnung des Geiftes mit ſich zu Stande bringt, und die 
Seiten des Göttlihen und Menſchlichen, des ſchlechthin Allge— 
meinen und der erſcheinenden Subjektivität, um deren Vermit— 
telung es ſich handelt, fi affirmativ zuſammenſchließen. Diefe 
Affirmation, welche überhaupt die Grundlage und das Urſprüng— 
liche ift, muß fi deshalb auch in diefer pofitiven Weiſe darthun. 
Als Situationen in der Geſchichte Chrifti geben hiefür hauptſächlich 
die Auferfiehung und Himmelfahrt die günftige Gelegenheit; ver= 
einzelter außerdem die Momente, in welden Chriftus als Leh— 
rer auftritt. Hier nun aber thut fid) für die bildende Kunft be— 
fonders eine Hauptfhwierigkeit hervor. Denn Theils ift es das Gei— 
flige als foldyes, das in feiner Innerlichkeit fol zue Darftellung 
kommen, Theile ift es der abfolute Gcift, der in feiner Unendlichkeit 
und Allgemeinheit afſirmativ mit der Subjektivität in Einheit ge— 
feßt und über das unmittelbare Daſeyn erhoben, dennod) im Leibli- 
hen und Aeußeren noch den ganzen Ausdrud feiner Unendlichkeit 
und Innerlichteit zur Anſchauung und Empfindung bringen müßte. 
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2. Die religiofe Giehe, 


Der Geiſt an und für fid) ift als Geift nicht unmittelbar 
Gegenftand der Kunfl. Seine höchſte wirkliche Verſöhnung in 
fih kann nur cine Verſöhnung und Befriedigung im Geifligen 
als ſolchen feyn, das in feinem rein ideellen Element fi dem 
künſtleriſchen Ausdrud entzieht, indem die abfolute Wahrheit 
höher ficht als der Schein des Schönen, der fih von dem Bo— 
den des Sinnlichen und Erſcheinenden nicht loszulöfen vermag. 
Soll nun aber der Geift in feiner affirmativen Verföhnung duch 
die Kunft eine geifiige Eriftenz erhalten, in welder er nicht 
nur als reiner Gedanke, als ideell gewußt ifl, fondern em pfun— 
den und angefhaut werden Tann, fo haben wir als einzige 
Form, welde die gedoppelte Forderung der Geiftigfeit auf der 
einen, der Erfaßbarkeit und Darfiellbarkeit durd) die Kunft auf 
der andern Seite erfüllt, nyr die Innigkeit des Geifles, das 
Gemüth, die Empfindung übrig. Diefe Innigkeit, welde dem 
Begriff des in ſich befriedigten freien Geiſtes allein entfpricht, 
ift die Liebe. 

a) In der Liebe nämlidy find nad) Seiten des Inhalts 
die Momente vorhanden, welde wir als Grundbegriff des abfo> 
Iuten Geiftes angaben; die verföhnte Rückkehr aus feinem An— 
deren zu ſich felbfi. Die Andere kann als das Andere, in 
weldhem der Geift bei ſich felber bleibt, nur felbft wieder Geifti- 
ges, eine geiftige Perſönlichkeit ſehn. Das wahrhafte Weſen 
der Liebe befteht darin, das Bewuftfeyn feiner felbft aufzugeben, 
fid) in einem anderen Selbft zu vergeffen, doc in diefem Ver— 
gehen und Vergeſſen fich erft felber zu haben und zu befigen. 
Diefe Vermittelung des Geiftes mit fih und Erfüllung feiner 
zur Totalität iſt das Abfolute, jedod nicht etwa in der Weife, 
daß fi) das Abſolute als nur fingulare und dadurd) endlihe Sub- 
jektivität in einem anderen endlichen Subjekt mit ſich felbft zufam= 
menſchlöſſe, fondern der Inhalt der fi mit ſich im Andern ver- 
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- mittelnden Subjektivität ift hier das Abfolute felbft; der Geiſt, 
der im anderen Geift erfi das Wiffen und Wollen feiner als 
des Abfoluten ift, und die Befriedigung diefes Wiffens hat. 

b) Näher nun hat diefer Inhalt als Liebe die. Form der 
in ſich toncentrirten Empfindung, welche, ftatt fi ihren Gehalt 
zu erpliciren, ihn feiner Beftimmtheit und Allgemeinheit nad 
zum Bewußtſeyn zu bringen, die Weite und Unermeßlichkeit def- 
felben vielmehr unmittelbar zu der einfachen Tiefe des Gemüths 
zufammenzieht, ohne den Neihthum, den er in fich faft, für die 
Borftellung nad) allen feinen Richtungen zu entfalten. Dadurch 
wird der gleiche Inhalt, der in’ feiner rein geiftig ausgeprägten 
Allgemeinheit fi der Kunftdarftellung verweigern würde, in dies 
-fer fübjettiven Eriftenz als Empfindung für die Kunft wieder 
ergreifbar, indem er auf der einen Seite bei der nod) unaufge- 
fhloffenen Tiefe, weldhe das Charakteriftifhe des Gemüths aus- 
macht, fi) nicht zu vollfländiger Klarheit auseinanderzulegen nö— 
thig bat, während er auf der anderen Seite aus diefer Form 
zugleid ein Element erhält, das der Kunft gemäß if. Denn 
Gemüth, Herz, Empfindung, wie geiflig und innerlid fie au 
bleiben, haben dennod immer einen Zuſammenhang nod mit 
dem Sinnlihen und Leiblihen, fo daß fie nun aud nad Au— 
gen hin durch die Leiblichkeit felbft, duch Blick, Gefichtszüge, 
oder vergeiftigter dur Ton und Wort das innerfte Leben und 
Dafeyn des Geiftes Fund zu geben vermögen. Das Aeußere 
aber wird hier nur fo auftreten können, daf es dieß Innerlichfte 
felbft in feiner Innerlichkeit des Gemüths auszufpredhen beru- 
fen ift, 

c) Stellten wir nun als Begriff des Ideals die Verſöh— 
nung des Innern mit feiner Realität auf, fo können wir die 
Liebe als das Ideal der romantifchen Kunft in ihrem religio- 
fen Kreife bezeichnen. Sie ift die geiftige Schönheit als ſolche. 
Das tlaffifhe Ideal zeigte au die Vermittelung und Verſöh— 
nung des Geiftes mit feinem Anderen. Hier aber war dag An- 
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dere des Geiſtes das von ihm durchdrungene Aeußere, fein leib— 
liher Organismus. In der Liebe dagegen ift das Andere des 
Geiftigen nit das Natürliche, fondern felber ein geifliges Bes 
wußtfeyn, ein anderes Subjekt, und der Geift dadurdy in feinem 
Eigenthum, in feinem eigenften Elemente für fie) felber realifirt. 
So ift die Liebe in diefer affirmativen Befriedigung und in fich 
beruhigten feligen Realität ideale, aber ſchlechthin geiftige 
Schönheit, welche ſich ihrer Innerlichteit wegen auch nur in der 
Innigkeit und als die Innigkeit des Gemüths ausdrüden kann. 
Denn der Geift, der im Geift ſich präfent und feiner unmits 
telbar gewiß ift, und damit zum Material und Boden feines 
Dafeyns felbft das Geiftige hat, ift in fi, innig, und näher 
die Innigkeit der Liebe. 

a. Gott ift die Liebe, und daher auch fein tieffles Weſen 
in diefer der Kunft gemäßen Form in Chriflus aufzufaffen und 
darzuftellen. Chriftus ift aber die göttliche Liebe, als deren 
Objekt fih auf der einen Seite Gott felber, feinem erſcheinungs⸗ 
lofen Wefen nad, auf der anderen Seite die zu erlöfende 
Menſchheit Fund giebt, und fo kann denn in ihm weniger das 
Yufgehen eines Subjekts in ein beftimmtes anderes Subjekt - 
zum Vorſchein kommen, fondern die Idee der Licbe in ihrer 
Allgemeinheit, das Abfolute, der Geiſt der Wahrheit im Ele— 
mente und in der Form der Empfindung — Mit der Allges 
meinheit ihres Gegenftandes verallgemeinert fih aud der Aus— 
druck der Liebe, in welchem ſodann die fubjektive Koncentration 
des Herzens und Gemüths nit zur Hauptfadhe wird, wie fi 
aud) bei den Griehen in dem alten titanifchen Eros und der 
Venus Urania, obfhon in durchaus anderer Beziehung, die all 
gemeine Jdee und nicht die fubjektive Seite individueller Ge: 
ftalt und Empfindung geltend madt. Nur wenn Chriftus in 
Darſtellungen der romantifhen Kunft mehr als zugleich einzel- 
nes im ſich vertieftes Subjekt gefaßt iſt, thut ſich aud) der Aus⸗ 
druck der Liebe in der Form ſubjektiver Innigkeit, wenn zwar 
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immer von der Allgemeinheit ihres Inhalts gehoben und ge= 
tragen, hervor. 

6. Am zugänglichſten aber für die Kunft ift in diefem Kreife 
die Liebe der Maria, die Mutterliebe, der gelungenfte Ges 
genftand der religiöfen romantifhen Phantaſie. Am meiften 
real, menſchlich, ift fie doch ganz geiftig, ohme Intereffe und 
Bedürftigkeit der Begierde, nicht finnlih und doch gegenwärtig; 
die abfolut befriedigte ſelige Innigkeit. — Sie ift eine Liebe 
ohne Verlangen, aber nicht Freundſchaft, denn Freundſchaft, 
wenn ſie auch noch ſo gemüthreich iſt, fordert doch einen Gehalt, 
eine weſentliche Sache als zuſammenſchließenden Zweck. Die 
Mutterliebe dagegen hat ohne alle Gleichheit des Zwecks und 
der Intereſſen einen unmittelbaren Halt in dem natürlichen 
Zuſammenhange. Hier aber iſt die Liebe der Mutter auf dieſe 
Naturſeite ebenſowenig beſchränkt. Maria hat in dem Kinde, 
das fie unter ihrem Herzen getragen, das fie mit Schmerzen ge= 
boren, das volllommene Wiffen und Empfinden ihrer felbft, 
und daffelbe Kind, das Blut ihres Blutes, ſteht ebenfo wieder 
hoch über ihr, und dennoch gehört dief Höhere ihr an, und ift 
das Objekt, in dem fie fich felbft vergift und erhält. Die Na— 
turinnigkeit der Mutterliebe ift durchaus vergeiftigt, fie hat das 
Göttliche zu ihrem eigentlichen Gehalt, aber dieß Geiftige bleibt 
leife und unbewuft von natürliher Einheit und menſch— 
licher Empfindung wunderbar durdzogen. Es ift die felige 
Mutterliebe, und nur der einen Mutter, die urfprünglich 
in diefem Glüde if. Zwar ift auch dieſe Liebe nicht ohne 
Schmerz, aber der Schmerz ift nur die Trauer des Verlu— 
fles, die Klage über den leidenden, fterbenden, geftorbenen Sohn, 
und wird nicht, wie wir auf einer fpäteren Stufe fehen werden, 
zur Ungerechtigkeit und Marter von Außen, oder zum unendlichen 
Kampf der Sünde, zum Quälen und Peinigen durd) fich felbft. 
Solche Innigkeit ift hier die geifiige Schönheit, das Ideal, die 
menfhlihe Jdentifitation des Menfchen mit Gott, dem Geift, 
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der Wahrheit; ein reines Vergeffen, ein volles Aufgeben feiner 
felbft, das in diefem Vergeſſen dennoch von Haufe aus eins ift 
mit dem, in den es ſich verfentt, und diefes Einsfeyn nun in 
feliger Befriedigung fühlt. — 

In fo ſchöner Weiſe tritt die Mutterliebe, dieß Bild 
gleihfam des Geiftes, in der romantiſchen Kunft an die Stelle 
des Geiftes felber, weil der Geift fih nur in der Form der 
Empfindung für die Kunft fafbar macht, und die Empfin- 
dung der Einheit des Einzelnen mit Gott, am urfprünglichften, 
realften, lebendigften, nur in der Mlutterliebe der Madonna vor= 
handen if. Sie muf nothwendig in die Kunft eintreten, wenn 
in der Darftellung diefes Kreifes nicht das Ideale, die affir= 
mative befriedigte Verſöhnung fehlen fol. Es hat deshalb auch 
eine Zeit gegeben, in welcher die Mutterliebe der gebenedeiten 
Jungfrau überhaupt zu dem Höchſten und Heiligften gehört hat, 
und als dieß Höchſte verehrt und dargeftellt worden if. Wenn 
aber der Geift fi) in feinem eigenen Elemente, abgetrennt von 
aller Naturgrundlage der Empfindung, zum Bewußtſeyn feiner 
bringt, fo kann auch nur die von folder Grundlage freie geiftige 
Bermittlung als der freie Weg zur Wahrheit betrachtet werden, | 
und fo ift denn aud im Proteſtantismus, dieſem Mariendienfte 
der Kunft und des Glaubens gegenüber, der heilige Geift, und 
die innere Vermittelung des Geifles die höhere Wahrheit ge= 
worden, 

y. Drittens endlich zeigt fi die affirmative Verſöhnung 
des Geiftes als Empfindung in den Jüngern Chrifti, den 
MWeibern und Freunden, die ihm folgen. Dieß find zum 
größten Theil Charaktere, welche die Härte der Idee des 
Chriſtenthums, an des göttlichen Freundes Hand, durch die 
Freundfchaft, Lehre, die Predigten Chrifti, ohne die äufere und 
innere Dual der Konverfion in ſich durdgemadt, fie vollführt, 
ſich derfelben und ihrer felbfi bemädtigt haben, und tieffinnig, 
fräftig in derfelben bleiben. Ihnen geht zwar jene unmittel- 
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bare Einheit und Innigkeit der Mutterliebe ab, aber als das 
BVerbindende ift doch noch die Gegenwart Chriſti, die Gewohns 
heit des Zufammenlebens und der unmittelbare Zug des Gei- 
ſtes übrig. 


3. Der Geift her Gemeine 


Was den Ucbergang in eine letzte Sphäre diefes Kreifes 
anbetrifft, fo können wir denfelben an das Enüpfen, was ſchon 
oben in Bezug auf die Geſchichte Chriſti berührt worden iſt. 
Die unmittelbare Exiſtenz Chriſti, als dieſes einzelnen Men— 
ſchen, der Gott iſt, wird als aufgehoben geſetzt, d. h. es thut 
ſich in der Erſcheinung Gottes als Menſchen ſelber hervor, daß 
die wahrhafte Realität Gottes nicht das ünmittelbare Daſeyn, 
fondern der Geift fey. Die Realität des Abfoluten als unend- 
liher Subjektivität ift nur der Geift felber, Gott ift nur da im 
Wiffen, im Elemente des Innern. Dieß abfolute Dafeyn Got- 
tes, als fchlechthin ebenfo ideeller als fubjettiver Allgemein- 
heit, befchräntt ſich deshalb nicht auf diefen Einzelnen, welder 
in feiner Gefhichte die Verſöhnung der menfhlihen und gött- 
lihen Subjettivität zur Darftellung gebracht hat, fondern er— 
weitert ſich zu dem mit Gott verföhnten menſchlichen Bewuftfeyn, 
überhaupt zur Menſchheit, welde als die vielen Einzelnen 
exiſtirt. Für ſich jedoch, als einzelne Perfönlichkeit genommen, 
ift der Menſch nicht etwa unmittelbar das Göttliche, fondern im 
Gegenteil das Endliche und Menſchliche, das nur, infofern es 
fi) als das Negative, das es an ſich if, wirklich fest, und ſo— 
mit als das Endlihe aufhebt, zu der Verſöhnung mit Gott ge— 
langt. Erſt durch diefe Erlöfung von den Gebrechen der End- 
lichkeit ergiebt fh die Menfchheit als das Dafeyn des abfolu- 
ten Geiftes, als den Geift der Gemeine, in welchem ſich die 
Einigung des menſchlichen und göttlichen Geifles innerhalb der 
menſchlichen Wirklichteit felbft, als die reale Vermittelung def- 
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fen vollbringt, was an fi, dem Begriff des Geiſtes nad, ur⸗ 
fprünglid in Einheit ift. 

Die Hauptformen, welche in Betreff auf diefen neuen In⸗ 
halt der romantifhen Kunft von Wichtigkeit werden, laffen fi 
folgendermaßen gliedern. 

Das einzelne Subjeft, das, von Gott getrennt, in der 
Sünde und dem Kampfe der Ummittelbarkeit und in der Bedürfs 
tigkeit des Endlihen lebt, hat die unendliche Beſtimmung, mit 
fih und Gott zur Verföhnung zu kommen. Indem nun aber 
in der Erlöfungsgefhichte Chrifti die Negativität der unmittel- 
telbaren Einzelnheit fid) als das wefentlihe Moment des Geis 
ſtes herausgeftellt hat, fo wird das einzelne Subjett ſich nur 
durch die Konverfion des Natürlichen und der endlichen Perſön— 
lichkeit, zur zSreiheit und zum Frieden in Gott erheben Tönnen. 

Diefe Aufhebung der Endlichfeit tritt bier. in dreifacher 
Weiſe hervor. 

Erftens als die äußerliche Wiederholung der Leideng- 
geſchichte, weldye zum wirklichen leiblichen Leiden wird — das 
Märtyrthum. 

Zweitens verlegt fih die Konverfion in’s Innere des 
Gemüths, als innre Vermittelung durch Reue, Buße und Bekehrung. 

Drittens endlich wird das Erfcheinen des Göttlihen in 
der weltlihen Wirklichkeit fo gefaßt, daß der gewöhnliche Lauf 
der Natur und die natürliche Form des fonftigen Geſchehens 
fih aufhebt, um die Macht und Gegenwart des Göttlichen offen- 
bar werden zu laſſen; wodurd das Wunder zur Form der Dar- 
ftellung wird. 


a) Die Märtprer. 

Die nächſte Erfheinung in welcher der Geift der Gemeine fich 
in dem menſchlichen Subjeft als wirkſam darthut, befteht darin, 
daf der Menſch an fich felbft den Refler des göttlichen Proceſſes 
abfpiegelt und fih zu einem neuen Dafeyn macht der ewigen 
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Geſchichte Gottes. Hier verfhwindet nun wieder der Ausdrud 
jener unmittelbar affirmativen Werföhnung, indem der Menſch ſich 
diefelbe erft durch Aufhebung feiner Endlichkeit zu erringen hat. 
Was daher auf der erfien Stufe den Mittelpunkt abgab, kehrt hier 
in einem durchweg verftärften Maaße wieder, da die Unange— 
mefjenheit und Unwürdigkeit der Dienfchheit die Worausfetung 
ift, weldye zu vertilgen als die höchfte und einzige Aufgabe gilt. 

©. Der eigentlihe Inhalt diefer Sphäre ift deswegen die 
Erduldung von Graufamfeiten, fo wie die eigene freiwillige 
Entfagung, Aufopferung, Entbehrung, auferlegt, um zu entbeh- 
ren, um Leiden, Martern, Dualen jeder Art zu eriweden, damit 
in fid) der Geift ſich verkläre, und ſich, als einig, befriedigt, fe= 
lig in feinem Himmel fühle. Die Negative des Schmerzes 
wird im Märtyrthum Zweck für ſich felbft, und die Größe der 
Verklärung mißt fih nad der Abfcheulichkeit deffen, was der 
Menſch erlitten, und der Furchtbarkeit deffen, dem er fih un— 
terworfen hat. Das Erſte nun, was bei noch unerfülltem In— 
nern an dem Subjekt zu feiner Entweltlichung und Heiligung 
kann negativ gefegt werden, ift fein natürliches Dafeyn, fein 
Leben, die Befriedigung der nächſten, zur Eriftenz nothwendigen 
Bedürfniffe. Den Hauptgegenftand diefes Kreifes geben deshalb 
körperliche Martern ab, welde an den Gläubigen Theils von 
den Feinden und VBerfolgern des Glaubens aus Haß und Rach— 
fucht verübt, Theils zur Entfühnung aus eigenem Antriebe in 
aller Abftraktion vorgenommen werden. Beides nimmt der 
Menſch hier, im Fanatismus der Duldung, nicht als Ungerech— 
tigkeit, fondern als Segen auf, durd den allein die Härte des 
von Haufe aus als ſündlich empfundenen Fleiſches, Herzens und 
Gemüths zu brechen, und die Verfühnung mit Gott zu er- 
reichen if, 

Inſofern fih nun aber in folden Situationen die Konver- 
fion des Innern nur in Gräßlichkeit und in der Mifhandlung 
des Aeußern darſtellen Kann, fo wird dadurch) leicht der Schön— 
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heitsfinn verletzt, und die Gegenftände diefes Kreifes find des- 
halb ein ſehr gefährlicher Stoff für die Kunf. Denn einer 
Seits müffen die Individuen in einem ganz andern Grade 
noch, als wir es in der Leidensgefchichte Chriſti forderten, als 
wirkliche einzelne Individuen, mit dein Stempel der zeitlichen 
Eriftenz bezeichnet, und in den Gebrechen der Endlichkeit und 
Natürlichkeit herausgeftellt werden, anderer Seits find die Qua— 
len und unerhörten AUbfcheulichkeiten, die Verzerrungen und Ber: 
renfungen der Glieder, die leiblichen Mlartern, die Henkeranftal- 
ten, das Köpfen, Röften, Verbrennen, in Del Sieden, auf’s 
Rad Flechten u. | f. an ſich felbft häßliche, widrıge, ekelhafte 
Aeußerlichkeiten, deren Entfernung von der Schönheit zu groß 
ift, als daß fie von einer gefunden Kunft follten zum Gegen— 
ftande erwählt werden dürfen. Die Behandlungsweife des 
Künftlers kann zwar an fi) der Ausführung nad) vortrefflidy 
ſeyn, das Intereffe für diefe Vortrefflichkeit beziebt ſich dann 
aber nur immer auf die fubjektive Seite, weldye, wenn fie auch 
- Zunftgemäß fcheinen mag, ſich dennoch vergeblich abmüht, ihren 
Stoff mit fi vollendet in Einklang zu bringen. 

8. Deshalb bedarf die Darftellung diefes negativen Pro- 
cefies noch eines anderen Momentes, das über dieß QDuälen 
des Leibes und der Seele herausragt und fi) gegen die affire- 
mative Verſöhnung hinwendet. Dieß ift die Verſöhnung des 
Geiftes in fih, die als Zweck und Refultat der durchduldeten 
Greuel gewonnen wird. Die Märtyrer find nad) diefer Seite 
die Bewahrer des Göttlichen gegen die Rohheit äußerer Gewalt 
und die Barbarei des Unglaubens; des Himmelreichg willen er= 
dulden fie Schmerz und Tod, und diefer Muth, diefe Stärke, 
Yusdauer und Befeligung muß daher ebenfofchr an ihnen er= 
feinen. Dennoch ift aud) diefe Innigkeit des Glaubens und. der 
Liebe in ihrer geifligen Schönheit Feine geiftige Gefundheit, 
melde den Körper gefund durchdringt, fondern es iſt eine In- 
nerlichkeit, die dee Schmerz durcdhgearbeitet hat, oder die im Lei- 
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den zur Darftellung kommt, und felbft noch in der Verklärung 
das Moment des Schmerzes, als das eigentlich Weſentliche, ent= 
hält. Befonders die Malerei hat ſich ſolche Frömmigkeit häufig 
zum Gegenflande gemacht. Ihre Hauptgabe beftcht dann darin, 
die Seligkeit der Marter, den widerwärtigen Zerfleifhungen des 
Fleiſches gegenüber, einfach in den Zügen des Geſichts, dem 
Blick u. ſ. f. als Ergebung, Ueberwindung des Schmerzes, Be— 
friedigung im Erreichen und Lebendigwerden des göttlichen Geis 
fies im Innern des Subjekts auszudrüden. Will dagegen die 
Skulptur den gleihen Inhalt vor die Anfhauung bringen, fo 
ift fie die toncentrirte Innigkeit in diefer vergeiftigten Weife - 
darzuftellen weniger fähig, und wird deshalb das Schmerzliche, 
Verzerrte, infofern es fich entwidelter im leiblihen Organismus 
tund giebt, herauszuheben haben. 

y. Drittens nun aber betrifft die Seite der Selbfiver- 
laugnung und Duldung auf diefer Stufe nit nur die natür= 
lihe Eriftenz und unmittelbare Endlichkeit, fondern führt die 
Richtung des Gemüths nah dem Himmlifdhen bis zu dem Ex— 
trem bin, daß überhaupt das Menfhlihe und Weltlihe, auch 
wenn es in fich felbft fittliher und vernünftiger Art ift, zurück— 
geftellt und verfehmäht wird. Je mehr nämlich der Geift, der 
bier die Jdee der Konverfion feiner in fich lebendig macht, 
zunächſt noch ungebildet ift, um defto barbarifcher und abfiraf- 
ter wendet er fi) mit feiner toncentrirten Kraft der Fröm— 
migfeit gegen alles, was diefer in ſich einfachen Unendlichkeit 
der Religiofität als das Endliche gegenüberfteht; gegen alle be= 
flimmte Empfindung der Menſchlichkeit, gegen die vielfeitigen 
fittlihen Neigungen, Beziehungen, Berhältniffe und Pflichten 
des Herzens. Denn das fittlihe Leben in der Familie, die 
Bande der Freundſchaft, des Bluts, der Liebe, des Staats, Bes 
rufs, dieß alles gehört zum Weltlihen, und das Weltliche, in⸗ 
fofern es bier noch nicht von den abfoluten Borftellungen des 
Blaubens durchdrungen, und zur Einigkeit und Verföhnung mit 
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denfelben entwidelt ift, erfcheint jener abftratten Innigkeit des 
Hläubigen Gemüths, ftatt mit in den Kreis ihrer Empfindung 
und Verpflichtung aufgenommen zu ſeyn, im Gegentheil als in 
ſich nichtig, und dadurd der Frömmigkeit feindlih und ſchädlich. 
Der fittlide Organismus der menſchlichen Welt wird deshalb noch 
nicht geachtet, weil die Seiten und Pflichten deffelben noch nicht 
erkannt find als nothwendige, berechtigte Glieder in der Kette einer 
in fi vernünftigen Wirklichkeit, in welcher fich zwar nichts Ein- 
feitiges zu ifolirter Selbftftändigkeit erheben darf, doch ebenfofehr als 
gültiges Moment erhalten und nicht aufgeopfert werden muf. 
In diefer Rüdficht bleibt hier die religiöfe Verſöhnung felbft 
wir abſtrakt, und zeigt fih in dem in ſich einfachen Herzen 
als eine Intenfität des Glaubens ohne Ertenfion, als die Fröm— 
migfeit des mit fi einfamen Gemüths, das fi noch nicht zu 
allgemeiner entwidelter Zuverfiht, und zu einfidhtiger, umfaffen- 
der Gewißheit feiner felbft fortgebildet hat. Wenn nun die Kraft 
eines folden Gemüthes fi gegen die nur als negativ behan- 
delte Weltlichkeit in ſich fefthäalt, und fi gewaltfam von allen. 
menſchlichen Banden, und wären es die urfprünglidy fefteften, log= 
löſt, fo ift dieß eine Rohheit des Geiftes und eine barbarifche 
Gewalt der Abſtraktion, die uns zurüdfloßgen muß. Wir. wers 
den daher, dem Standpunkte unferes heutigen Bewußtfchns nach, 
jenen Keim der Religiofität in dergleihen Darſtellungen chren 
und hochſchätzen können, geht jedoh die Frömmigkeit fo weit, 
daß wir fie bis zur Gewaltſamkeit gegen das in ſich felbft Ver- 
nünftige und Sittliche gefteigert fehen, fo. können wir mit ſolchem 
Fanatismus der Heiligkeit nit nur nit fympathifiten, fon- 
dern diefe Art des Entfagens muß uns fogar, da fie das von 
fi abweift, zertrümmert.und zertritt, was an und für ſich be— 
rechtigt und geheiligt ift, als unfittlid) und der Religiofität wi— 
derftreitend erfcheinen. — Don diefer Art giebt es viele Legen- 
den, Geſchichten und. Dichtungen. 3. B. die Erzählung von 
einem Manne, der voll Liebe für fein Weib und feine Familie, 
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und von allen den Seinigen wieder geliebt, fein Haus verläßt, 
umberpilgert, und als er endlid in Bettlersgeftalt zurückkehrt 
fi) nicht entdedt; es werden ihm Almofen gereicht, unter der 
Treppe cin Pläschen ihm aus Mitleiden zum Aufenthalt anges 
wiefen; fo lebt er ein zwanzig Jahre lang in feinem Haufe, 
fleht den Kummer feiner Familie um ihn mit an, und erft im 
Sterben giebt er fich zu erkennen. — Es ift dief ein gräßlidher 
Eigenfinn des Fanatismus, den wir als Heiligkeit verchren fol= 
len. Diefe Ausdauer der, Entfagung kann an das Xbftrufe der 
Neinungen erinnern, welde ſich die Inder gleichfalls freiwillig | 
zu religiofen Zwecken auferlegen. Doch haben die Duldungen 
der Inder einen ganz anderen Charakter. Dort nämlich ver= 
fegt fih der Menfh in Stumpfheit und Bewufßtlofigkeit, bier 
aber ift dee Schmerz und das abfihtlihe Bemußtfeyn und die 
Empfindung des Schmerzes der eigentlihe Zweck, der fih um 
fo reiner zu erreichen meint, je mehr das Leiden mit dem Be— 
wußtfenn des Werths und der Liebe zu dem aufgegebenen Ver— 
bältniffe und mit der fortwährenden Anſchauung des Entjagens 
verbunden if. Je reicher das Herz, das ſich folde Prüfungen 
aufbürdet, iſt, je mehr edlen Beſitz es in fi trägt, und doch 
diefen Veſitz als nichtig zu verdammen, und als Sünde zu ftem- 
peln fi) gedrungen glaubt, defto härter ift die Verſöhnungslo— 
figteit, und kann die furchtbarften Krämpfe und den rvafendften 
Ziwiefpalt erzeugen. Ja unfrer Anſchauung nad) muf ung ein 
ſolches Gemüth, das nur in intelligibler und nicht in weltlicher 
Melt als folder zu Haus ift, und deshalb auch in den an und 
für fi gültigen Gebieten und. Zweden diefer beflimmten Wirk: 
lichkeit ſich nur ſich verlierend fühlt, und obſchon es mit gan- 
zer Seele darin gehalten und gebunden ift, dieß Sittlihe doch 
als negativ gegen feine abfolute Beftimmung betradytet — ein 
ſolches Gemüth muß uns in feinen felbfterzeugten Leiden wie in 
feiner Ergebung als verrüdt erfheinen, fo daß wir weder Mit- 
leiden dofür empfinden noch Erhebung daraus fhopfen Tonnen. 
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Dergleihen Handlungen fehlt ein inhaltsvoller, gültiger Zweck, 
denn was fie erreichen iſt nur ganz ſubjektiv, ein Zweck des ein- 
zelnen Menſchen für ſich felber, für das Heil feiner Seele, für 
feine Seligkeit. Es liegt aber eben Wenigen viel daran, ob 
gerade diefer Eine felig werde, oder nicht. — 


b) Die innere Buße und Betehrung. 


Die entgegengefegte Darfiellungsweife in derfelben Sphäre 
fieht einer Seits von der äußeren Dual der Körperlichkeit, an- 
derer Seits von der negativen Richtung gegen das an und für 
ſich Berechtigte in der weltlichen Wirklichkeit ab, und gewinnt 
dadurd, fowohl in Rüdfiht auf ihren Inhalt als auch in Be— 
treff der Form, einen der idealen Kunft gemäferen Boden. Die- 
fer Boden ift die Konverfion des Innern, das ſich jest in ſei— 
nem geiftigen Schmerz, feiner Bekehrung des Gemüths allein 
ausdrüdt. Dadurch fallen hier fürs erfte die immer wieder= 
holten Graufamteiten und Gräßlichkeiten der Peinigung des 
Leibes fort; fürs zweite hält ſich die barbarifhe Religiofität 
des Gemüths nicht mehr gegen die fittlihe Menſchlichkeit feft, 
um in der Abftraftion ihrer rein intellektuellen Befriedigung jede 
andre Art des Genuffes im Schmerz einer abfoluten Entfagung 
gewaltfam mit süßen zu treten, fondern kehrt fih nur gegen 
das in der That Sündliche, Verbrecheriſche und Böfe in der 
menſchlichen Natur. Es ift eine hohe Zuverfiäht, daß der Glaube, 
diefe Richtung des Geifles in fi) auf Gott, fähig fey, die be— 
gangene That, felbft wenn fie Sünde und Verbrechen ifl, zu etz 
was dem Subjekte Fremden, fie ungefchehen zu maden, fie 
wegzuwaſchen. Diefer Rüdzug aus dem Böſen, dem abfolut 
Negativen, der im Subjekte wirklich wird, nahdem der fubjet- 
tive Wille und Geift ſich ſelbſt, wie er als böfe gewefen ift, 
verfhmäht und vertilgt hat, diefe Rückkehr zum Pofitiven, das 
fih nun als das eigentlich Wirkliche gegen die frühere Eriftenz 
in der Sünde in fi befeftigt, ift die wahrhaft unendlihe Ge⸗ 
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walt der religiöfen Xiebe, die Gegenwart und Wirklichkeit des 
abfoluten Geiftes im Subjekte felbfl. Das Gefühl der Stärke 
und Ausdauer des eigenen Geiftes, der durch Gott, zu dem er 
ſich wendet, das Böſe befiegt, und infofern er fi) mit ihm 
vermittelt, fih mit ihm eins weiß, giebt fodann die Befries 
digung und Befeligung, Gott zwar als abfolut Anderes gegen 
die Sünde der Zeitlichkeit anzuſchaun, doch dieß Umendliche zu— 
glei) identifh mit mir als diefem Subjekt zu wiflen, dieß 
Selbfibewußtfeyn Gottes, als mein Ich, mein Selbftbewußtfeyn, 
fo gewiß, als Ich mir felber bin, in mir zu tragen. Gold 
eine Umkehr geht freilich ganz im Innern vor, und gehört da- 
durch mehr der Religion als der Kunft an, indem es jedoch 
die Innigkeit des Gemüths iſt, welche ſich vornehmlich dieſer 
That der Bekehrung bemächtigt, und auch durch das Aeußere 
hindurch leuchten kann, ſo erhält ſelbſt die bildende Kunſt, die 
Malerei, das Recht, dergleichen Bekehrungsgeſchichten zur An— 
ſchauung zu bringen. Stellt ſie jedoch den ganzen Verlauf, 
welcher in dergleichen Konverſtons-Geſchichten liegt, vollſtändig 
dar, fo kann auch hier wieder manches Unſchöne mit unterlau— 
fen, da in diefem Falle dann aud) das Verbrecherifhe und Wis 
drige muß vorgeführt werden, wie 3. B. in der Erzählung vom 
verlorenen Sohne. Am günftigften ift es deshalb für die Ma— 
lerei, wenn fie die Belehrung allein zu einem Bilde ohne 
weitere Detaillirung des Verbrecheriſchen toncentrirt. Won die- 
fer Art ift die Maria Magdalena, die zu den ſchönſten Gegen- 
Händen diefes Kreifes zu zählen und befonders von italienifchen 
Malern vortrefflih und der Kunft gemäß. behandelt if. Sie 
erfcheint bier nad) Innen und Außen als die ſchöne Sünderin, 
in welcher die Sünde ebenfo anziehend ift, als die Befehrung. 
Doch weder mit der Sünde noch. mit der Heiligkeit wird es 
dann fo ernft genommen; ihr ward viel verziehen, weil fie viel 
geliebet hatte; ihrer Liebe und Schönheit willen ift ihr verzichen, 
und das Rührende befteht nun darin, daß fie fih doch ein Ge= 
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wiffen aus ihrem Lieben macht, in empfindungsreiher Schönheit 
der Seele Thränen des Schmerzes vergieft. Nicht daf fie fo 
viel geliebet hat ift ihre Irrthum, . fondern dieß gleichfam iſt 
ihr fchöner, rührender Irrthum, daf fie glaubt eine Sünderin 
zu ſeyn, denn ihre empfindungsvolle Schönheit felbft giebt nur 
die Vorftellung, daß fie in ihrer Liebe edel und von tiefem Ge— 
müth gewefen. 


co) Wunder und Legenden. 


Die legte Seite, welde mit den beiden vorigen zufammen= 
hängt und fi in beiden geltend machen kann, betrifft die Wun— 
der, die überhaupt in diefem ganzen Kreife eine Hauptrolle 
fpielen. Wir können in diefer Beziehung die Wunder als die 
Konverſions-Geſchichte der unmittelbaren natürlichen Eriftenz 
bezeichnen. Die Wirklichkeit liegt als ein gemeines, zufälliges 
Dafeyn vor; dieß Endliche wird vom Göttlihen berührt, das, 
infofern es in das ganz Xeuferlihe und Partikulare unmittel- 
bar einfchlägt, daſſelbe auseinanderwirft, verkehrt, zu etwäs 
ſchlechthin Anderm macht, den natürlihen Lauf der Dinge, wie 
man gewöhnlid zu fagen pflegt, unterbricht: Das Gemüth nun, 
als von folhen unnatürlihen Erfheinungen, in welden es die 
Gegenwart des Gottlihen zu erkennen glaubt, ergriffen, in feis 
ner endlichen Vorftellung überwunden darzuftellen, ift ein Haupt- 
inhalt vieler Legenden. In der That aber kann das Göttliche 
die Natur nur als Vernunft, als die unmandelbaren Geſetze 
der Natur felber, die Gott ihr eingepflangt hat, berühren und 
regieren, und das Göttliche darf fi nicht in einzelnen Umftän- 
den und Wirkungen, die gegen die Naturgefege verfloßen, gerade 
als das Göttlihe erweifen follen, denn nur die ewigen Geſetze 
und Beflimmungen der Bernunft ſchlagen wirflid) in die Natur 
ein. Nach diefer Seite hin gehen die Legenden häufig ohne 
Noth in das Abfirufe, Abgefhmadte, Sinnlofe und Lächerliche 
über, indem Geiſt und Gemüth gerade von dem ſoll zum Glau— 
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ben der Gegenwart und Mirkfamteit Gottes bewegt werden, 
was an und für fi das Vernunftlofe, Falſche und Ungöttliche 
if. Die Rührung, Frömmigkeit, Belehrung Tann zwar dann 
noch von Intereſſe feyn, aber fie ift nur die eine, innere Seite; 
fobald fie mit Anderem und Aeußerlichem in Verhältniß tritt, 
und dieß Aeußere die Umkehrung des Herzens bewirken fol, 
muf das Aeußere nit in ſich felbft etwas Widerfinniges und 
Unvernünftiges feyn. — 

Dieß wären die Hayptmomente des fubftantiellen Inhalts, 
der in diefem Kreife als Gottes Natur für fih, und als der 
Proceß gilt, durch welchen und in welchem er Geift if. Es if 
der abfolute Gegenftand, den die Kunft nit aus fi felbft 
fhafft und offenbart, fondern den fie von der Religion empfans 
gen hat, und zu ihm mit dem Bewußtſeyn, daß er das an und 
für fih Wahre fey, herantritt, um ihn auszufprechen und dar— 
zuftellen. Es ift der Inhalt des gläubigen, ſich fehnenden Ges 
müths, das fich in ſich ſelbſt die unendliche Totalität ift, fo daß 
nun das Aeußere mehr oder weniger äußerlich und gleichgültig 
bleibt, ohne mit dem Innern in vollſtändige Harmonie zu kom— 
men, und deshalb häufig zu einem widrigen, von der Kunft 
nicht durchweg befiegbaren Stoffe wird. 
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Zweites Kapitel. 
Das Kitterthum. 


Das Princip der im fi unendlichen Subjektivität hat zuerft, 
wie wir fahen, das Abfolute felbft, den Geift Gottes, wie er mit 
dem menſchlichen Bewußtſeyn ſich vermittelt und verfohnt 
und dadurd erſt wahrhaft für ſich felber ift, zum Inhalte 
des Glaubens und der Kunſt. Diefe romantifhe Myftit, in- 
dem fie fih auf die Befeligung im Abjoluten beſchränkt, bleibt 
eine abftratte Innigkeit, weil fie fih dem Weltlihen, flatt es 
zu durchdringen und affirmativ in fih aufzunehmen, gegenüber- 
ſtellt und dafjelbe von fi weil. Der Glaube ift in diefer Ab- 
ſtraktion vom Leben getrennt, von der konkreten MWirklichkeit 
des menſchlichen Dafeyns, vom pofitiven Berhältniß der Men— 
ſchen zu einander entfernt, welde nur im Glanben und um des 
Glaubens willen fi in einem Dritten, in dem Geift der Ge— 
meine, identiſch wiffen und lieben. Dieß Dritte ift allein die 
tlare Duelle, in der ihr Bild ſich fpiegelt, ohne daß der Menſch 
ummittelbar dem Menſchen in's Auge fehaut, mit Anderen in 
ein direktes Berhältniß tritt, und die Einheit der Liebe, des 
AZutrauens, der Zuverfiht, der Zwede und Handlungen in kon— 
freter Lebendigkeit empfindet. Mas die Hoffnung und 
Sehnſucht des Innern ausmacht, findet der Menſch in ſeiner 
abſtrakt religiöſen Innigkeit nur als Leben im Reiche Got— 
tes, in der Gemeinſchaft mit der Kirche, und hat dieſe Identi— 
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tät in einem Dritten noch nicht aus feinem Bewußtſeyn zurüd-= 
geftellt, um das, was er feinem konkreten Selbft nad) if, im 
MWiffen und Wollen aud der Anderen unmittelbar vor fih 
zu haben. Der gefammte religiöfe Inhalt nimmt deshalb wohl 
die Form der Wirklichkeit an, aber er ift do nur in der In— 
nerlichkeit der Vorſtellung, welche das ſich lebendig ausbreitchde 
Daſeyn verzehrt, und fern davon iſt, ihr eigenes auch von Welt- 
lichem erfülltes und zur Wirklichkeit entfaltetes Leben als die 
höhere sorderung im Leben felber zu befriedigen. 

Das nur erft in feiner einfachen Seligkeit vollendete Ge— 
müth hat daher aus dem Himmelreih feiner fubftantiellen 
Sphäre herauszutreten, in ſich felber hineinzubliden und zu ei— 
nem gegenwärtigen, dem Subjekt als Subjekt gehörigem In— 
halte zu kommen. Dadurch wird die früher religiöſe Innig— 
keit jest weltliher Art. Chriftus fagte zwar: ihr müßt 
Vater und Mutter verlaffen, und mir nahfolgen; ebenfo: der 
Bruder wird den Bruder haffen; fie werden euch kreuzigen 
und verfolgen u. f. fe Wenn aber das Reich Gottes Platz 
gewonnen hat in der Welt, und die weltlihen Zwede und In— 
tereffen zu durchdringen und dadurch zu verklären thätig ift; 
wenn Vater, Mutter, Bruder mit in der Gemeine find, dann be= 
ginnt aud) das Weltliche von feiner Seite her fein Redt der 
Geltung in Anſpruch zu nehmen und durdzufegen. Iſt dieß 
Recht durchgefochten, fo fällt nun auch die negative Haltung 
des zunächſt ausſchließlich religiöfen Gemüths gegen das Menſch— 
liche als folches hinweg, der Geift breitet fid) aus, fieht fih um 
in feiner Gegenwart, und erweitert fein wirkliches weltliches, 
Herz. Das Grund-Princip felber ift nicht geändert; die in ſich 
unendlihe Subjektivität wendet fi) nur einer anderen Sphäre 
des Inhalts zu. Wir können diefen Webergang dadurch bezeich— 
nen, daß wir fagen, die jubjettive Einzelnheit werde jest als 
Einzelnheit unabhängig von der Vermittlung. mit Gott, für- fi 
felber frei. Denn eben in jener Vermittlung, in der fie fh 
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ihrer bloßen endlichen Beſchränktheit und Natürlichkeit entäußerte, 
ift fie den Weg der Negativität durchgegangen, und tritt nun, 
nachdem fie ſich im fich jelber affirmativ geworden iſt, frei 
als Subjekt mit der Forderung heraus, als Subjekt fhon in 
feiner, wenn aud bier zunächſt noch formellen, Unendlichkeit volls 
ſtändige Achtung für fih und Andere zu erlangen. In diefe 
ihre Subjeftivität legt fie deshalb die ganze Innerlichkeit des 
unendlihen Gemüthes hinein, welche fie bisher mit Gott allein 
ausgefüllt hatte. 

Fragen wir jedod, wovon denn auf diefer neuen Stufe die 
menfhlihe Bruft in ihrer Innigkeit voll fey, fo betrifft der 
Inhalt nur die fubjettive unendliche Beziehung auf fih; das 
Subjekt ift nur voll von ſich felbft, als in fi) unendlidher Eins 
zelnheit, ohne weitere konkretere Entfaltung und Wichtigkeit eis 
nes in ſich felbft objektiven, fubftantiellen Gehalts von nteref- 
fen, Zweden und Handlungen. — Näher find es nun aber 
bauptfählih drei Empfindungen, die fih für das Subjeft zu 
diefer Unendlichkeit fleigern; die fubjektive Ehre, die Liebe 
und die Treue. Es find dieß nicht eigentlich fittlihe Eigen- 
fhaften und Tugenden, jondern nur Formen der mit ſich felber 
erfüllten romantifhen Innerlihfeit des Subjetts. Denn die 
perfönlihe Selbfiftändigkeit, für welche die Ehre Fämpft, zeigt 
fi) nicht als die Tapferkeit für ein Gemeinwefen, und für den 
Ruf der Redtfhaffenheit in demfelben oder der Rechtlichkeit im 
Kreife des privaten Lebens; fie flreiter im Gegentheil nur für 
die Anerkennung und die abftratte Unverleglichkeit des einzelnen 
Subjefts. Ebenſo ift auch die Liebe, welche den Mittelpuntt 
diefes Kreifes abgiebt, nur die zufällige Leidenihaft des Sub— 
jetts zum Subjeft, und wenn auch durch Phantafle erweitert, 
durch Innigkeit vertieft, doch nit das fittlihe Verhältniß 
der Ehe und Familie Die Trewe hat zwar mehr ſchon den 
Anfchein eines fittlihen Charakters, indem fle nicht nur das Ihre 
will, fondern ein Höheres, Gemeinſames feflhält, fih einem ans 
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deren Willen, dem Wunſch oder Befehl eines Herrn ergiebt und 
dadurd der Selbftfuht und Selbfiftändigkeit des eigenen beſon— 
deren Willens entfagt, aber die Empfindung der Treue betrifft 
nit das objektive Intereffe diefes Gemeinwefens für ſich in 
feiner zum Staatsleben entwidelten Freiheit, fondern verknüpft 
fih nur mit der Perfon dee Heren, der in individueller Weiſe 
für ſich ſelber handelt, oder allgemeinere Verhältniſſe zuſammen— 
hält und für ſie thätig iſt. — 

Dieſe drei Seiten zuſammengenommen und durch einander 
geſchlungen machen, außer den religiöſen Beziehungen, welche her— 
einſpielen können, den Hauptinhalt des Ritterthums aus, und 
geben den nothwendigen Fortgang von dem Princip des religiöſen 
Innern zum Eintritt deſſelben in die weltliche geiſtige Lebendigkeit, 
in deren Bereich jetzt die romantiſche Kunſt einen Standpunkt 
gewinnt, von welchem aus ſie unabhängig aus ſich ſelber ſchaf— 
fen und eine gleichſam freiere Schönheit ſeyn kann. Denn ſie 
ſteht hier in der freien Mitte zwiſchen dem abſoluten Gehalt 
der für ſich feſten religiöfen Vorſtellungen und der bunten Par— 
titularität und Beſchränktheit der Endlichkeit und Weltlichkeit. 
Unter den befonderen Künften ift es hauptſächlich die Poeſie, 
die fich Ddiefes Stoffes am gecignetften zu bemädtigen gewußt 
hat, weil fie am meiften befähigt iſt, die nur mit ſich beſchäf— 
tigte Innerlichfeit und deren Zwede und Begebenheiten auszu— 
ſprechen. 

Indem wir nun einen Stoff vor uns haben, den der 
Menſch aus ſeiner eigenen Bruſt, aus der Welt des rein 
Menſchlichen nimmt, ſo möchte es ſcheinen, daß hier die ro— 
mantiſche Kunſt auf demſelben Boden mit der klaſſiſchen ſtehe, 
und es iſt hier alſo vornehmlich der Ort, wo wir beide 
mit einander vergleichen und einander gegenüberſtellen kön— 
nen. Wir haben früher ſchon 'die klaſſiſche Kunſt als das Ideal 
der objektiv in fich jelbft wahrhaftigen Menſchlichkeit bezeichnet. 
Ihre Bhantafie bedarf zum Mittelpuntte cines Inhalts, der 
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fubflantieller Art if, ein füttlihes Pathos enthält. In den ho— 
merifhen Gedichten, den Tragodien des Sophokles und Aeſchy— 
lus handelt es fih um Intereffen von ſchlechthin ſachlichem Ge- 
halt, um eine firenge Haltung der Leidenfchaften in demfelben, 
um gründliche, dem Gedanken des Inhalts gemäße Beredfam- 
keit und Ausführung, und über dem Kreife der nur in ſolchem 
Pathos individuell felbfiftändigen Heroen und Geflalten ſteht 
ein Götterkreis von noch gefteigerterer Objektivität. Selbſt da, 
wo die Kunft fubjektiver wird in den unendlichen Spielen der 
Stulptur, den Basreliefs 3. B., den fpäteren Elegien, Epigram- 
men und fonftigen Anmuthigfeiten der Iyrifhen Poeſie, iſt die 
Meife, den Gegenftand vorzutragen, mehr oder weniger durd) 
diefen felbfi gegeben, indem er bereits feine objektive Geftalt 
hat; es find fefte, in ihrem Charakter beftimmte Phantafie⸗ 
Bilder, welche auftreten, Venus, Bacchus, Muſen; ebenſo 
in den fpäteren Epigrammen Beſchreibungen des Vorhandenen, 
oder bekannte Blumen werden, wie Mieleager es that, in einen 
Strauß gebunden, und erhalten durd die Empfindung ein finn- 
reihes Band. Es ift eine heitere Gefhäftigkeit in einem reich- 
lid) verfehenen, mit allen Gaben, Gebilden, und für jeden Zwed 
fertigen Geräthfhaften im Vorrathe gefüllten Haufe; der 
Dichter und Künftler ift nur der Zauberer, der fie hervorruft, 
verfammelt und gruppirt. 

Ganz anders ift es in der romantifchen Poeſte. Inſofern 
fie weltlich ift, und nicht unmittelbar in der heiligen Geſchichte 
fteht, find die Tugenden und Zwede ihrer Heldenfhaft nicht die 
der griechifchen Heroen, deren Sittlihfeit das beginnende Chri= 
ſtenthum nur als glänzendes Laſter anfah. Denn die griedhi- 
ſche Sittlichkeit fegt die herausgeftaltete Gegenwart des Menſch— 
lichen voraus, in welder der Wille, wie er fih an und für fich 
feinem Begriffe nach bethätigen fol, zu beſtimmtem Inhalt und 
deffen verwirklichten Verhältniſſen der Freiheit, die abfolut gel— 
ten, gekommen if. Dieß find die Verhältniffe der Eltern und 
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Kinder, der Ehegatten, der Bürger der Stadt, des Staats in 
feiner tealifiten Freiheit. Indem diefer objektive Gehalt des 
Handelns der Entwidelung des menſchlichen Geiftes auf der 
als pofitiv anerkannten und geficherten Grundlage des Natür— 
lichen zugehört, vermag er jener Foncentrirten Innigteit des Res 
ligiöfen, welde die Naturfeite des Menſchlichen zu vertilgen 
firebt, nicht mehr zu entfpredhen, und muß der entgegengejegten 
Tugend der Demuth, des: Aufgebens der menſchlichen zsreiheit 
und des feſten Beruhens Auf ſich weihen. Die Tugenden der 
| hriftlichen Frömmigkeit ertödten in ihrer abfiraften Haltung das 
MWeltliche, und machen das Subjekt nur frei, wenn cs fich felbft 
in feinee Menſchlichkeit abfolut verläugnet. Die fubjektive Frei— 
heit des jegigen Kreifes ift zwar nicht mehr durdy bloße Dul— 
dung und Aufopferung bedingt, fondern in fih, im Weltlihen, 
affirmativ, aber die Unendlichkeit des Subjekts hat doch, wie 
wir ſchon fahen, nur wieder die Innigkeit als foldhe zu ihrem 
Inhalt, das fubjektive Gemüth, als ſich in ſich felbit bewegend, 
als der weltliche Boden feiner in ſich. In diefer Beziehung hat 
die Poeſie hier keine vorausgefeste Objektivität vor fi, keine 
Diythologie, keine Bildwerke und Geflaltungen, die für ih— 
ren Ausdrud bereits fertia da lägen. Sie ſteht ganz frei, 
ſtofflos, rein ſchöpferiſch und producirend, auf; es iſt wie der 
Vogel, der frei aus der Bruſt ſein Lied ſingt. Wenn nun aber 
dieſe Subjektivität auch von edlem Willen und tiefer Seele iſt, 
ſo tritt doch in ihren Handlungen und deren Verhältniſſen und 
Exiſtenz nur die Willkürlichkeit und Zufälligkeit ein, da die 
Freiheit und ihre Zwede von der, in Betreff auf fittlihen Ge— 
halt noch fubftanzlofen, Reflerion in fic) felber ausgehen. Und 
fo finden wir nit fowohl in den Individwen ein befondercs 
Pathos im griechiſchen Sinn, und eine damit auf’s engſte zu— 
fammengefchloffene lebendige Selbflftändigkeit der Individualität, 
als vielmehr nur Grade der Heldenfchaft in Rückſicht auf Liebe, 
Ehre, Tapferkeit, Treue; Grade, in welche die Schlechtigkeit oder 


(, 1rl) Dritter Abfchnitt. 2. Das Ritterthum. 171 


der Adel der Seele hauptfählih Verſchiedenheiten hereinbringt. 
Was jedoh die Helden des Mittelalters mit den Heroen des 
Alterthums gemeinfhaftlih haben ift die Tapferkeit. Doch 
auch diefe erhält hier eine ganz andere Stellung. Sie ift we- 
niger der natürlihe Muth, der auf der gefunden Tüchtigkeit und 
von der Bildung ungefhwächten Kraft des Körpers und Wil- 
lens beruht, und der Durchführung objektiver Intereffen zur 
Stüge dient, fondern fie geht von der Innerlichkeit des Geiftes, 
von der Ehre, der Ritterlichkeit aus, und ift im Ganzen phan— 
taftifch, indem fie fi den Abentheuern der innern Willkür und 
den Zufälligkeiten äußerer Verſchlingungen oder den Impulfen 
der myſtiſchen Frömmigkeit, überhaupt aber der fubjektiven Bes 
ziehung des Subjetts auf ſich unterwirft. 

Diefe Form nun der romantifhen Kunft ift in zwei Hemi- 
fphären zu Haufe; in dem Abendlande, diefem Niedergange des 
Geiftes in fein fubjektives Inneres, und im Morgenlande, diefer 
erfien Erpanfion des fi) zur Befreiung vom Endlichen auf: 
fhliegenden Bewußtſeyns. Im Abendlande beruht die Poeſte 
auf dem in fi zurüdgenommenen Gemüth, das fih für fi 
der Mittelpunft geworden ift, doc feine Weltlichkeit nur als 
den Einen Theil feiner Stellung, als die Eine Seite hat, über 
welcher noch eine höhere Welt des Glaubens fteht. Im Mor—⸗ 
genlande ift es der Araber vornehmlich, welcher als ein Puntt, 
der zunächſt nichts vor ſich hat, als feine trodene Wüſte und 
feinen Himmel, lebensträftig zum Glanze und zur erften Er- 
tenfion der Weltlichkeit heraustritt, und dabei feine innere reis 
heit zugleich nod bewahrt. Weberhaupt ift es im Drient die 
muhamedanifche Religion, die gleihfam den Boden rein gemacht, 
allen Gögendienft der Endlichkeit und Phentafie vertrieben, aber 
dem Gemüthe die fubjektive Freiheit gegeben hat, die daffelbe 
ganz ausfüllt, fo daß die Weltlichteit hier nicht eine nur andere 
Sphäre ausmadıt, jondern mit in die allgemeine Ungebundens 
heit aufgeht, in welcher Herz und Geift, ohne fid Gott objektiv 
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zu geflalten, im ſich in froher Lebendigkeit verföhnt, gleichſam 
Bettler, thepretifch in der Verherrlichung ihrer Gegenstände 
glücklich geniegend, liebend, befriedigt und felig find. 


1. Die Ehre 


- Das Motiv der Ehre war der alten Elaffifeyen Kunſt uns 
befannt. In der Iliade macht wohl der Zorn des Achilles den 
Inhalt und das bewegende Princip aus, fo daß der ganze weis 
tere Verlauf davon abhängig if, aber was wir im modernen 
Sinne unter Ehre verftehen, ift bier nicht aufgefaßt. Achill fin= 
det fich wefentlich nur dadurd verlegt, dag ihm fein wirklicher 
Beuteantheil, der ihm gehört, und der feine CEhrenbelohnung, 
fein yEgos if, von Agamemnon genommen wird. Die Ver— 
legung gefchieht hier in Rüdfiht auf etwas Reales, auf eine 
Gabe, in weldher allerdings auch eine Bevorzugung, cine Anz 
erfennung des Ruhms und der Tapferkeit gelegen hatte, und 
Achill erzürnt fih, weil ihm Agamemnon unmwürdig begegnet, 
und ihn nichts zu achten Fund giebt unter den Griehen, aber 
die Verlegung dringt nicht in die legte Spige der Perfönlich- 
keit als folder, fo daß ſich Adhill nun auch durd die Zurück— 
gabe des ihm entriffenen Antheils und die Hinzufügung mehres 
rer Geſchenke und Güter befriedigt, und Agamemnon diefe Res 
paration lestlich nicht verweigert, obſchon fie fi) unferen Vor— 
ftellungen nad auf’s Allergröblichſte wechfelfeitig beleidigt haben. 
Durd die Schimpfworte jedody haben fie fi) nur zornig ges 
macht, während die partitulär fahlihe Verletzung in eben 
fo partitulär fachlicher Weife wieder aufgehoben wird, 

a) Die romantifhe Ehre dagegen ift anderer Art. In ihr 
betrifft die Verlegung nit den fachlihen realen Werth, Eis 
genthum, Stand, Pflicht u. f. f., fondern die Perfönlichkeit als 
folhe, und deren Vorſtellung von ſich felbft, den Werth, den 
das Subjekt ſich für ſich felber zuſchreibt. Diefer Werth ift 
auf der jegigen Stufe ebenfo unendlich, als das Subjeft fid) unend— 
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ich if. In der Ehre hat daher der Menſch das nächſte affirma- 
tive Bewußtſeyn feiner unendliden Subjektivität, unabhängig 
von dem Inhalt derfelben. Was nun das Individuum beffgt, 
was an ihm etwas Befonderes ausmacht, nad defien Verluft 
es eben fo gut als vorher beftchen Fönnte, in das wird durd 
die Ehre die abfolute Geltung der ganzen Subjektivität hin- 
eingelegt, und darin für fi und Andere vorgeftellt. Der Maaß⸗ 
ftab der Ehre geht aljo nicht auf das, was das Subjekt wirk- 
lich ift, fondern auf das, was in diefer Vorftellung iſt. Die 
Vorſtellung aber macht jedes Befondere zu der Allgemeinheit, 
daß meine ganze Subjektivität in diefem Befonderen, die mein 
ift, liegt. Die Ehre ift nur Schein, pflegt man zu fagen. Als 
lerdings ift dieß der all; aber fie ift dem jegigen Standpunkt 
gemäß näher als das Scheinen und Wiederfcheinen der Sub— 
jeftivität in ſich felbft zu nehmen, das als Scheinen eines in ſich 
Unendlichen felber unendlich if. Durch diefe Unendlichkeit eben 
wird der Schein der Ehre das eigentlihe Dafeyn des Subjekts, 
feine höchfte Wirklichkeit, und jede befondere Qualität, in welche 
die Ehre hineinfcheint und diefelbe zur ihrigen macht, iſt durch 
diefes Scheinen felber fehon zu einem unendlihen Werth erho= 
ben. — Diefe Urt der Ehre macht eine Grundbeftimmung in 
der romantifhen Welt aus, und hat die Vorausſetzung, daß der 
Menſch ebenfofehr aus der bloß religiöfen Vorftellung und Ins 
nerlichteit heraus, als aud) in die lebendige Wirklichkeit "hinein 
getreten fey, und an dem Stoffe derfelben jest nur fi felbft in 
feiner rein perſönlichen Selbfiftändigkeit und abfoluten Geltung 
zur Eriftenz bringe. — 

Die Ehre kann nun den mannigfaltigften Inhalt haben. 
Denn alles was ich bin, was id) thue, was mir von Andern 
angethan wird, gehört auch meiner Ehre an. „Ih Tann mir 
deshalb das ſchlechthin Subftantielle felbfl, Treue gegen Fürſten, 
gegen Vaterland, Beruf, Erfüllung der Vaterpflichten, Treue in 
der Ehe, Rechtſchaffenheit in Handel und Wandel, Gcwiffen- 
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haftigkeit in wiſſenſchaftlichen Forſchungen u. f. f. zur Ehre an- 
rechnen. Für den Geſichtspunkt der Ehre nun aber find alle 
diefe in ſich felbft gültigen und wahrhaftigen Verhältniffe nicht 
durch fich felbft ſchon fanktionirt und anerkannt, fondern erfl 
dadurch, daß ich meine Subjektivität hineinlege, und fie hier— 
durch zur Ehrenfache werden laſſe. Der Dann von Ehre denkt 
daher bei allen Dingen immer zuerft an fich felbft, und nicht, 
ob etwas an und für ſich recht fey oder nicht, iſt die Frage, 
ſondern, ob es ihm gemäß ſey, ob es feiner Ehre gezieme, fi 
damit zu befaffen oder davon zu bleiben. Und fo kann er auch 
wohl die fhlechteften Dinge thbun, und ein Mann von Ehre 
feyn. Er Schafft ſich ebenfo willkürliche Zwede, ftellt ſich in ei— 
nem gewiffen Charakter vor, und macht fid) dadurch bei fi) und 
Andern zu dem verbindlih, wozu an fih Feine Verbindlichkeit 
und Nothwendigkeit flatt hat. Dann legt nicht die Sache, fone 
dern die ſubjektive Vorftellung Schwierigkeiten und Berwide- 
lungen in den Meg, da es zur Ehrenfahe wird, den einmal 
angenommenen Charakter zu behaupten. So hält es 3. B. 
Donna Diana als ihrer Ehre zuwider, die Liebe, welde fie 
fühlt, irgend zu geftehen, weil fie einmal dafür gegolten hat, 
der Liebe nicht Gehör zu geben. — Im Allgemeinen bleibt deshalb 
der Inhalt der Ehre, da er nur dur das Subjekt, und nicht 
nad feiner ihm felbft immanenten Wefentlichkeit gilt, der Zu— 
fälligteit preisgegeben. Deshalb fehen wir in den romantifchen 
Darftellungen einer Seits das, was an und für fich berechtigt 
ift, als Gefet der Ehre ausgefproden, indem das Indivi- 
duum an das Bewußtfeyn des Rechten zugleich das uuendliche 
Selbftbewußtfeyn feiner Perfönlichkeit Fnüpft. Daß die Ehre 
etwas fordere oder verbiete, drüdt dann aus, daß die ganze 
Subjektivität fih in den Inhalt diefer Forderung oder diefes 
Verbots hineinfege, fo daß eine WMebertretung ſich nicht durch ir- 
gend eine Transaktion überfehen, gut machen oder erfegen laffe, 
und das Subjekt nun keinem anderen Inhalte Gehör geben 
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könne. Umgekehrt aber Tann die Ehre auch zu etwas ganz 
Formellem und Gehaltlofem werden, infofern fie nichts als mein 
trodenes Ich, das für fih unendlich ift, enthält, oder gar einen 
ganz fihlehten Inhalt als verpflichtend in fid) aufnimmt. In 
diefem Falle bleibt die Ehre, befonders in dramatiſchen Darftels 
lungen, ein durchweg Falter und todter Gegenftand, indem ihre 
Zwede dann nicht einen wefentlihen Inhalt, fondern nur eine 
abftratte Subjeftivität ausdrüden. Nun hat aber nur ein in 
fih fubftantieller Gehalt Nothwendigteit und läßt fi in diefer 
feinem mannigfahen Zufammenhange nad erpliciren und 
als nothwendig ins Bewuftfeyn bringen. Diefer Mangel an 
tieferem Inhalt tritt befonders hervor, wenn die Spisfündigkeit 
der Reflerion an ſich felbft Zufälliges und Unbedeutendes, das 
mit dem Subjekt in Berührung fieht, mit in den Umfang 
der Ehre hineinzieht. An Stoff fehlt es dann niemals, denn 
die Spisfündigkeit analyfirt mit großer Subtilität der Unter— 
fcheidungsgabe, und da können viele Seiten, die für fid) genom- 
men ganz gleihgültig find, herausgefunden und zum Gegenftand 
der Ehre gemacht werden. Hauptfähli die Spanier haben 
diefe Kafuiftit der Reflerion über Ehrenpuntte in ihrer Dramas 
tifhen Poeſte ausgebildet, und als Räfonnement ihren Ehren- 
helden in den Mund gelegt. So kann 3. B. die Treue der 
Ehefrau bis in die allergeringfügigften Umftände hinein unter- 
ſucht, und ſchon der bloße Verdacht Anderer, ja die bloße Mög- 
lichkeit eines folhen Verdachtes, felbft wenn der Mann weiß, 
der Verdacht fen falfch, ein Gegenſtand der Ehre werden. Führt 
dieß zu Kollifionen, fo liegt in der Durchführung derfelben Feine 
Befriedigung, weil wir nichts Subftantielles vor ung haben, und 
deshalb flatt der Beruhigung eines nothwendigen Widerftreites 
nur eine peinlich einengende Empfindung daraus entnehmen kön⸗ 
nen. Auch in franzöfifhen Dramen iſt es oft die trodene Ehre, 
ganz abſtrakt für ſich, die als wefentliches Interefie gelten fol. Mehr 
aber noch ift Heren Friedrich von Schlegel’s Alarcos dieß in fi) 
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Eistalte und Todte; der Held ermordet feine ‘edle liebende Frau, 
— warum? — um der Ehre willen, — und Ddiefe Ehre bes 
fteht darin, daß er die KRönigstochter, für die er gar feine Lei— 
denfihaft hegt, heirathen und dadurd Tochtermann des Königs 
werden kann. Das ift ein verädtlihes Pathos, und eine 
ſchlechte Vorftelung, die fi) zu etwas Hohem und Unendlichem 
auffpreigt. 

b) Indem nun die Ehre nicht nur ein Scheinen in mir 
felber ift, fondern auch in der Vorftellung und Anerkennung der 
Anderen feyn muß, welche wiederum ihrer Seite die gleiche An— 
erkennung ihrer Ehre fordern dürfen, fo iſt die Ehre das ſchlecht— 
hin verleglihe. Denn wie weit ic und in Bezug morauf 
ich die Forderung ausdehnen will, beruht rein in meiner Will- 
tür. Der kleinſte Verfloß Tann mir in diefer Rüdfiht fchon 
von Bedeutung ſeyn, und da der Menſch innerhalb der konkre— 
ten Wirklichkeit mit taufend Dingen in den mannigfaltigften 
Berhältniffen fleht, und den Kreis deffen, was er zu dem Sei— 
nigen zählen und worein er feine Ehre legen wolle, unendlich zu 
erweitern vermag, fo ift bei der Selbftftändigkeit der Individuen 
und ihrer. fproden Vereinzelung, die gleihfalls im Princip der 
Ehre liegt, des Streitens und Haderns Fein Ende. Auch bei 
der Verlegung kommt es deshalb, wie bei der Ehre überhaupt, 
nicht auf den Inhalt an, in welchem ich mich verlegt fühlen 
muß, denn das, was negirt wird, betrifft die Perfönlichteit, die 
fol einen Inhalt zu dem ihrigen gemacht hat, und nun fi, 
als diefen ideellen unendlichen Punkt, angegriffen erachtet. 

ec) Dadurch ift jede Chrenverlegung als etwas in fich felbft 
Unendliches angefehen, und Tann deswegen. nur auf unendliche 
Weiſe gut gemacht werden. Zwar giebt es auch wieder viele 
Grade der Beleidigung und ebenfoviel Grade der Satisfattion; 
was ich aber überhaupt in diefem Kreife als eine Verlegung 
nehme, in wie weit ich mich als beleidigt empfinden und eine 
Genugthuung fordern will, das hängt auch hier wieder ganz 
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von der fubjektiven Willkür ab, die bis zur fErupulöfeften Re— 
flerion und gereizteften Empfindlichkeit fortzugehen das Recht 
bat. Bei fold) einer Genugthuung, die gefordert ift, muf dann 
der Berlegende, ebenſo wie ich felbft, als ein Ehrenmann aner- 
Fannt werden. Denn ich will die Anerkennung meiner Ehre von 
Seiten des Andern; um nun aber Ehre für ihn und durch ihn 
zu haben, muß er mir felbft als ein Dann von Ehre, d. h. er 
muß mir, der Verlegung, die er mir angethan und meiner ſub— 
jektiven Feindſchaft gegen ihn unerachtet, in feiner Perfönlich- 
teit als ein Unendliches gelten. 

So ift es denn im Princip der Ehre überhaupt eine Grund- 
beftimmung, daß Keiner durch feine Handlungen irgend wem 
ein Recht über fi) geben darf, und deshalb, was er auch ge= 
than und begangen haben mag, ſich nad) wie vor als ein unvers 
ändertes Unendliches betrachtet, und in diefer Qualität genom= 
men und behandelt feyn will. 

Da nun die Ehre in ihren Streitigkeiten und ihrer Ge- 
nugthuung in diefer Rüdfiht auf der perfönliden Selbfiftän- 
digkeit beruht, die ſich durch nichts befchräntt weiß, fondern aus 
ſich felbft Handelt, fo fehen wir hier das zuerft wieder heraus- 
gekehrt, was bei den heroifchen Geſtalten des Jdeals eine Grund- 
befiimmung ausmachte, die Selbftftändigkeit der Individualität. In 
der Ehre aber haben wir nicht nur das Feſthalten an ſich fels 
ber und das Handeln aus fi, fondern die Selbſtſtändigkeit ift 
hier verbunden mit der Borftellung von fi felbfl, und 
diefe Vorſtellung gerade macht den eigentlihen Inhalt der Ehre 
aus, fo daß fie in dem Aeußerlichen und Borhandenen das Ihrige, 
und fi darin ihrer ganzen Subjektivität nad) vorſtellt. Die Ehre 
ift fomit die in fih reflettirte Selbfiftändigkeit, welde nur 
diefe Reflexion zu ihrem Wefen hat, und es ſchlechthin zufällig 
läßt, ob ihr Inhalt das in ſich ſelbſt Sittlide und Nothwen⸗ 
dige oder das Zufällige und Bedeutungsloſe iſt. 


XII 
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2. Die Liebe 


Die zweite Empfindung, welche. eine überwiegende Rolle in 
den Darftellungen der romantifhen Kunft fpielt, ift die Liebe. 

a) Wenn in der Ehre die perſönliche Subjektivität, wie fie 
fi) in ihrer abfoluten Selbftffändigkeit vorftellt, die Grundbe— 
fiimmung ausmadt, fo ift in der Liebe vielmehr das Höchfte die 
Hingebung des Subjekts an ein Individuum des andern Ge- 
ſchlechts, das Aufgeben feines ſelbſtſtändigen Bewußtfeyns und 
feines vereinzelten Fürſichſeyns, das erft im Bewußtſeyn des An- 
dern fein eigenes Wiffen von ſich zu haben fich gedrungen fühlt. 
In dieſer Beziehung find ſich Liebe und Ehre entgegengefest. 
Umgekehrt aber können wir die Liebe auch als die Realifa= 
tion defien anfehen, was fon in der Ehre liegt, infofern es 
das Bedürfnif der Ehre ifi, fi anerkannt, die Unendlichkeit der 
Perfon aufgenommen zu fehn in einer anderen Perfon. Diefe 
Anerkennung ift erft wahrhaft und total, wenn nidyt nur meine 
Nerfönlichkeit in Abſtrakto oder in einem konkreten vereinzelten 
und dadurch beſchränkten Fall von Anderen refpektirt wird, ſon— 
dern wenn ich meiner ganzen Subjeftivität nad), mit allem was 
diefelbe ifh und in fich enthält, als diefes Individuum wie es 
war und ift und feyn wird, das Bewußtſehn eines Anderen 
Durchdringe, fein eigentlihes Wollen und Wiffen, fein Streben 
und Befisen ausmahe. Dann lebt dick Andere nur in mir, 
wie ich) mir nur in ihm da bin; Beide find in diefer erfüllten 
Einheit erft für fi felber, und legen in diefe Identität ihre 
ganze Seele und Welt hinein. In diefer Rüdficht iſt es die— 
felbe innerliche Unendlichkeit des Subjetts, welche der Liebe die 
Wichtigkeit für die vomantifche Kunft giebt, eine Wichtigkeit, die 
durdy den höheren Reichthum, den der Begriff der Liebe mit 
ſich führt, noch geſteigert wird. 

Näher nun beruht die Liebe nicht, wie es oft bei der Ehre 
der Fall ſeyn kann, auf den Reflexionen und der Kafuiflit des 
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Verftandes, fondern findet in der Empfindung ihren Urfprung, 
und hat, da die Gefchledhts- Differenz hineinfpiele, zugleich die 
Grundlage von vergeiftigten Naturverhältniffen. Wefentlic wird 
fie jedoch hier nur dadurd, daß das Subjekt feinem Innern, 
feiner Unendlichkeit in fih nah in die Verhältniß aufgeht. 
Dieß Verlorenſeyn feines Bewußtſeyns in dem Andern, Ddiefer 
Schein von Uneigennügigteit und Selbſtloſigkeit, durch welchen 
fi das Subjekt erſt wiederfindet und zum Selbſt wird, diefe 
Bergeffenheit feiner, fo daß der Liebende nicht für ſich exi— 
flirt, nicht für ſich lebt und beforgt ift, fondern die Wurzeln 
feines Dafeyns in einem Anderen findet, und doc in diefem 
Anderen gerade ganz ſich felbft genießt, macht die Anendlichkeit 
der Liebe aus, und das Schöne ift vornehmlidy darin zu fuchen, 
daß die Gefühl nicht nur Trieb und Gefühl bleibt, fondern daß 
die Phantafte fih ihre Welt zu diefem Berhältnig ausbildet, 
alles Andere, was fonft an Intereffen, Umftänden, Zweden zum 
wirklichen Seyn und Leben gehört, zu einem Schmucke diefes 
Gefühls erhebt, Alles in diefen Kreis reift, und nur in diefer 
Beziehung ihm einen Werth zutheilt. Befonders in weiblichen 
Charakteren ift die Liebe am ſchönſten, denn ihnen ift diefe Hin- 
gebung, diefe Aufgebung, der höchſte Punkt, indem fie das ganze 
geiftige und wirkliche Leben zu diefer Empfindung zufammen- - 
ziehn und ausbreiten, in ihr allein einen Halt des Dafeyns fin= 
den, und flreift ein Unglüd darüber hin, wie ein Licht ſchwin— 
den, das durch den erften rauhen Hauch auslöfht. — In dies 
fer ſubjektiven Innigkeit der Empfindung kommt die Liebe in 
der klaſſiſchen Kunft nicht vor, und tritt überhaupt nur als ein 
für die Darftellung untergeordnetes Moment, oder nur nach der 
Seite des ſinnlichen Genuffes auf. Im Homer wird entweder 
fein großes Gewicht darauf gelegt, oder die Liebe erfcheint in 
ihrer würdigften Geftalt, als Ehe in dem Kreife der Häuslich— 
keit, wie in der Geftalt der Penelope, ald Beforgnig der Gat— 
tin und Mutter, wie in Andromache, oder fonft in fittlichen 
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Berhältniffen. Das Band dagegen, weldies Paris an Helena 
knüpft, ift als unflttlic anerkannt, und die Urſach der Schreden 
und der Noth des trojanifhen Krieges, und die Licbe des Achill 
zur Brifeis hat wenig Tiefe der Empfindung und Junerlichkeit, 
denn Brifeis ift eine Sklavin, die dem Helden zu Willen ifl. 
In den Dden der Sappho fleigert ſich zwar die Sprache der 
Liebe zu lyriſcher Begeifterung, doch ift es mehr die fchleichende 
verzehrende Gluth des Blutes, welche fih ausdrüdt, als die In— 
nigkeit des fubjektiven Herzens und Gemüths. Nah einer an— 
deren Seite hin ift in den kleinen anmuthigen Liedern des Ana— 
freon die Liebe ein heiterer allgemeiner Genuf, der ohne die un— 
endlichen Leiden, ohne diefe Bemächtigung der ganzen Eriftenz 
oder die fromme Ergebenheit eines gedrüdten, ſchmachtenden, 
fhweigenden Gemüths, fröhlich auf den unmittelbaren Genuf, 
als auf eine unbefangene Sache losgeht, die fi fo oder fo 
macht, und bei welder die unendliche Wichtigkeit, gerade dieſes 
und Kein anderes Mädchen zu befiten, ebenfo unberüdfichtigt 
bleibt, als die mönchiſche Anficht, dem Gefchlechtsverhältniß ganz 
zu entfagen. Die hohe Tragödie der Alten kennt gleichfalls die 
Leidenfhaft der Liebe in ihrer romantifchen Bedeutung nicht. 
Befonders bei Aeſchhlus und Sophotles nimmt fie fein wefent- 
liches Intereffe für ſich in Anſpruch. Denn obſchon Antigone dem 
Haemon zur Gattin beftimmt ift, und Haemon fi) der Antigone 
vor feinem Vater annimmt, ja fi) fogar, da er fie nicht zu 
retten im Stande ift, ihretiwegen tödtet, fo macht er jedoch vor 
Kreon nur objektive Verhältniffe und nicht die fubjettive Ge— 
walt feiner Leidenfchaft, die er auch nicht in dem Sinne eines 
modernen innigen Liebhabers empfindet, geltend. Als wefentliche- 
res Pathos behandelt fhon Euripides, in der Phädra 3. B., die 
Liebe, doch auch hier erfcheint fie als eine verbrecheriſche Abir— 
rung des Bluts, als Leidenfchaft der Sinne, auf Anfliften der 
Venus, welche den Hippolyt verderben will, weil er ihr nicht 
opfern mag Ebenfo haben wir in der mediceifchen Venus wohl 
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ein plaflifches Bild der Liebe, gegen deffen Zierlichkeit und ſchöne 
Ausarbeitung der Geftalt ſich nichts fagen läßt, der Yusdrud der 
Innerlichkeit aber, wie die romantifche Kunft ihn erfordert, fehlt 
durdaus. Daffelbe ift in der romifchen Poeſte der Fall, wo die 
Liebe nach Auflöfung der NRepublit und Strenge des fittlichen 
Lebens mehr oder weniger als ein finnliher Genuß erfcheint. 
Dagegen hat den Detrarca, wenn er felber aud feine Sonette 
für Spiele hielt, und es feine lateinifehen Gedihte und Werke 
waren, worauf er feinen Ruhm gründete, eben diefe Phantafle- 
Liebe, die fih unter dem italienifchen Himmel in der kunſtge— 
bildeten Inbrunft des Herzens mit Religion verfchwifterte, un— 
fierblich werden laffen. Auch Dante's Erhöhung ging aus von 
feiner Liebe zu Beatrice, die fih dann in ihm zu religiöfer Liebe 
verklärte, während feine Tapferkeit und Kühnheit fih zur Ener- 
gie einer religiöfen Kunftanfhauung erhob, in welcher er fi, 
was fonft Niemand wagen würde, zum Weltrichter über die 
Menſchen machte, und fie der Holle, dem Fegefeuer und Him— 
mel zutheilte. Als Gegenbild diefer Erhöhung ftellt Boccaccio 
die Liebe Theils in ihrer Heftigkeit der Leidenfhaft, Theils ganz 
leichtfertig ohne Sittlichkeit dar, indem er uns in feinen bunten 
Novellen die Sitten feiner Zeit, feines Landes vor Augen führt. 
Im deutſchen Minnegefang zeigt die Liebe ſich empfindungspoll, 
zart, ohne KReichhaltigkeit der Phantaſte, fpielend, melancholiſch, 
einförmig; bei den Spaniern phantaflereih im Ausdruck, ritter- 
li, fpigfündig zuweilen in Aufſuchung und Vertheidigung ih— 
rer Rechte und Pflichten, als perſönliche Ehrenſache, und auch 
bier ſchwärmeriſch in ihrem höchſten Glanze. Bei den fpäteren 
Franzofen wird fie dagegen mehr galant, nad der Eitelkeit bins 
geivendet, eine zur Poeſie oft höchſt geiftreich mit finnvoller So= 
phifterei gemachte Empfindung, bald ein Sinnengenuß ohne 
Leidenfchaft, bald eine Leidenſchaft ohne Genuß, eine fublimirte, 
reflexionsvolle Empfindung und Empfindfamteit. — Doch ich muß 
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diefe Andeutungen, welde auszuführen hier der Ort nicht ifl, 
abbrechen. 

b) Näher nun theilt fi) das weltliche Intereffe überhaupt in 
zwei Seiten, indem auf der einen die Weltlichfeit als ſolche fteht, 
Familienleben, Staatsverband, Bürgerthum, Geſetz, Recht, Sitte 
u. f. f., und diefem für ſich feften Dafeyn gegenüber in edleren, 
feurigen Gemüthern die Liebe auffeimt, diefe weltliche Religion 
der Herzen, welche ſich bald mit der Religion in jeder Weife 
bereinigt, bald diefelbe unter ſich ftellt, fie vergißt, und indem 
fie ſich allein zu der wefentlidhen, ja der einzigen oder höchften 
Angelegenheit des Lebens macht, nicht nur allem Uebrigen zu 
entfagen, und mit dem Geliebten in eine Wüfte zu flichn fi 
entfchließen kann, fondern in ihrem, dann freilich) unſchönen, Ex— 
trem bis zur unfreien, knechtiſchen, hündiſchen Aufopferung der 
MWiürdigkeit des Menſchen, wie z. B. im Käthchen von Heilbronn, 
fortgeht.. Durch diefe Zerfcheidung nun find die Zwede der 
Liebe in der konkreten Wirklichkeit nicht ohne Kollifionen 
auszuführen, denn außer der Liebe machen aud) die übrigen Le- 
bensverhältniffe ihre Forderungen und echte geltend, und kön— 
nen dadurch die Leidenfchaft der Liebe in ihrer Alleinherrfchaft 
verlegen. 

a. Die erfte häufigfte Kollifion, deren wir in diefer Rüd- 
fiht zu erwähnen haben, ift der Konflitt der Ehre und Liebe. 
Die Ehre nämlich hat ihrer Seits diefelbe Unendlichkeit als die. 
Liebe, und kann einen Inhalt aufnchmen, welcher fich der Liebe als 
ein abfolutes Hindernif in den Weg flellt. Die Pflicht der 
Ehre Tann die Aufopferung der Liebe fordern. Von gewiffen 
Standpuntten aus wäre es z. B. wider die Ehre eines höheren 
Standes, ein Mädchen von geringerem Stande zu lieben. Der 
Unterfhied von Ständen ift dur) die Natur der Sade noth- 
wendig und gegeben. Wenn nun das weltliche Leben noch nicht 
dur) den unendlichen Begriff wahrer freiheit regenerirt ift, in 
welder Stand; Beruf u. f. f. von dem Subjekt als foldyem und deifen 
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freier Wahl ausgeht, fo ifl es einer. Seits mehr oder weniger 
immer die Natur, die Geburt, welche dem Menfhen feine fefte 
Stellung anweift, anderer Seits werden die AUnterfchiede, die 
dadurch hervorfommen, außerdem noch durch die Ehre, infofern 
fie fi) ihren eigenen Stand zur Ehrenſache madt, als abfolut 
und unendlich feftgehalten. 

ß. Außer der Ehre nun aber können zweitens auch die 
ewigen fubftantiellen Mächte felbft, die Intereffen des Staats, 
Daterlandsliebe, Familienpftichten u. f. f. mit der Xiebe in 
Streit gerathen und ihre Realifation verbieten. Befonders in 
modernen Darftellungen, in denen ſich die objektiven Verhält- 
niffe des Lebens ſchon zur Gültigkeit herausgearbeitet haben, ift 
dieß eine fehr beliebte Kollifion. Die Liebe ift dann als ein 
felber gewichtvolles Recht des fubjektiven Gemüths anderen 
Rechten und Pflichten entweder fo gegenübergeftellt, daß fi das 
Herz diefer Pflichten als untergeordnet entfhlägt, oder fie aner— 
tennt und mit fi felber und der Gewalt feiner eigenen Leiden- 
fhaft in Kampf geräth. Die Jungfrau von Orleans z.B. be— 
ruht auf diefer letzteren Kolliflon. 

y. Drittens jedoch können es überhaupt äußerliche 
Berhältniffe und Hinderniffe ſeyn, welche ſich der Liebe entge— 
genfiemmen; der gewöhnlihe Lauf der Dinge, die Profa des Le= 
bens, Unglüdsfälle, Leidenſchaft, Vorurtheile, Bornirtheiten, Ei— 
genfinn Anderer, Vorkommenheiten der mannigfaltigften Art. 
Hier mifht fh dann oft viel Häßliches, Furchtbares, Nieder 
trächtiges ein, indem es die Schlechtigkeit, Nohheit und Wild» 
heit fonftiger Leidenſchaft ift, welche fi der zarten Seelenſchön— 
heit der Liebe entgegenfegt. Befonders in neueren Zeiten in 
Dramen, Erzählungen und Romanen fehen wir häufig der— 
gleichen äußere Kollifionen, welche dann hauptſächlich von Sei— 
ten der Theilnahme für die Leiden, Hoffnungen, zerſtörten Aus 
ſtchten der unglücklich Liebenden intereſſiren und durch einen gu— 
ten oder ſchlimmen Ausgang rühren und befriedigen, oder über: 
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haupt nur unterhalten follen. Diefe Weife der Konflikte jedod, 
da fie auf bloßer Zufälligkeit beruht, ift von untergeordne= 
ter Art. 

c) Die Liebe hat nad) allen diefen Seiten allerdings eine hohe 
Qualität in ihr, infofern fie nicht nur Gefhlechterneigung über- 
haupt bleibt, fondern ein in ſich reiches, fehönes, edles Gemüth 
ſich hingiebt, und für die Einheit mit dem Anderen lebendig, thätig, 
tapfer, aufopfrungsvoll u. f. w. iſt Zugleich aber hat die ro— 
mantiſche Liebe au) ihre Schranke. Was nämlid) ihrem In— 
halt abgeht, ift die an und für fich ſeyende Allgemeinheit. 
Sie ift nur die perfönlide Empfindung des einzelnen Sub— 
jekts, die fi) nicht mit den ewigen Intereffen und dem objekti- 
ven Gehalt des menfhlihen Dafeyns, mit Familie, politifchen 
HZweden, Vaterland, Pflichten des Berufs, des Standes, der 
Freiheit, der Religiofität, fondern nur mit dem eigenen Selbft 
erfüllt zeigt, das die Empfindung, widergefpiegelt von einem 
anderen Selbft, zurüdempfangen will. Diefer Inhalt der fel- 
ber noch wicder formellen Innigkeit entſpricht nicht wahrhaft - 
der Totalität, weldhe ein in ſich konkretes Individuum ſeyn muf. 
In der Familie, der Ehe, der Pflicht, dem Staat ift die fub- 
teftive Empfindung als ſolche, und die aus derfelben herfließende 
Hereinigung gerade mit diefem und keinem anderen Individuum 
nicht die Hauptfache, um weldye es fi) handeln darf. In der 
romantifchen Liebe aber dreht fi alles nur darum, daf diefer 
gerade dieſe, dieſe diefenliebt. Warum es juft nur diefer oder 
diefe Einzelne iſt, das findet feinen einzigen Grund in der ſubjekti— 
ven Partikularität, in dem Zufall der Willkür. Jedwedem tommt 
feine Geliebte, fo wie dem Mädchen ihre Geliebter, obfchon fie 
Andere fehr gewöhnlich finden können, als die Schönfte, als der 
Herrlicäfte vor, und fonft Keiner und Keine in der Welt. Aber 
eben, indem Alle, oder doch Viele, diefe Ausſchließung machen, 
und nicht Aphrodite felbft, die einzige, geliebt wird, fondern viel- 
mehr Jedem die Seine die Aphrodite und leicht noch mehr ift, 
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fo zeigt fih, daß es Viele find, welche als daffelbe gelten, wie 
denn aud) in der That Jeder weiß, daß cs viele hübſche oder 
gute, vortreffliche Mädchen in der Welt giebt, die alle, oder 
doc die meiften, auch ihre Liebhaber, Anbeter und Männer fin- 
den, denen fie als ſchön, tugendreich, liebenswürdig u. ſ. f. erfchei- 
nen. Nur jedesmal Einer und nur eben diefer abfolut den Vor—⸗ 
zug zu geben, ift daher eine bloße Privatſache des fubjektiven 
Herzens und der Befonderheit oder Abfonderlichteit des Subjekts 
und die unendliche Hartnädigkeit, nothwendig nur gerade in diefer 
fein Leben, fein höchftes Bewußtfeyn zu finden, erweift ſich als eine 
unendliche Willkür der Nothwendigkeit. Es ift in diefer Gtel- 
lung allerdings die höhere Freiheit der Subjektivität und deren 
abfoluten Wahl anerkannt, die Freiheit, nicht bloß wie die Phä— 
dra des Euripides einem Pathos, einer Gottheit unterworfen zu 
ſeyn, aber um des ſchlechthin einzelnen Willens, aus dem fie 
hervorgeht, erfheint die Wahl zugleih als ein Eigenfinn und 
eine Halsftarrigkeit der Partitularität. 

Dadurch behalten die Kollifionen der Licbe, befonders wenn 
diefelbe fubftantiellen Intereffen kämpfend gegenübergeftellt 
wird, immer eine Seite der Zufälligteit und Berchtigungslofig- 
keit, weil es die Subjektivität als ſolche iſt, welche fich mit ihren 
nicht an und für ſich gültigen Forderungen dem entgegenfeßt, 
was feiner eigenen Wefentlichkeit willen auf Anerkennung An— 
ſpruch zu machen hat. Die Individuen in der hohen Tragödie 
der Alten, Agamemnon, Klytemneftra, Oreſt, Dedipus, Antigone, 
Kreon u. f. f., haben zwar gleichfalls einen individuellen Zwed, 
aber das Subftantielle, das Pathos, das fie als Inhalt ihrer 
Handlung treibt, ift von abfoluter Berechtigung, und eben des⸗ 
halb auch in ſich felbft von allgemeinem Interefie. Das Loos, 
das fie ihrer That wegen betrifft, ift daher auch nicht rührend, 
weil es ein unglüdlides Schidfal, fondern weil c8 ein Unglüd 
ifl, das zugleich abfolut chrt, indem das Pathos, weldes nicht 
ruht, bis es Befriedigung erlangt hat, einen für ſich nothiven- 
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digen Inhalt hat. Wenn die Schuld der Klytemneſtra in dies 
fem konkreten Falle nicht geftraft, wenn die Verlegung, welche 
Antigone als Schwefter erfährt, nicht aufgehoben wird, fo ift 
dieß ein Unrecht an ſich. Diefe Leiden aber der Liebe, diefe zer- 
feheiternden Hoffnungen, dieß Verliebtſeyn überhaupt, diefe un— 
endlichen Schmerzen, die ein Liebender empfindet, diefe unendliche 
Glückſeligkeit und Scligkeit, die er ſich vorftellt, find kein an fi 
felbft allgemeines Intereffe, fondern etwas, was nur ihn felber 
angeht. Jeder Menfch\zwar hat ein Herz für die Liebe, und 
das Recht, dadurch glücklich zu werden, wenn er aber hier, ge= 
rade in diefem Falle, unter den und den Umfländen, in Betreff 
gerade auf diefes Mädchen, fein Ziel nicht erreicht, fo ift damit 
Bein Unrecht gefchehen. Denn es ift nichts in fih Nothwendi- 
ges, daß er fi) gerade auf diefes Mädchen Fapricionire, und 
wir follen uns daher für die höchſte Zufälligkeit, für die Wille 
für der Subjettivität, die Feine Ausdehnung und Allgemeinheit 
hat, interefficen. Dief bleibt die Seite der Kälte, die bei aller 
Hige der Leidenfhaft in ihrer Darftellung uns durddringt. 


3. Die Treue 


Das dritte Moment, welches für die romantifche Subjekti— 
vität in ihrem weltlichen Kreife von Wichtigkeit wird, iſt die 
Treue. Unter Treue jedoch haben wir hier weder das konſe— 
quente Feſthalten an dem einmal gegebenen Liebeswort, noch die 
Feſtigkeit der Freundfchaft zu verfiehen, als deren fehönftes Vor— 
bild unter den Alten Achill und Patroflus, und inniger noch 
Oreſt und Pplades galten. Die Freundfchaft in diefem Sinne 
des Worts hat die Jugend vornehmlich zu ihrem Boden und 
zu ihrer Zeit. Jeder Menfch hat feinen Lebensweg für fich zu 
maden, eine Wirklichkeit fi) zu erarbeiten und zu erhalten. 
Die Jugend nun, wenn die Individuen noch in gemeinfamer 
Unbeftimmtheit ihrer wirklichen Verhältniffe leben, ift die Zeit, 
in welder fie ſich aneinanderfchliegen, und ſo eng zu einer 
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Sefinnung, einem Millen und einer Thätigkeit verbinden, daß 
dadurd jedes Unternehmen des Einen zugleih zum Unterneh» 
men des Anderen wird. Dieß ift fhon in der Männerfreund- 
{haft nicht mehr der Kal. Die Verhältniffe de$ Mannes ge- 
hen für fi ihren Gang und laſſen ſich nicht in fo fefter Ge- 
meinſchaft mit einem Anderen durchführen, daß der Eine nichts 
ohne den Anderen vollbringen könnte. Männer finden und 
trennen fi wieder, ihre Intereffen und Geſchäfte laufen aus— 
einander und vereinen fi), die Freundſchaft, die Innigkeit der 
Gefinnung, der Grundfäge, allgemeinen Richtungen bleibt, aber 
es ift nicht die Jünglingsfreundfchaft, bei welcher Keiner etwas 
befchließt und in’s Merk fest, was nicht unmittelbar zu einer 
Angelegenheit des Anderen würde. Es gehört wefentlih zum 
Principe unferes tieferen Lebens, daß im Ganzen Jeder für fi 
forgt, d. i. felbft in feiner Wirklichkeit tüchtig if. 

a) Wenn nun die Treue in der Freundſchaft und Liebe 
nur zwifchen Gleichen befteht, fo betrifft die Treue, wie wir fie 
zu betrachten haben, einen Dberen, Höheren, einen Herrn. Eine 
ähnliche Art der Treue finden wir ſchon bei den Alten in der 
Treue der Diener gegen die Familie, das Haus ihres Herrn. 
Das ſchönſte Beifpiel im diefer Beziehung liefert der Schweine- 
birt des Odyſſeus, der ſich's faner werden läßt bei Naht und 
Unwetter, um feine Schweine zu hüten, voll Rummers wegen 
- feines Herrn, welchem er dann auch endlich treuen Beiftand lei= 
flet gegen die Freier. Das Bild einer ähnlich rührenden Treue, 
die hier aber ganz zur Gemüthsfache wird, zeigt uns Shake— 
fpeare 5. B. im Lear (Wet, Sc. 4), wo Lear den Kent, der 
ihm dienen will, fragt: „Tennft du mich, Menſch?“ — „Nein, 
Herr!” erwiedert. Kent, „aber Ihr habt etwas in Eurem Ge- 
fihhte, das ich gern Herr nennen möchte.” — Dieß fireift ſchon 
ganz nahe an das an, was wir hier als die romantiſche Treue 
feftzuftellen haben. Denn die Treue auf unferer Stufe ift nicht 
die Treue der Sklaven und Knechte, welche zwar ſchön und. 
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rührend feyn kann, doch der freien Selbfifländigkeit der Indi- 
vidualität und eigenen Zwecke und Handlungen entbehrt, und 
dadurch untergeordnet ifl. 

Mas wir dagegen vor ung haben, ift die Bafallen= Treue 
des Ritterthums, bei welcher das Subjekt, feiner Hingebung an 
einen Höheren, Fürften, König, Kaifer zum Trog, fein freics 
Beruhn auf fi als durchaus überwiegendes Moment bewahrt. 
Diefe Treue macht jedoch ein fo hohes Princip im Ritterthum 
aus, weil in ihre der Hauptzufammenhalt eines Gemeinwefens 
und defien geſellſchaftlicher Ordnung, bei der urfprünglichen Ent= 
ſtehung wenigftens, liegt. 

b) Der inhaltsvollere Zwed, der durch diefe neue Einigung 
der Individuen zum Vorſchein kommt, ift aber nicht etwa Pa— 
triotismus, als objektives, allgemeines Interefle, fondern nur an 
ein Subjekt, den Herrn gebunden, und darum auch wieder be= 
dingt durch die eigene Ehre, den partitulären Vortheil, die fub- 
jektive Meinung. In ihrem größten Glanze erſcheint die Treue 
in einer ungeftalteten, ungefchlachten äußerlichen Welt, ohne Herr= 
{haft der Rechte und Geſetze. Innerhalb ſolch einer gefeglofen 
Wirklichkeit fellen fi) die Kräftigften und Emporragendften als 
fefte Mittelpuntte, als Führer, Fürften hin, ihnen fliegen An— 
dere aus freier Wahl fih an. Solch ein Verhältniß hat ſich 
dann fpäter felbft zu einem gefezlihen Bande der Lehnsherr- 
{haft ausgebildet, wo nun auch jeder Bafall für ſich feine Rechte 
und Vorzüge in Anfprud nimmt. Das Grund Princip aber, 
auf dem das Ganze, feinem Urfprunge nad, beruht, ift die freie 
Wahl, fowohl in Betreff auf das Subjett der Anhänglichkeit, 
als aud auf, die Beharrlichkeit in derfelber. So weiß denn die 
Ritterlichkeit der Treue das Eigenthbum, Recht, die perfönliche 
Selbftfländigkeit und Ehre des Individuums fehr wohl aufrecht 
zu erhalten, und iſt daher nicht als eine Pflicht als folde, 
welche aud wider den zufälligen Willen des Subjekts zu lei= 
fien wäre, anerkannt. Im Gegentheil. Jedes Individunm 
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macht ihr Beftchen und damit das Beftehen der allgemeinen 
Ordnung von feiner Luft, Neigung und fingulären Gefinnung 
abhängig. — 

c) Die Treue und der Gehorfam gegen den Herrn Tann 
deshalb fehr leiht in Kollifion mit der fubjektiven Leidenſchaft, 
der Gereiztheit der Ehre, dem Gefühl der Beleidigung, der Liebe 
und fonftigen inneren und äußeren Zufälligkeiten fommen, und 
wird dadurd etwas höchſt prefäres. Ein Ritter z. B. ift feinem 
Fürſten getreu, aber fein Freund geräth in Zwiſt mit dem Fürs 
fien; da bat er fogleih ſchon die Wahl zwifchen der einen und 
anderen Treue, und vornehmlich kann er fich felbft, feiner Ehre 
und feinem WVortheil getreu feyn. Das fchonfte Beifpiel ſolch 
einer Kollifion finden wir im Eid. Er ift dem König und ebenfo 
fi) felber treu. Wenn der König recht handelt, leiht er ihm _ 
feinen Arm, wenn der Fürft jedoch Unrecht thut, oder Eid ver- 
legt wird, entzieht er ihm feinen Fräftigen Beiftand. — Auch 
die Pairs Karl’s des Großen zeigen dafjelbe Verhältnig. Es 
ift ein Band der Dberherrfchaft und des Gehorſams, ohngefähr 
ebenfo, wie wir es zwifchen Zeus und den übrigen Göttern ſchon 
haben kennen lernen; das Oberhaupt befichlt, poltert und zankt, 
aber die felbfiftändigen, Traftvollen Individuen widerfegen ſich 
wie und warn es ihnen beliebt. Am treuften und anmuthig- 
ſten aber ift diefe Lösbarkeit und Loderheit des Verbandes im 
Reineke Fuchs gefhildert. Wie in diefem Gedicht die Großen 
des Reichs nur eigentlich ſich felber und ihrer Selbfiftändigteit 
dienen, fo waren auch die deutfchen Fürften und Ritter im Mit— 
telalter nicht zu Haufe, wenn fie fürs Ganze und ihren Kaifer 
etwas thun follten, und es ift, als wenn man das Dlittelalter 
eben darum fo hoch ftellte, weil in ſolchem Zuſtande Jeder ge- 
rechtfertigt und ein Mann von Ehre ift, wenn er feiner Will- 
für nachgeht, was ihm in einem vernünftig organifirten Staats= 
leben nicht geftattet feyn Tann. 

Auf allen diefen drei Stufen, der Ehre, Liebe und Treue, 
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ift der Boden die Selbfifländigkeit des Subjekts in fi, das 
Gemüth, das fich jedoch immer zu weiteren und reicheren In- 
tereffen aufſchließt, und in denfelben mit ſich felbft verföhnt bleibt. 
Hierherein fällt in der romantifhen Kunft die ſchönſte Partie 
des KRreifes, welcher außerhalb der Religion als folder ftcht. Die 
Zwede betreffen das Menſchliche, mit dem wir von einer Seite 
her wenigftens, von der Seite nämlidy der fubjektiven Freiheit, 
ſympathiſiren können, und nicht wie in dem religiöfen Felde hin 
und wieder der Fall ift, den Stoff wie die Darftellungsweite 
mit unferen Begriffen in Kollifion finden. Cbenfofehr aber 
kann dieß Gebiet vielfach mit Religion in Bezug gebracht wer- 
den, fo daß nun die religiofen Intereffen mit denen des welt- 
lihen Ritterthums verwebt find, wie 3. B. die Nbentheuer der 
Ritter von der Tafelrunde bei Aufſuchung des heiligen Graals. 
An diefer Berfehlingung kommt dann Theils viel Myſtiſches und 
Phantaſtiſches, Theils viel Allegorifches in die Poeſte des Rit— 
terthums herein. Ebenfo aber Kann das weltlihe Gebiet von 
Liebe, Ehre und Treue aud ganz unabhängig von der Verties 
fung in religiöfe Zwede und Gefinnungen auftreten, und nur 
die nächfte Bewegung des Gemüths in feiner weltlichen inneren 
Subjektivität zur Anfhauung bringen. — Was jedodh der 
jegigen Stufe nody abgeht, ift die Erfüllung diefer Innerlichkeit 
mit dem konkreten Inhalt der menſchlichen Verhältniffe, Cha— 
raktere, Leidenfchaften und des wirklihen Dafeyns überhaupt. 
Diefer Mannigfaltigkeit gegenüber bleibt das in fich unendliche 
Gemüth noch abftratt und formell, und erhält deshalb die Auf— 
gabe, diefen weiteren Stoff nun gleihfalls in fi aufzunehmen, 
und in tünftlerifcher Weife verarbeitet darzuftellen. 
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Drittes Hapitel. 


Die ‚formelle Selbftftännigkeit der individuellen 
DBefanderheiten. 


Bugen wir auf das zurück, was hinter uns liegt, ſo haben 
wir zuerſt die Subjektivität in ihrem abſoluten Kreiſe betrach— 
tet; das Bewußtſeyn in ſeiner Vermittelung mit Gott, den allge⸗ 
meinen Proceß des ſich in ſich verſöhnenden Geiſtes. Die Abs 
ſtraktion beſtand bier darin, daß ſich das Gemüth vom Welt⸗ 
lichen, Natürlichen und Menſchlichen als ſolchen, auch wenn 
daſſelbe ſittlich und dadurch berechtigt war, aufopfernd in ſich 
zurückzog, um ſich nur in dem reinen Himmel des Geiſtes zu 
befriedigen. — Zweitens wurde ſich zwar die menſchliche 
Subjektivität, ohne die Negativitäi, welche in jener Vermitte— 
lung lag, darzuſtellen, für ſich und Andere affirmativ, der In— 
halt dieſer weltlichen Unendlichkeit als ſolchen war jedoch nur 
die perſönliche Selbſtſtändigkeit der Ehre, die Innigkeit der Liebe, 
und Dienſtbarkeit der Treue, ein Inhalt, welcher zwar in viel- 
fachen Berhältniffen, in einer großen Mannigfaltigteit und Gras 
dation der Empfindung und Leidenſchaft, unter einem großen 
Wechſel äußerer Umftände zur Anſchauung kommen Tann, ins 
nerhalb diefer Fälle jedoch nur eben jene Selbfifländigkeit des 
Subjekts und feine Innigkeit darftellt. — Der dritte Punkt, 
der ung deshalb jest noch zu betrachten übrig bleibt, iſt die Art 
und Weife, wie der anderweitige Stoff des menſchlichen Da— 
feyns, feinem Innern und Aeußeren nad, die Natur und deren 
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Auffaſſung und Bedeutfamkeit für das Gemüth in die romanti- 
{che Kunftform einzutreten vermag. Hier ift cs alfo die Welt 
des Befondern, Dafcyenden überhaupt, welche für ſich frei wird, 
und infofern fie nicht von der Religion und dem Zuſammen⸗ 
foffen zur Einheit des Abfoluten durchdrungen erfcheint, ſich auf 
ihre eigene Füße flellt und in ihrem eigenen Bereiche felbfiftän- 
dig ergeht. 

In diefem dritten Kreife der romantifchen Kunftform find 
deshalb die religisfen Stoffe, und das Ritterthum mit feinen aus 
dem Innern erzeugten hohen Anſchauungen und Zwecken, denen 
in der Gegenwart und Wirklichkeit nichts unmittelbar entfpricht, 
verfchwunden. Was fi) dagegen neu befriedigt, ift der Durft 
nad) diefer Gegenwart und Wirklichkeit felbft, das ſich Begnügen 
mit dem was da ift, die Zufriedenheit mit fich felbft, mit der 
Endlichteit des Menſchen und dem Endlihen, Partikulären, 
Nortraitartigen überhaupt. Der Menſch will in feiner Gegen- 
wart das Gegenwärtige felber, wenn auch mit Aufopferung der 
Schönheit und Jdealität des Inhalts und der Erſcheinung, im 
präfenter Lebendigkeit von der Kunft wieder gefehaffen, als fein 
eigenes geiftiges menfchliches Werk vor ſich ſehn. — Die chriſtliche 
Religion if, wie wir gleich) anfangs fahen, nieht aus dem Boden 
der Phantafie, wie die orientalifchen und griechiſchen Götter, 
dem Inhalt und der Geftalt nah auferwahfen Wenn nun 
die Phantafie es iſt, weldhe aus fi heraus die Bedeutung er= 
fhafft, um die Einigung des wahrhaften Innern mit der volls 
endeten Geftalt deffelben zu vollbringen, und in der klaſſiſchen 
Kunft diefe Verknüpfung wirklich vollbringt, fo finden wir in 
der chriſtlichen Religion dagegen die weltlihe Eigenthümlichteit 
der Erſcheinung fogleid von Haufe aus, wie fie geht und ſteht, 
als ein Moment in dem Jdeellen, aufgenommen, und das Ge— 
müth in der Gewöhnlichteit und Zufälligkeit des Aeußeren ohne 
die Forderung der Schönheit befriedigt. Dennoch aber ift der 

Menſch zunächſt nur an fih, der Möglichkeit nad), mit Gott 
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verſöhnt; Alle zwar find berufen zur Seligkeit, Wenige auser- 
wählt, und das Gemüth, dem fowohl das Himmelreich als auch das 
Reich diefer Welt ein Jenfeits bleibt, muß im Geiftlihen der 
Weltlichkeit und der felbftifchen Gegenwärtigkeit in ihr entfagen. 
Es geht von einer unendlidhen Ferne aus, und daß ihm das 
zunächſt nur Yufgeopferte ein affirmatives Dieffeits fey, diefes 
pofitive Sihfinden und Wollen in feiner Gegenwart, was fonft 
der Anfang ift, macht erft den Schluß in der Fortbildung der 
romantiſchen Kunft aus, und ift das Leste, zu dem der Menſch 
ſich in fich vertieft und punftualifirt. 

Mas die Form für diefen neuen Inhalt betrifft, fo fanden 
wir die romantifche Kunft von ihrem Beginn an mit dem Gegenfage 
behaftet, daß die in fih unendlihe Subjektivität für fi) felber 
unvereinbar mit dem äußerlichen Stoffe ift, und unvereinigt blei— 
ben fol. Dieß felbftiftändige Gegenüberſtehen beider Seiten und 
die Zurüdgezogenheit des Innern in ſich macht felber den Inhalt 
des Romantifhen aus. Sich in ſich hineinbildend trennen fie 
fi immer von Neuem wieder, bis fie am Ende ganz auseinan- 
derfallen, und dadurch zeigen, es feh in einem anderen Felde, 
als in dem der Kunft, daß fie ihre abfolute Vereinigung 
zu fuhen haben. Durch diefes Auseinanderfallen werden die 
Seiten in Rüdfiht auf die Kunft formell, indem fie nicht 
als ein Ganzes in jener vollen Einheit auftreten Tonnen, 
weldhe ihnen das Flaffifche Ideal giebt. Die klaffifhe Kunft 
ficht in einem Kreife von feften Geftalten, in einer durd) die 
Kunft vollendeten Mythologie und deren unauflösbaren Gebil- 
den, die Auflöfung des Klaffifhen ift deshalb, wie wir beim Ue— 
bergange zur romantifhen Kunſtform fahen, außer dem im Gan— 
zen befhränkteren Gebiete des Komiſchen und Satyrifhen, eine Aus— 
bildung zum Ungenehmen hin, oder eine Nachbildung, die ſich in die 
Gelehrſamkeit, in’s Todte und Kalte verliert, und zulegt in eine nach— 
läffige und ſchlechte Technik ausartet. Die Gegenftände bleiben aber 
im Ganzen diefelben und taufchen nur die früher geiftvolle Pros 

XI " 
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duktions-Weiſe mit einer immer geiftloferen Darftellung und 
bandwertsmäßigen, äußerlichen Tradition. Der Fortgang und 
Schluß der romantifhen Kunft dagegen ift die innere Auflöfung 
des Kunftftoffs felber, der in feine Elemente auseinandergeht, 
ein Freiwerden feiner Theile, mit welchem umgekehrt die fubjet- 
tive Geſchicklichkeit und Kunft der Darftellung fteigt, und je lo- 
fer das Subftantielle wird, um defto mehr fid) vervollfommnet. 

Die beftimmtere Eintheilung nun diefes legten Kapitels 
konnen wir folgendermaafen machen. 

Zunächſt haben wir die Selbfiffändigkeit des Cha— 
rafters vor ung, der aber ein befonderer ift, ein beſtimmtes, 
in fid) mit feiner Welt, feinen partitulären Eigenfhaften und 
Zweden abgefchloffenes Individuum. 

Diefem Formalismus der Befonderheit des Charakters fteht 
zweitens die äußere Geftalt der Situationen, Begebenheiten, 
Handlungen gegenüber. Da nun die romantifhe Innigkeit 
überhaupt gleichgültig gegen das Aeußere ift, fo tritt die reelle 
Erſcheinung hier frei für fih, als von dem Innern der Zwede 
und Handlungen weder durchdrungen noch demfelben adäquat 
geftaltet, auf, und macht in ihrer ungebundenen, lofen Erſchei— 
nungsweife die Zufälligkeit der Werwidelungen, Umftände, Folge 
der Begebniffe, Art der Ausführung u. f. f. als die Abentheu— 
erlichkeit geltend. 

Drittens endlich zeigt fih das Zerfallen der Seiten, de- 
ren vollftändige Jdentität den eigentlichen Begriff der Kunft ab— 
giebt, und dadurd die Zerfallenheit und Auflöfung der Kunft 
felbf. Auf der einen Seite geht die Kunft zur Darftellung der 
gemeinen Wirklichkeit als folder, zur Darftellung der Gegen= 
fände, wie fic in ihrer zufälligen Einzelnheit und deren Eigen- 
thümlichkeiten da find, über, und hat nun das Intereſſe, diefes 
Dafeyn zum Scheinen duch die Geſchicklichkeit der Kunft zu 
verwandeln, auf der anderen Seite ſchlägt fie im Gegentheil 
zur volltommenen fubjettiven Zufäligteit der Nuffaffung und 
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Darftellung um, zum Humor, als dem VBerkchren und Ver— 
rüden aller Gegenſtändlichkeit und Realität dur den Wis und 
das Spiel der fubjektiven Anficht, und endet mit der produfti- 
ven Macht der Tünftlerifchen Subjektivität über jeden Inhalt 
und jede Form. 


1. Die Selbftftändigkeit des individuellen 
Charakters. 


Die fubjeftive Unendlichkeit des Menfhen in fih, von 
welcher wir in der romantifhen Kunftform ausgingen, bleibt 
aud in der jegigen Sphäre die Grundbeflimmung. Was da- 
gegen in diefe für fich felbftftändige Unendlichkeit new hereintritt, 
ift eines Theild die Befonderheit des Inhalts, welder die 
Welt des Subjetts ausmacht, anderen Theils das unmittelbare 
Zufammengefchloffenfeyn des Subjekts mit diefer feiner Befonder= 
heit und deren Wünfhen und Zweden; drittens die lebendige 
Individualität, zu der fi) der Charakter in ſich abgrenzt. Wir 
müffen deshalb unter dem Ausdrud „Charakter hier nicht das 
verfiehen, was 3. B. die Italiener in ihren Masten darftellten. 
Denn die italienifhen Masten find zwar auch beflimmte Cha— 
raftere, aber fie zeigen diefe Beflimmtheit nur in deren Abſtrak— 
tion und Allgemeinheit, ohne fubjektive Individualität. Die 
Charaktere dagegen unferer Stufe find jeder für fih ein eigen» 
thümlicher Charakter, ein Ganzes für fih, ein individuelles 
Subjett. Spredhen wir deshalb hier dennod von Formalismus 
und Abftraktion des Charakters, ſo bezieht fi dieß nur darauf, 
daß der Hauptinhalt, die Welt ſolches Charakters einer Seits 
als befchränft und dadurd abftraft, anderer Seits als zufällig 
erfcheint. Was das Individuum ift, wird nicht durd das Sub⸗ 
ftantielle, in fid) felbft Berechtigte feines Inhalts, fondern durch 
die bloße Subjeftivität des Charakters gehalten und getra= 
gen, welche daher, ftatt auf ihrem Inhalt und für- fi feften 
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Pathos, nur formell auf ihrer eigenen individuellen Selbſtſtän— 
digkeit beruht. 

Innerhalb Ddiefes Formalismus laſſen fih nun zwei 
Hauptunterfhhiede von einander fondern. 

Auf der einen Seite flieht die energifh ſich durdfüh- 
rende Feſtigkeit des Charakters, welde ſich zu beflimmten 
Zweden begrenzt, und die ganze Macht einfeitiger Individuali— 
tät in die Realifation diefer Zwede hineinlegt; auf der ande— 
ren Seite erfcheint der Charakter als fubjettive Totalität, 
die aber unausgebildet in ihrer Innerlichkeit und unaufge— 
f&hloffenen Tiefe des Gemüths verharrt, und fi nicht zu erplici= 
ten und zur vollfländigen Aeußerung zu bringen im Stande iſt. 

a) Was wir alfo zunädhft vor uns haben, ift der partiku— 
läre Charakter, der fo, wie er unmittelbar ift, feyn will. Wie 
die Thiere verfhieden find, fi in diefer Verſchiedenheit für ſich 
felber finden, fo auch bier die unterfchiedenen Charaktere, deren 
Kreis und Eigenthümlichkeit zufällig bleibt, und durd den Be— 
griff nicht feit begrenzt werden kann. 

a. Solch eine nur auf ſich felbft verwiefene Individualität 
hat deshalb Feine ausgedachte Abfihten und Zwede, welde fie 
an irgend ein allgemeines Pathos knüpfte, fondern was fie hat, thut 
und vollbringt, fhopft fie ganz unmittelbar, ohne alle weitere 
Reflerion, aus ihrer eigenen beftimmten Natur, die ift, wie fie 
eben ift, und nicht durch irgend etwas Höheres begründet, dar— 
ein aufgeuöft, und in etwas Subftantiellem gerechtfertigt feyn 
will, fondern unbeugfam und ungebeugt auf fich felber beruht, und 
in diefer eftigkeit entweder fih durchführt oder zu Grunde geht. 
Eine folde Selbfiftändigteit des Charakters Fann nur da zum 
Vorſchein fommen, wo das Außergöttliche, das partitulär Menſch— 
liche zu feiner volfändigen Geltung gelangt. Won diefer Art 
find hauptſächlich die Charaktere Shatefpeare’s, bei denen eben die 
pralle Feſtigkeit und Einfeitigkeit das vorzüglich Bewunderns— 
werthe ausmadt. Da ift nicht von Religiofität und von einem 
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Handeln aus religiöfer Verföhnung des Menfchen in fih, und 
vom Sittlihen als folhen die Rede. Wir haben im Gegen 
theil Individuen vor uns, felbfiftändig nur auf fi felber ge= 
ftellt, mit befondern Zweden, die nur die ihrigen find, aus ih— 
rer Individualität allein fi herfchreiben, und welche fie nun 
mit der unerfchütterten Konfequenz der Leidenfchaft, ohne Ne— 
benreflerion und Allgemeinheit, nur zur eigenen Selbftbefrie= 
digung durchſetzen. Befonders die Tragodien, wie Macbeth, 
Dthello, Riyard der Dritte und andere, haben einen folden 
Charakter, der dann von minder hervorragenden und energifchen 
umgeben ift, zum Hauptgegenftande. So beftimmt z. B. den 
Macbeth fein Charakter zur Leidenfhaft des Ehrgeizes. An— 
fangs ſchwankt er, dann aber ftredt er die Hand nad) der Krone 
aus, begeht Mord, um fie zu erlangen, und fie zu behaupten 
flürmt er durch alle Graufamkeiten fort. Diefe rücdfichtslofe 
Teftigkeit, die Identität des Menſchen mit fih und feinem nur 
aus ihm felber hervorgehenden Zweck giebt ihm ein wefentliches 
Intereffe. Nicht die Achtung vor der Heiligkeit der Majeſtät, 
nicht der Wahnfinn feiner Frau, nicht der Abfall der Vaſallen, 
nicht das hereinftürzende Berderben, nichts macht ihn wankend, 
— himmliſche und menſchliche Rechte, vor nichts tritt er zurüd 
in fi, fondern beharrt. Die Lady Macbeth ift ein ‚ähnlicher 
Charakter, und nur das abgeſchmackte Geſchwätz einer neueren 
Kritit hat fie können für liebevoll halten. Gleich bei ihrem 
Auftreten (At I, Sc.5), als fie den Brief Macbeths, der das 
Zufammentreffen mit den Heren und deren Prophezeiung: „Beil 
dir, Than von Cawdor! Heil dir, der noch König feyn wird,” 
beri'htet, ruft fie aus: „Glamis bift du und Cawdor; und 
ſollſt ſeyn, was dir ward verheißen. Aber ich fürdte deinen 
Sinn (thy nature); er ift zu voll von der Mildy menſchlicher 
Milde, um den nächſten Weg zu ergreifen.” Sie zeigt fein 
liebevolles Behagen, Feine Freude über das Glüd ihres Man— 
nee, Feine fittlihe Regung, Feine Iheilnahme, kein Bedauern 
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einer edlen Seele, fondern fürdtet nur, der Charakter ihres 
Mannes werde feinem Ehrgeiz in den Meg treten; ihn felber 
aber betrachtet fie nur als ein Mittel; und dabei ift fein Schwan— 
ten, feine Ungewißheit, kein Befinnen, kein Weiden, wie zus 
nächſt noch bei Macbeth felber, keine Reue, fondern die reine 
Abſtraktion und Härte des Charakters, der was ihm gemäß ift 
ohne Weiteres durhführt, bis fie zulegt bricht. Diefer Bruch, 
der bei Macbeth, als er die That vollführt hat, von Außen ber 
auf ihn heranfürmt, ift in dem weiblichen Innern der Lady der 
Wahnſinn. Und fo find Richard der Dritte, Othello, die alte 
Margarethe und fo viele andere gleichfalls; das Gegentheil der 
Miferabilität moderner Charaktere, der Kogebue’fchen 3. B., die 
höchſt edel fcheinen, groß, vortreffli und doc innerlich zugleich 
nur Lumpen find. In anderer Beziehung nicht befier haben es 
Spätere gemacht, welche doch Kogebue höchlich veracdhteten. Wie 
z. B. Heinrich von Kleift in feinem Käthchen und Prinzen von 
Homburg; Charaktere, in denen dem wachen Zuftande fefter 
Konfequenz gegenüber, das Magnetifhe, der Somnambulis- 
mus, das Schlafmandeln ald das Höchſte und BVBortrefflichfte 
dargeftellt if. Der Prinz von Homburg ift der erbärmlichfte 
General; beim Austheilen der Dispofitionen zerftreut, ſchreibt er 
die Drdre ſchlecht auf, treibt in der Nacht vorher krankhaftes 
Zeug, und am Tage in der Schladht ungeihidte Dinge. Bei 
folder Zweibheit, Zerriffenheit und inneren Diffonanz des Cha= 
rakters meinen fle dem Shatefpeare nachgefolgt zu ſeyn. Aber 
fie find weit davon entfernt, denn Shatefpeare’s Charaktere find 
in fich felbft konſequent, bleiben ſich und ihrer Leidenſchaft treu, 
und was fie find, und was ihnen begegnet, darin ſchlagen fie 
ſich nur ihrer feften Beflimmtheit nad) herum. — 

6. Je partitulärer nun der Charakter ifl, der nur ſich fel- 
ber fefthält, und ſich dadurd leicht dem Böſen nähert, defto 
mehr bat er fich in der konkreten Wirklichkeit nicht nur gegen 
die Hinderniffe zu behaupten, die fi ihm in den Weg ftellen 
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und feine Realifation hemmen, fondern defto mehr wird er auch 
durch Diefe feine Realifation felber dem Untergange entge= 
gengetrieben. Indem er fih nämlich durchſetzt, trifft ihn das 
aus dem beftimmten Charakter jelbft hervorgehende Schickſal, 
ein jelbfibereitetes Verderben. Die Entwidelung dieſes Schick— 
fals ift nun aber nicht nur eine Entwidelung aus der Hand» 
lung des Individuums, fondern zugleih ein inneres Werden, 
eine Entwidelung des Charakters felbft in feinem Fortſtür— 
men, Verwildern, Zerfchellen oder Ermatten. Beiden Grieden, 
bei denen das Pathos, der fubflantielle Inhalt des Handelns 
und nicht der fubjektive Charakter das Wichtige ift, betrifft das 
Schickſal weniger diefen beftiimmten Charakter, der ſich inner= 
halb feiner Handlung aud nicht wefentlih weiter entwidelt, 
fondern am Ende ift, was er anfangs war. Auf unjerer Stufe 
aber ift die Fortführung der Handlung ebenfofehr eine Weiter- 
entwidelung des Individuums in feinem fubjektiven Innern, 
und nicht nur ein äuferer Fortgang. Das Handeln Macbeth's 
3. B. erfheint zugleich als eine Berwilderung feines Gemüths, 
mit einer Konfequenz, welde, als die Unentjchiedenheit abgewor= 
fen, der Wurf gethan ift, durch nichts mehr fidy aufhalten läßt. 
Seine Gattin ift von Haufe aus entſchieden, die Entwidelung 
in ihr zeigt fih nur als die innere Angſt, die ſich bis zur phy— 
fiihen und geiftigen Zertrümmerung, bis zum Wahnfinn fleis 
gert, in welchem fie untergeht. Und fo ift es mit den meiften 
Charakteren, den bedeutenden und unbedeutenden. Die antiken 
Charaktere erweifen fi zwar aud) als feft, und es kommt ſo— 
gar bei ihnen zu Gegenfägen, wo feine Hülfe mehr möglich if 
und für die Löſung ein Deus ex machina eintreten muß, doch 
diefe Fefligkeit, wie z. B. Philoktet's, if inhaltsvoll und im Gan- 
zen von einem fittlih berechtigten Pathos erfüllt. 

y. In diefen Charakteren unferes Kreifes, bei der Zufäl— 
ligkeit defjen, was fie als ihren Zwed ergreifen und der Gelbil- 
fländigkeit ihrer Individualität, ift keine objektive Verſöh— 
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nung möglid. Der Zufammenhang deffen, was fie find, und 
was ihnen widerfährt, bleibt Theils unbeſtimmt, Theils aber ift 
für fie felbee tein Woher und Wohin aufgelöfl. Das Fatum 
als äbſtrakteſte Nothwendigkeit Eehrt hier noch einmal wicder 
zurüd, und die einzige Verföhnung ift für das Individuum fein 
unendlihes Seyn in fi, feine eigene Feſtigkeit, in der es über 
feiner Leidenſchaft und deren Schickſal ſteht. „Es ift fo,“ und 
was ihm begegnet, mag es vom waltenden Geſchick, der Noth— 
wendigkeit oder dem Zufall herkommen, das ift gleihfalls, ohne 
Reflerion wozu, weshalb; es geſchieht, und der Menſch macht 
ſich und will fid diefem Walten gegenüber fleinern. — 

b) In der ganz entgegengefegten Weife fann nun aber 
zweitens das Formelle des Charakters in der Innerlich— 
keit als foldyen liegen, bei weldher das Individuum, ohne zur 
Yusbreitung und Durchführung derfelben gelangen zu Tonnen, 
ſtehn bleibt. 

a. Es find dieß jubftantielle Gemüther, die eine Totalität 
in ſich fchliegen, aber in einfacher Gedrungenheit jede tiefe Be— 
mwegung nur in fich felbft ohne Entwidelung und Erplifation 
nad Außen vollbringen. Der Formalismus, den wir fo eben 
betrachtet haben, betraf die Beftimmtheit des Inhalts, das gänz— 
lihe Hineingelegtfeyn des Individuums in den einen Zwed, den 
es in feiter Schärfe vollftandig heraus treten ließ, äußerte, 
durchfegte, und darin, wie es die Umftände eben zugeben, unters 
ging oder fih erhielt. Der jegige zweite Formalismus befteht 
umgekehrt in der Unaufgefchloffenheit, Geftaltlofigkeit, in dem 
Mangel an Neuferung und Entfaltung. Solch ein Gemüth ift 
wie ein Foftbarer Edelftein, der nur an einzelnen Punkten zum 
Scheinen fommt, zu einem Scheinen, das dann ein Bligen ift. 

ß. Daß ſolch eine Verſchloſſenheit von Werth und Intereffe 
fe, dazu gehört ein innerer Reichthum des Gemüths, der feine 
unendlihe Tiefe und Fülle aber nur in wenigen, fo zu fagen 
ſtummen Yeuferungen gerade durch dieſe Stille erkennen läßt. 
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Solche einfache, ihrer unbewufte, fchweigende Naturen können 
die höchſte Anziehung üben. Ihr Schweigen muß dann jedoch 
die auf der Oberfläche unbewegte Stille des Meeres, des uner= 
gründlich tiefen feyn, nicht das Schweigen des Seichten, Hoh— 
len, Stumpfen. Denn es fann einem Menfchen, der fehr platt 
ift, zuweilen gelingen, durch ein fid) wenig äußerndes Betragen, 
das nur hie und da dieſes oder jenes halb zu verftehen giebt, 
die Meinung einer großen Weisheit und Innerlichkeit von fi 
zu erweden, fo daß man Wunder glaubt, was alles in diefem 
Herzen und Geifte verftedt fey, während fih am Ende zeigt, daß 
nichts dahinter if. Der unendlihe Gehalt und die Tiefe jener 
ftillen Gemüther dagegen verfündigt fih, was große Geniali- 
tät und Geſchicklichkeit von Seiten des Künftlers fordert, durch 
vereinzelte, zerfireute, naive und willenlos geiftvolle Yeuferungen, 
welde ohne Abficht für Andere, die es zu faffen vermögen, dar— 
thun, daß ſolches Gemüth das Subſtantielle der vorliegenden 
Berhältniffe mit tiefer Innigkeit ergreife, daß feine Neflerion 
jedoch in den ganzen Zufammenhang der befonderen Intereffen, 
Rückſichten, endlihen Zwede nicht verwidelt, davon rein, damit 
unbekannt fey, daß es fi durch die gewöhnlichen Bewegungen 
des Herzens, die Ernfihaftigkeit und die Theilnehmungen diefer 
Art nicht zerfireuen laſſe. — 

7. Für ein fo in fich felbft gefehloffenes Gemüth muß nun 
aber ebenfofehr eine Zeit fommen, in welcher es an einem be= 
flimmten Punkt feiner inneren Welt ergriffen wird, in eine für's 
Leben beftimmende Empfindung feine ungetheilte Kraft ganz hin- 
einwirft, mit unzerfplitterter Stärke hieran hängt und glücklich 
wird oder haltungslos untergeht. Denn zur Haltung bedarf der 
Menſch einer entwidelten Breite ſittlicher Subſtanz, welde al— 
lein eine objektive Feſtigkeit giebt. Zu diefer Art von Charak— 
teren gehören die reizvolfften Geftaltungen der romantifchen Kunft, 
wie fie Shatefpeare gleihfals in fhonfter Vollendung gefhafe 
fen bat. So ift die Julia 5. DB. in Julia und Romeo bieher 
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zu rechnen. Der bhiefigen theatralifchen Darftellung der Julia 
haben Sie beigewohnt. (Die Darftellung der Mad. Erelinger; 
Berlin 1820.) Es ift der Mühe werth, fie zu ſehen; es ift ein 
höchſt bewegtes, lebendiges, warmes, glühendes, geiftreiches, voll 
endetes, edles Gebilde. Doc kann Julia noch anders genom= 
men werden, nämlich anfangs als ein ganz kindliches, einfaches 
Mädchen, von vierzehn, fünfzehn Jahren, dem man anſieht, daf 
es noch kein Bewußtfeyn feiner und der Welt, keine Bewegung, 
keine Regung, keine Wünfche in fi) gehabt, fondern in die 
Weltumgebungen wie in eine laterna magica, ohne daraus zu 
lernen und zu irgend einer Reflexion zu kommen, in aller Un 
befangenheit hineingeblidt hat. Plötzlich fehen wir die Entwides 
lung der ganzen Stärke diefes Gemüths, der Lift, der Beſon— 
nenheit, Kraft, Alles aufzuopfern, dem Härteften fih zu unter- 
werfen, fo daß uns das Ganze nun erfcheint als das erfle Auf 
brechen der ganzen Rofe auf einmal nad allen ihren Blättchen 
und Falten, als ein unendliches Hervorquillen des innerften ge— 
diegenen Seelengrundes, in welchem fi) vorher nod nichts un— 
terfhieden, gebildet, entwidelt hatte, das aber ist als ein unmit- 
telbares Produkt des erwachten einen Intereffes, fich felber 
unbewußt in feiner ſchönen Fülle und Gewalt aus dem vorher 
verfchloffenen Geifte hervortritt. Es ift ein Brand, den der eine 
Funke entzündet hatte, eine Knospe, die kaum von der Liebe be= 
rührt, unvermuthet in voller Blüthe dafteht, doch je fhneller fie fi) 
entfaltet, um fo fehneller auch entblättert hinſinkt. Mehr noch) 
ift die Miranda im Sturm von diefer Art; auferzogen in der 
Stille, zeigt fie ung Shafefpeare in ihrem erften Erkennen von 
Menden, er jchildert fie nur in ein Paar Scenen, aber er 
giebt uns darin eine vollfländige, unendliche Vorftellung von ihr. 
Auch Schillers Thekla, obſchon fie ein Produkt reflettirender 
Poeſie it, können wir zu dieſer Gattung zählen. Mitten in 
einem ſo großen und reichen Leben wird fie dod von demſelben 
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nicht berührt, fondern bleibt ohne Eitelkeit, ohne Reflerion in 
der Naivetät nur des einen Intereffes, das fie allein befeelt. 
Ueberhaupt find es befonders fchöne, edle weibliche Naturen, für 
welde ſich erft in der Liebe die Welt und ihr eigenes Innere 
aufthut, fo daß fie nun erft geiftig geboren werden. — 

In diefelbe Kategorie folder Innigkeit, die ſich nicht zur 
vollftändigen Erplication ihrer herauszubilden vermag, gehören 
meittentheils auch die Volkslieder, befonders germanifche, welche 
es in der gehaltvollen Gedrungenheit des Gemüths, wie fehr daf- 
felbe auch von irgend einem Intereffe fi ergriffen zeigt, doch 
nur zu abgeriffenen Yeußerungen zu bringen vermögen, und 
hieran eben die Tiefe der Seele offenbar machen. Es ift die 
eine Darftellungsweife, welde in der Stummheit gleichyfam zum 
Spymbolifchen wieder zurüdgeht, indem, was fie giebt, nicht die 
offene, klare Darlegung des ganzen Innern, fondern nur ein 
Zeihen und eine Andeutung if. Wir erhalten jedoch bier 
nit ein Symbol, deffen Bedeutung, wie früher, eine abftratte 
Allgemeinheit bleibt, fondern eine Yeuferung, deren Inneres eben 
dieß jubjektive, lebendige, wirkliche Gemüth felbft if. In den 
fpäteren Zagen eines durchweg reflektirenden Bewußtſeyns, das 
jener in fich zurüdgedrängten Naivetät fern flieht, find folde 
Darftellungen von höchſter Schwierigkeit, und geben den Be— 
weis eines urfprünglic) poetifhen Geiſtes. Daß Göthe befon= 
ders in feinen Liedern auch darin Meifter fey, fo ſymboliſch zu 
ſchildern, d. i. in einfachen, fcheinbar äuferlihen und gleichgül— 
tigen Zügen, die ganze Treue und Unendlichkeit des Gemüths 
offen zu legen, haben wir ſchon früher gefehen. Won diefer Art 
ift 3. B. der König von Thule, der zum Schönften gehört, was 
Göthe gedichtet hat; durch nichts giebt der König feine Liebe 
tund, als durch den Becher, den dieſer Alte von feiner Gelieb— 
ten bewahrte. Im Sterben fteht der alte Zecher, um ihn ber 
die Ritter, im hohen Königsfaale, fein Reich, feine Schäge 
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gönnt er feinen Erben, den Becher aber wirft er in die Fluth, 
kein Anderer foll ihn befigen. 
Er fah. ihn ftürzen, trinken, 
Und finfen tief in’s Meer, 
Die Augen thäten ihm finfen, 
Tran nie einen Tropfen mehr. 

Sol ein tiefes, files Gemüth nun aber, das die Energie 
des Geiftes wie den Funken im Kiefel verſchloſſen hält, ſich nicht 
ausgeftaltet, fein Dafeyn und feine Reflerion über daffelbe nicht 
ausbildet, hat fih denn aud nicht durch diefe Bildung befreit. 
Es bleibt dem graufamen Widerfpruh ausgefegt, wenn der 
Miston des Unglüds in fein Leben hereinklingt, Feine Geſchick— 
lichkeit, keine Brüde zu haben, fein Herz und die Wirklichkeit 
zu vermitteln, und ebenfo die Äußeren Verhältniffe von fi) ab— 
zuwehren, gehalten dagegen zu ſeyn und an fich zu halten. Ge— 
räth es in Kollifion, fo weiß es fi deshalb nicht zu helfen, 
geht raſch, befinnungslos zur Thätigkeit heraus, oder läßt ſich 
paffiv verwideln. So ift z. B. Hamlet ein ſchönes, edles Ge— 
müth; nit etwa innerlih ſchwach, aber ohne kräftiges Lebens— 
gefühl geht er in der Dumpfheit der Melandolie, ſchwermüthig 
in der Irre umher; er hat eine feme Wittrung; kein äußeres 
Zeichen, kein Grund zum Verdacht ift da, aber ihm ift nicht ges 
heuer, es ift nicht alles wie es feyn fol, er ahnt die ungeheure 
That, die gefhehen. Der Geift feines Vaters giebt ihm das 
Nähere an. Schnell ift er innerlich zur Nahe bereit, er gedenkt 
fiets der Pflicht, die ihm fein eignes Herz vorfchreibt, aber er 
läßt ſich nicht, wie Macbeth, hinreißen, tödtet nicht, wüthet nicht, 
ſchlägt nicht, wie Lacrtes, unmittelbar drein, fondern verharrt in 
der Unthätigkeit einer ſchönen, innerlihen Seele, die fi nicht 
wirkli machen, in die gegenwärtigen Verhältniſſe fih nicht hin— 
einlegen kann. Er wartet ab, ſucht in der ſchönen Rechtlichkeit 
feines Gemüths nach objektiver Gewißheit, kommt aber, felbft 
nachdem er fie erlangt hat, zu feinem feflen Entſchluß, fondern 
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läßt fi) duch äußere Umftände leiten. Im diefer Unwirklich- 
keit irrt er fih nun auch in dem, was vorliegt, bringt, 
ftatt des Königs, den alten Polonius um; handelt übereilt, wo 
er hätte befonnen prüfen müffen, während er, wo es der rech— 
ten Thatkraft bedurfte, im ſich verfunfen bleibt, bis fi ohne 
feine Handlung in diefem breiten Verlauf der Umftände und 
Zufälle das Schidfal des Ganzen wie feiner eigenen ftete 
wieder in fich zurüdgezogenen Innerlichkeit entwidelt hat. 
Befonders aber kommt diefe Stellung in der modernen Zeit 
bei Menſchen aus niederen Ständen vor, welde ohne Bildung 
zu allgemeinen Sweden, ohne die Mannigfaltigfeit objettiver 
Interefien find, und deshalb, wenn ein Zwed verloren geht, 
nun in feinem anderen einen Halt ihres Inneren und einen 
Stützpunkt ihrer Thätigkeit finden Tonnen. Diefe Bildungslo- 
figteit läßt verfchloffene Gemüther, je unentwidelter fie ift, nur 
defto fieifer und hartnädiger an dem fefthalten, was fie, mag 
es auch noch fo einjeitig feyn, glei ihrer ganzen Individualis 
tät nad) in Anfprud) genommen hat. Sold eine Eintönigkeit in 
fi) wortlos zufammengefaßter Menfchen liegt vornehmlich in deut- 
ſchen Charakteren, welche daher in ihrer Verſchloſſenheit leicht flör- 
riſch, widerborftig, Enorrig, unzugänglic und in ihren Handlungen 
und Aeußerungen volltommen unſicher und widerfprechend erfcheinen. 
Als ein Meifter im Zeichnen und Darftellen von dergleichen ſtum— 
men Gemüthern der unteren Volksklaſſen will ich hier nur Hippel 
nennen, den Verfaſſer der „Lebensläufe in auffteigender Linie,” 
eines der wenigen deutfchen humoriſtiſchen Driginalwerke. Er 
hält fid) von Jean Pauls Sentimentalität und Abgeſchmacktheit 
der Situationen durhaus fern, und hat dagegen eine wun= 
derbare Individualität, Friſche und Lebendigkeit. Beſonders 
gedrungene Charaktere, die fih nicht Luft zu machen wiſſen, 
und die nun, wenn fte dazu fommen, es gewaltfam in fürdter- 
licher Weife thun, verfieht er höchſt ergreifend zu fhildern. Sie 
löfen den unendlihen Widerfprud ihres Inneren, und der uns 
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glücklichen Umftände, in welde fie fid) verwidelt fehn, felber in 
fhauderhafter Weife, und vollbringen dadurd das, was fonft 
ein äuferes Schiefal thut, wie z. B. in Julia und Romeo äu- 
ßerliche Zufälle die dazwifhentretende Klugheit und Künftlichkeit 
des Mönchs zu Schanden mahen, und den Tod der Liebenden 
herbeiführen. 

c) Sp zeigen denn alfo diefe formellen Charaktere über- 
haupt eines Theile nur die unendlihe Willenskraft der befon=- 
deren Subjettivität, die wie fie ift fi geltend macht, und in 
ihrem Willen fortftürmt, oder fie ftellen anderen Theils ein in 
ſich totales, unbefchränftes Gemüth dar, das, an irgend einer 
beftimmten Seite feines Innern berührt, nun die Weite und 
Ziefe feiner ganzen Individualität auf diefen einen Punkt kon— 
centrirt, doc als nad Außen hin unentwidelt, in Kollifion ge— 
tathen, fih nicht zu finden und befonnen zu helfen im Stande 
if. Ein dritter Punkt, deffen wir jest noch zu erwähnen ha= 
ben, befteht darin, daß wenn ung jene ganz einfeitigen und ih— 
ren Zweden nach beſchränkten, ihrem Bewuftfeyn nad) aber 
entwidelten Charaktere, nit nur formell, fondern auch fub- 
fiantiell intereffiren follen, wir in ihnen zugleich die An— 
fhauung erhalten müffen, als ob diefe Beſchränktheit ihrer Sub- 
jektivität felbft nur ein Schidfal, d. i. eine Verwidelung ihren 
partitulären Beftimmtheit mit einem tieferen Inneren fey. Diefe 
Tiefe und diefen Reichthum des Geiftes läft uns nun Shake— 
fpeare in der That an ihnen erkennen. Er zeigt fie als Men— 
ſchen von freier Vorftellungstraft und genialem Geifte, indem 
ihre Reflevion über dem fteht, und. fie über das hinaushebt, 
was fie ihrem Zuftande und ihrem beflimmten Zwede nad) find, 
fo daß fie gleihfam nur dur das Unglüd der Umftände, durd) 
die Kollifion ihrer Lage zu dem gedrängt werden, was fie voll: 
bringen. Doch ift dieß nicht fo zu nehmen, als ob bei Macbeth 
3. B. das, was er wagt, nur auf die Schuld der böfen Hexen 
zu fihieben wäre; die Heren find vielmehr nur der poetifche 
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MWiderfhein feines eigenen flarren Wollens. Was die Shate- 
fpeare’fchen Figuren durchführen, ihr befonderer Zwed, hat in 
ihrer eigenen Individualität feinen Urfprung und die Wurzel 
feiner Kraft. In ein und derfelben Individualität aber bewahren fie 
zugleich die Hoheit, welche das, was fie als wirklich, d. i. nad 
ihren Zweden, Intereffen, Handlungen, find ‚ wegwiſcht, fie er— 
weitert und fie in ſich felber erhöht. Ebenſo bleiben die gemeis 
nen Charaktere Shatefpeare’s, Stephano, Trintulo, Piftol und 
der abfolute Held unter allen diefen, Falſtaff, in ihrer Gemein: 
heit verfunten, aber fie geben ſich zugleich) als Intelligenzen 
fund, deren Genie Alles in fich befaffen, eine ganze freie Exi— 
ftenz haben, überhaupt das feyn könnte, was große Menfchen 
find. Wogegen in franzöfifhen Zrauerfpielen aud die Größten 
und Veſten oft genug fi, bei Lichte befehen, rein nur als aus— 
gefpreizte böfe Beftien erweifen, in denen nur Geift ift, um fi) 
ſophiſtiſch zu rechtfertigen. Bei Shakefpeare finden wir feine 
Rechtfertigung, Feine Verdammniß, fondern nur Betradhtung 
über das allgemeine Schickſal, auf deffen Standpunkt der Noth- 
wendigkeit fi die Individuen ohne Klage und Reue ftellen, 
und von ihm aus Alles und ſich felber, gleihfam außerhalb ih- 
rer felbft, verfinten fehen. 

In allen diefen Beziehungen ift das Bereich folder indivi- 
ducller Charaktere ein unendlich reiches Feld, das aber leicht in 
die Gefahr bringt, in Hohlheit und Plattheit zu verfallen, fo 
daß es nur wenige Meifter gegeben hat, dic das Wahrhafte auf- 
zufaffen genug Poefie und Einfiht beſaßen. 


2. Die Ahbentheuerlichkeit. 


Nachdem wir nun die Seite des Innern betrachtet haben, 
welche auf diefer Stufe kann zur Darftellung kommen, müffen 
wir zweitens unfern Blid auch auf das Aeufere, auf die 
Befonderheit der Umftände und Situationen, welde den Cha- 
rakter anregen, auf die Kolliſionen, in welde er verwidelt wird, 
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fowie auf die Gefammtgeflalt hinwenden, die das Innere ins 
nerhalb der konkreten Wirklichkeit annimmt. 

Es ift, wie wir fhon mehrmals fahen, eine Grundbeftim- 
mung der romantifhen Kunft, daß die Geiftigkeit, das Gemüth 
als in ſich reflektirt, ein Ganzes ausmacht, und ſich deshalb auf 
- das Neufere nicht als auf feine von ibm durddrungene Reali— 
tät, fondern als auf ein von ihm abgetrenntes bloß Aeuferlidhes 
bezieht, das fich geiftentlaffen für ſich forttreibt, verwidelt, und 
als eine endlos fortfließende, fi ändernde, verwirrende Zufäl- 
ligkeit herummirft. Dem in fich feftgefchloffenen Gemüth nun 
ift es ebenfo gleichgültig, an welche Umftände es ſich wende, als 
es zufällig ift, welde fi) ihm darbieten. Denn bei feinem 
Handeln kommt es. ihm weniger darauf an, ein im fich felbit 
begründetes und durch ſich felbft fortbeftchendes Werk zu voll- 
bringen, als vielmehr nur überhaupt fich geltend zu machen, und 
Thaten zu thun. 

a) Es ift hiermit das vorhanden, was in anderer Bezichung 
kann die Entgötterung der Natur genannt werden. Der Geift 
bat fih aus der Yeußerlichkeit der Erfheinungen in ſich zurück— 
gezogen, welche, indem das Innere der Subjeftivität nicht mehr 
fih felber darin ficht, ſich nun auch ihrer Seits gleichgültig 
auferhelb des Subjckts für fih geftalten. Seiner Wahrheit 
nad ift der Geift zwar in fih mit dem XAbfoluten vermittelt 
und verföhnt, infoffen wir aber hier auf dem Boden der felbfi= 
fändigen Individualität ſtehn, weldhe von fih, wie fie fih un— 
mittelbar findet, ausgeht, und fo ſich fefthält, fo trifft diefelbe 
Entgötterung auch den handelnden Charakter, der deshalb mit 
feinen felber zufälligen Zweden in cine zufällige Welt hinaus— 
tritt, mit welder er ſich nicht zu einem in ſich Tongruenten 
Ganzen in Eins fegt. Diefe Relativität der Swede in einer 
relativen Umgebung, deren Beftimmtheit und Verwickelung nicht 
im Subjekt liegt, fondern ſich äußerlih und zufällig beftimmt 
und ebenfo zufällige Kollifionen als feltfam durcheinandergeſchlun— 
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fhlungene Berzweigungen herbeiführt, macht das Abentheuerliche 
aus, das für die Form der Begebniffe und Handlungen den 
Grund- Typus des Romantifchen abgiebt. 

Zur Handlung und Begebenheit im firengeren Sinne des 
Ideals und der Flaffifchen Kunft gehört ein in ſich felbfi wahr— 
bafter, an und für fi) nothwendiger Zwed, in deffen Gehalte 
nun aud das Beftimmende für die äufere Geftalt, für die Art 
und Weife der Durchführung in der Wirklichkeit liegt. Dieß 
ift bei den Thaten und Begebenheiten der romantifhen Kunft 
nicht der Kal. Denn wenn hier au in fich felbft allgemeine 
und fubftantielle Zwede in ihrer Realifation dargeftellt wer— 
den, fo Haben diefe Zwede dod die Beftimmtheit der Handlung, 
das Drdnende und Gliedernde ihres inneren Verlaufs, nit an 
ihnen felber, fondern müffen diefe Seite der Verwirklichung frei 
geben, und fie deshalb der Zufälligkeit überlaffen. 

a. Die romantifhe Welt hatte nur ein abfolutes Merk 
zu vollbringen, die Ausbreitung des Chriftenthums, die Bethä— 
tigung des Geifles der Gemeine Mitten in einer feindlichen 
Welt, Theils des ungläubigen Alterthums, Theils der Barbarei 
und Kohheit des Bewuftfeyns ward dieß Werk nun, wenn es 
aus dem Lehren zu Thaten heraustrat, hauptſächlich ein paſſives 
Wert der Duldung von Schmerz und Marter, der Yufopferung 
des eigenen zeitlichen Daſeyns für das ewige Heil der Seele. 
Die weitere That, die fih auf den ähnlichen Inhalt bezieht, ift 
im Mittelalter das Werk des chriftlihen Nitterthpums, die Ver— 
treibung der Mauern, Yraber, der Muhamedaner überhaupt, 
aus den hriftlihen Ländern, und dann vor allem in den Kreuz- 
zügen die Eroberung des heiligen Grabes. Dieß war jedod) nicht 
ein Zwed, welder den Menfchen als Menſchheit betraf, fondern 
den nur die Gefammtheit der einzelnen Andividuen zu vollbrin= 
gen hatte, fo daß dieſe nun auch ihrer Einzelheit nach beliebig 
herzuſtrömten. Nad) diefer Seite hin Fünnen wir die Kreuzzüge 


das Gefammtäbentheuer des hrifilicden Mittelalters nennen, ein 
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Abentheuer, das in ſich felbft gebrochen und phantaſtiſch war; 
geiftiger Art, doch ohne wahrhaft geiftigen Zwed, und in Bes 
ziehung auf Handlungen und Charaktere lügenhaft. Denn in 
Beziehung auf das religiofe Moment haben die Kreuzzüge ein 
höchft leeres Auferlihes Ziel. Die Chriftenheit foll ihr Heil nur 
im Geifte haben, in Ehriflus, der auferftanden zur Rechten Got— 
tes erhoben ift, und feine lebendige Wirklichkeit, feinen Aufent⸗ 
halt im Geiſte findet, nicht in ſeinem Grabe, und in den ſinn— 
lichen, unmittelbar gegenwärtigen Orten feines einftigen zeitlichen 
Aufenthaltes. Der Drang und die religiöfe Sehnſucht des Mit- 
telalters ging aber nur auf den Ort, das äußere Lokal der Lei— 
densgefhichte und des heiligen Grabes. Ebenſo widerfprechend 
war mit dem religiöfen Zwed unmittelbar der rein weltliche 
der Eroberung, des Gewinns verbunden, welder in feiner Aeu— 
ferlichkeit einen ganz anderen Charakter als der religiöfe an fi 
trug. So wollte man Geiftiges, Inneres gewinnen und be— 
zwedte die bloß äußere Lokalität, aus welder der Geift ver- 
fdwunden war, man firebte nad) zeitlihem Gewinn, und Fnüpfte 
dieß Weltlihe an das Religiofe als ſolches. Diefe Zwiefpal- 
tigkeit macht hier das Gebrochene, Phantaftifhe aus, in welchem 
die Yeußerlichkeit das Innere, und diefes umgekehrt das Aeußere, 
flatt Beides in Harmonie zu bringen, verkehrt. Dadurd zeigt 
fh denn auch in der Ausführung Entgegengefegtes verſöhnungs— 
los zufammengetnüpft. Die Frömmigkeit ſchlägt zur Robheit 
und barkzrifhen Graufamteit um, und diefelbe Rohheit, welche 
alle Selbſtſucht und Leidenſchaft des Menſchen hervorbrechen läßt, 
wirft ſich umgekehrt wieder in die ewige tiefe Rührung und Zer— 
knirſchung des Geiſtes herüber, um die es ſich eigentlich han— 
delte. Bei dieſen widerſtrebenden Elementen ſehlt es denn auch 
den Thaten und Begebniſſen ein und deſſelben Zwecks an aller 
Einheit und Konſequenz der Leitung, die Geſammtheit zerſtreut, 
zerſplittert ſich zu Abentheuern, Siegen, Niederlagen, bunten Zu— 
fälligkeiten, und der Ausgang entſpricht den Mitteln und gro- 
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fen Anftalten nit. Ja der Zwed felbft hebt fi durch feine 
Ausführung auf. Denn die Kreuzzüge wollten das Wort nod) 
- einmal wahr madhen: Du läffeft ihn nicht im Grabe ruhn, du 
leideft nicht, daß dein Heiliger verwefe. Aber grade diefe Sehn— 
ſucht, an folden Orten und Räumen, fogar am Grabe, dem 
Ort des Todes, Chriftus, den Lebendigen, zu ſuchen und die 
Befriedigung des Geiftes zu finden, ift felbft nur, wie viel We— 
fens auch Herr von Chateaubriand davon macht, eine Verwe— 
fung des Geiftes, aus welcher die Chriftenheit auferftehen follte, 
um in das frifhe volle Leben der konkreten Wirklichkeit zurüd- 
zufehren. 
Ein ähnliher Zweck, myſtiſch auf der einen, phantaftifch 
auf der andern Seite, und in der Durchführung abentheuerlich 
ift die Yuffuchung des heiligen Graal's. — 

ß. Ein höheres Werk ift dasjenige, was jeder Menf an 
ſich felbft zu vollbringen hat, fein Leben, wodurch er fich fein 
ewiges Schickſal beftimmt. Diefen Gegenftand hat z. B. Dante 
in feiner göttlihen Komödie nad) Fatholifher Anfchauung aufge 
faßt, indem er uns durch Hölle, Fegefeuer und Himmel führt. 
Auch hier fehlt es, der firengen Anordnung des Ganzen ohner= 
achtet, weder an. phantaftifhen Vorſtellungen, noch an Aben— 
theuerlichkeiten, infofern dies Werk der Befeligung und Ber 
dammniß nicht nur an und für fi in feiner Allgemeinheit, fon= 
dern als an, einer faft unüberfehbaren Anzahl Einzelner in ihrer 
Partitularität vollbracht, zur Darfiellung kommt, und fi aufer- 
dem der Dichter das Recht der Kirhe anmaaft, die Schlüffel 
des Himmelreihs in die Hand nimmt, felig fpriht und ver- 
dammt, und fih fo zum Weltrichter macht, der die befannteften 
Individuen der alten und der chriftlichen Welt, Dichter, Bür- 
ger, Krieger, Kardinäle, Päpfte in die Hölle, in’s Fegefeuer, 
oder in's Paradies verfeßt. 

y. Die anderen Stoffe, welche zu Handlungen und Beges 
benheiten führen, find fodann auf dem weltlichen Boden bie 
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unendlich mannigfaltigen Abentheuereien der Vorftellung, der äu— 
fieren und inneren Zufälligkeit der Liebe, Ehre und Treue; hier 
fi des eigenen Ruhmes wegen herumzufchlagen, dort einer ver- 
folgten Unſchuld beizufpringen, zur Ehre feiner Dame die er 
ſtaunlichſten Thaten zu vollbringen, oder dag unterdrüdte Recht 
durd) die Kraft feiner eignen Fauſt und die Gefhidlichkeit fei= 
nes Arms, und follte auch eine Kette von Spisbuben die Un— 
ſchuld feyn, die befreit wird, herzuftellen. In den meiften die- 
fer Stoffe ift keine Lage, Keine Situation, Fein Konflitt vorhan- 
den, wodurd das Handeln nothwendig würde, fondern das 
Gemüth will hinaus, und fucht fih die Abentheuer abſichtlich 
auf. So haben hier die Handlungen der Liebe z.B. zum gro- 
fen Theil, ihrem fpecielleren Inhalt nad), feine andere Beftim- 
mung in fih, als die, Beweife der Feftigkeit, Treue, Dauer 
der Liebe abzulegen, zu zeigen, die umgebende Wirklichkeit mit 
dem ganzen Kompler ihrer Verhältniſſe gelte nur als Material, 
die Licbe zu manifeftiren. Dadurch ift die beftimmte That die= 
fer Manifeftation, da es nur auf den Beweis felbft anfommt, 
nicht durch fich felbft beftimmt, fondern dem Einfall, der Laune 
der Dame, der Willkür äußerlicher Zufälligkeiten überlaffen. Ganz 
ebenfo ergeht es mit den Zweden der Ehre und Tapferkeit. 
Sie gehören größten Theils dem von allem weiteren fubftantiels 
len Schalt noch fernflehenden Subjett an, das ſich in jeden In— 
halt, der zufällig vorliegt, hineinlegen, und fid daran verlegt 
finden, oder darin eine Gelegenheit, feinen Muth, feine Ge- 
wandtheit darzuthun, fuhhen Tann. Wie es bier Fein Maaß 
dafür giebt, was zum Inhalt gemacht werden müffe, was nicht, 
fo fehlt auch der Maaßſtab für das, was wirklich eine Verlegung 
der Ehre, was der wahre Gegenftand der Tapferkeit feyn könne. 
Mit der Handhabung des Rechts, welche gleichfalls ein Zweck 
der Nitterlihkeit ift, verhält cs fi nicht anders. Recht und 
Gefeg nämlich erweift ſich bier noch nicht als ein an und für 
ſich fefter, nach dem Geſetz und deffen nothwendigem Inhalt fich 


(Xe, 213) Dritter Abfchnitt. 3. Formen des Individuellen. 213 


fiets vollbringender Zuftand und Zweck, fondern als ein felbft 
nur fubjettiver Einfall, fo daß ſowohl das Einfchreiten, als auch 
die Beurtheilung deffen, was in diefem oder jenem Fall Recht 
oder Unrecht fey, dem ganz zufälligen Ermeffen der Subjektivi- 
tät anheimgeftellt bleibt. 

b) Was wir fomit überhaupt, befonders auf dem Gebiete 
des Weltlihen, im Ritterthum und in jenem Formalismus der 
Charaktere vor uns haben, ift mehr oder weniger die Zufällig- 
keit fowohl der Umſtände, innerhalb weldher gehandelt wird, als 
auch des wollenden Gemüths. Denn jene einfeitigen individuel- 
len Figuren Tonnen das ganz Zufällige zu ihrem Inhalt neh— 
men, das nur durch die Energie ihres Charakters getragen und 
unter von Außen her bedingten Kollifionen durdhgeführt wird oder 
miflingt. Ebenfo ergeht es dem Ritterthum, das in der Ehre, 
Liebe und Treue eine höhere, dem wahrhaft Sittlien ähnliche 
Berechtigung in fih enthält. Einer Seits wird es durd die 
Einzelnheit der Umſtände, auf welche es reagirt, direft eine Zu— 
fälligfeit, indem flatt eines allgemeinen Werkes nur partiku— 
lare Zwede zu vollbringen find, und an und für ſich fehende 
Zufammenhänge fehlen; anderer Seits findet eben damit auch in 
Anfehung des fubjektiven Geiftes der Individuen Willtür oder 
Täuſchung in Betreff auf Vorhaben, Pläne und Unterneh= 
mungen flatt. Konfequent durchgeführt erweift ſich deshalb diefe 
ganze Abentheuerei in ihren Handlungen und Begebenheiten, wie 
in deren Erfolge, als eine fich im fich felbft auflöfende und da— 
durch komiſche Welt der Ereigniffe und Schickſale. 

Dieſe Auflöſung des Ritterthums in ſich ſelbſt iſt ſich vor— 
nehmlich in Arioſt und Cervantes, und jener in ihrer Beſonder— 
heit individuellen Charaktere in Shakefpeare zum Bewußtichn 
und zur gemäßeften Darftellung gekommen. 

a. In Arioſto ergögen befonders die unendliche Verwicke— 
lungen der Schidfale und Zwede, die mährchenhafte Verſchlin— 
gung phantaflifcher Verhältniffe und närrifher Situationen, mit 
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denen der Dichter bis zur Leichtfertigkeit hin abentheuerlich fpielt. 
Es ift lauter blanke Thorheit und Tollheit, mit der es den Hel- 
den Ernft feyn fol. Hauptſächlich ift die Liebe von der gött- 
lichen Liebe des Dante, von der phantaftifhen Zärtlichkeit des 
Petrarca häufig zu finnlih obfeonen Gefhichten und lächerlichen 
Kollifionen heruntergefunten, während die Heldenfhaft und Tas 
pferkeit bis zu einer Spige heraufgefhraubt erfcheint, auf welder 
fie nicht mehr zu einem gläubigen Erftaunen, fondern nur zu 
einem Lächeln über die Kabelhaftigkeit der Thaten erregt. Bei 
der Gleihgültigkeit aber, in Rüdfiht auf die Art und Weife, 
wie die Situationen zu Stande kommen, wunderbare Verzwei— 
gungen und Konflikte herbeiführen, angefangen, abgebrochen, 
wieder verflochten, durchfchnitten und endlich überraſchend gelöft 
werden, fo wie bei der komiſchen Behandlung der Ritterlichkeit, 
weiß dennod Arioſto das Edle und Große, das in der Ritter- 
fhaft, dem Muth, der Liebe, Ehre und Tapferkeit liegt, ganz 
ebenfo zu fichern und herauszuheben, als er andere Leidenſchaf— 
ten, Verſchmitzheit, Lift, Geiftesgegenwart und fo vieles Son- 
flige noch) treffend zu ſchildern verſteht. 

ß. Wenn fih nun Ariofto mehr gegen das Mährchen— 
bafte der Abentheuerlichkeit hinmwendet, fo bildet Cervantes da= 
gegen das Romanhafte aus. In feinem Don Quirote ift 
e8 eine edle Natur, bei der das Kittertbum zur Verrücktheit 
wird, indem wir die Abentheuerlichkeit deffelben mitten in den 
feften, beftimmten Zuftand einer ihren äußeren Berhältniffen nad) 
genau gefchilderten Wirklichkeit bincingefegt finden. Dieß giebt 
den komiſchen Widerfpruh einer verfländigen, durch ſich felbft 
geordneten Welt und eines ifolirten Gemüthes, das fich diefe 
Drdnung und Fefligkeit erft durch ſich und das Ritterthum, durch 
das fie nur umgeftürzt werden könnte, erfhaffen will. Diefer 
komiſchen Verirrung zum Trog ift aber im Don Quirote ganz 
das erhalten, was wir vorhin bei Shakeſpeare rühmten. Auch 
Cervantes hat feinen Helden zu einer urfprünglid edlen, mit 
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vielfeitigen Geiftesgaben ausgeftatteten Natur gemacht, die ung 
immer zugleich wahrhaft intereffirt. Don Quirote ift ein in der 
Verrücktheit feiner felbft und feiner Sache vollkommen ficheres 
Gemüth, oder vielmehr ift nur dieß die Verrüdtheit, daß er feis 
ner und feiner Sache fo ficher ift und bleibt. Ohne diefe res 
flerionslofe Ruhe in Rüdfiht auf den Inhalt und Erfolg ſei— 
ner Handlungen wäre er nicht Acht romantifch, und diefe Selbft- 
gewißheit, in Anfehung des Subftantiellen feiner Gefinnung, ift 
durchaus groß und genial mit den fhonften Charakterzügen ge- 
fhmüdt. Ebenſo ift das ganze Werk einer Seits eine Verfpot- 
tung des romantifhen Ritterthums, duch und durd eine wahr- 
hafte Ironie, während bei Arioſto die Ybentheuerlichkeit gleich— 
fam nur ein leihtfertiger Spaß bleibt; anderer Seite aber wer 
den die Begebenheiten Don Quixote's nur der Faden, auf dem 
fi) aufs Lieblihfte eine Reihe ächt romantifher Novellen hin 
fhlingt, um das in feinem wahren Werth erhalten zu zeigen, 
was der übrige Theil des Romans Fomifch aufloft. 

y- Aehnlich, wie wir hier das Ritterthum, felbft in feinen 
wichtigften Intereffen, zur Komik umſchlagen fehen, ftellt nun 
auch Shakefpeare entweder neben feine feften individuellen Cha— 
raktere und tragifhen Situationen und Konflifte komiſche Figu— 
ren und Scenen, oder hebt jene Charaktere durch einen tiefen - 
Humor über fi felbft und ihre ſchroffen, beſchränkten und fal= 
{chen Zwede hinaus. Falſtaff 3. B., der Narr im Lear, die Muft- 
kantenfcene in Julia und Romeo find von der erfien, Richard 
der Dritte von der zweiten Art. — 

c) An diefe Auflofung des Romantifchen, feiner bisherigen 
Geftalt nad, fchlieft fih drittens endlih das Romanhafte, 
im modernen Sinne des Wortes, dem der Zeit nad) die Nit- 
ter= und Schäferromane vorangehen. — Die Romanhafte ift 
das wieder zum Ernfte, zu einem wirklidien Gehalte gewordene 
Ritterthum. Die Zufälligkeit des äußerlihen Dafeyns hat fid) 
verwandelt in eine fefle, fihere Ordnung der bürgerlichen Gefell- 
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ſchaft und des Staats, fo daß jest Polizei, Gerichte, das Heer, 
die Staatsregierung an die Stelle der dhimärifhen Zwecke tre— 
ten, die der Ritter fi) machte. Dadurch verändert ſich aud die 
KRitterlichkeit der in neueren Romanen agirenden Helden. Sie 
ftehn als Individuen mit ihren fubjekftiven Zweden der Liebe, 
Ehre, Ehrfucht oder mit ihren Idealen der Weltverbefferung 
diefer beftehenden Ordnung und Proſa der Wirklichfeit gegen- 
über, die ihnen von allen Seiten Schwierigkeiten in den Weg 
legt. Da fchrauben ſich nun die fubjeftiven Wünſche und For— 
derungen in diefem Gegenfage in’s Unermeflihe in die Höhe; 
denn jeder findet vor ſich eine bezauberte, für ihn ganz ungehö— 
tige Welt, die er befämpfen muß, weil fle ſich gegen ihn fperrt, 
und in ihrer ſpröden Feſtigkeit feinen Leidenfchaften nicht nach— 
giebt, fondern den Willen eines Vaters, einer Tante, bürger= 
liche Verhältniffe u. f. f. als ein Hinderniß vorſchiebt. Befonders 
find Jünglinge diefe neuen Ritter, die ſich dur den Weltlauf, 
der fich flatt ihrer Ideale realifirt, durchfchlagen müffen, und es 
nun für ein Unglüd halten, daß es überhaupt Familie, bürger- 
liche Gefellfehaft, Staat, Geſetze, Berufsgefhäfte u. f. f. giebt, 
weil diefe fubftantiellen Lebensbeziehungen fich mit ihren Schrane 
fen graufam den Jdealen und dem unendlichen Rechte des Her- 
zens entgegenfegen. Nun gilt es, ein Loch in diefe Ordnung 
der Dinge hineinzuftoßen, die Welt zu verändern, zu verbeffern, 
oder ihr zum Zroß ſich wenigftens einen Himmel auf Erden 
herauszufchneiden, das Mädchen, wie es feyn foll, fich zu fuchen, 
es zu finden, und es nun den fchlimmen Verwandten oder fon= 
fligen Mißverhältniffen abzugewinnen, abzuerobern und abzu= 
trogen. Diefe Kämpfe nun aber find in der modernen Welt 
nichts Weiteres, als die Lchrjahre, die Erziehung des. Indivi- 
duums an der vorhandenen Wirklichkeit, und erhalten dadurch 
ihren wahren Sinn. Denn das Ende folder Lehrjahre beftcht 
darin, daß fid das Subjekt die Hörner abläuft, mit feinem 
Wünfhen und Meinen ſich in die befichenden Verhältniffe und 
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die Vernünftigkeit derſelben hineinbildet, in die Verkettung der 
Welt eintritt, und in ihr ſich einen angemeſſenen Standpunkt 
erwirbt. Mag einer auch noch fo viel ſich mit der Welt her⸗ 
umgezantt haben, umhergefhoben worden feyn, zulegt bekömmt 
er meiftens doc fein Mädchen und irgend eine Stellung, heira= 
thet, und wird ein Philifter fo gut wie die Anderen auch; die 
Frau flieht der Haushaltung vor, Kinder bleiben nit aus, das 
angebetete Weib, das erft die Einzige, ein Engel war, nimmt 
fi) ohngefähr ebenfo aus wie alle Anderen, das Amt giebt Ar= 
beit und Verdrüflichkeiten, die Ehe Haustreuz, und fo iſt der 
ganze Kagenjammer der Uebrigen da. — Wir fehen hier den 
gleihen Charakter der Abentheuerlichkeit, nur daß dicfelbe ihre 
rechte Bedeutung findet, und das Phantaſtiſche daran die nö— 
thige Korrettion erfahren muß. 


3. Die Auflofung Her ramantifıchen Kunſtform. 


Das Lebte, was wir jest noch näher feftzuftellen haben, ift 
der Punkt, auf welhem das Romantifhe, da es an ſich fehon 
das Princip der Yuflöfung des klaſſiſchen Ideals ift, diefe Auf— 
löfung nun in der That als Auflöſung Klar heraustreten läßt. 

Hier kommt nun vor Allem fogleidh die vollendete Zufäl- 
ligteit und eußerlichkeit des Stoffs in Betracht, welden die 
Kunftthätigkeit ergreift und gefaltet. In der Plaftit des Klafs 
ſiſchen ift das fubjektive Innere fo auf das Aeußere bezogen, 
daß dieſes Yeufere die eigene Geftalt des Innern ſelbſt, und 
nicht aus demfelben felbfiftändig entlaffen if. Im Romantifhen 
dagegen, wo die Innigkeit ſich im fich zurüdzieht, erhält der ge— 
fammte Inhalt der äußeren Welt die Freiheit, ſich für ſich 
zu ergehn, und ſich feiner Eigenthümlichkeit und Partikularität 
nad) zu erhalten. Umgekehrt, wenn die fubjektive Innigkeit des 
Gemüths das wefentlihe Moment für die Darftellung wird, ift 
es von gleicher Zufälligkeit, in welchen beflimmten Inhalt der 
äußeren Wirklichkeit und der geifligen Welt fih das Gemüth 
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bineinlebt. Das romantifhe Innere Tann fi deshalb an al- 
len Umftänden zeigen, in taufend und aber taufend Lagen, 
Zuftänden, Verhältniffen, Irrungen uud Verwirrungen, Kon= 
flitten und Befriedigungen umbherwerfen, denn es ift nur feine 
fubjettive Oeftaltung an ihm felbfi, die Aeußerung und Auf- 
nahmsweife des Gemüths, nicht aber ein objektiver an und für 
fid gültiger Gehalt, was gefuht wird und gelten fol. In den 
Darftellungen der romantifhen Kunft hat daher alles Plag, alle 
Lebensfphären und Erfdeinungen, das Größte und Kleinfte, 
Höchſte und Geringfte, das Sittlihe, Unfittlihe und Böfe, und 
befonders hauft ſich die Kunft, je mehr fie ſich verweltlicht, mehr 
und mehr in die Endlichfeiten der Welt ein, nimmt mit ihnen 
vorlieb, gewährt ihnen vollfommene Gültigkeit, und dem Künft- 
ler ift wohl in ihnen, wenn er fie darftellt wie fie find. So 
fehn wir 3. B. in Shafefpeare, weil bei ihm die Handlungen 
überhaupt in ihren endlichften Zufammenhang auslaufen, ſich in 
einen Kreis von Zufälligkeiten hinein vereinzeln und zerſtreuen, 
und alle Zuflände ihr Gelten haben, neben den höchſten Regio- 
nen und wichtigſten Intereſſen ebenfo die Unbedeutendften und 
Nebenſächlichſten; wie in Hamlet neben dem Königshofe die 
Schildwachen; in Julia und Romeo das Hausgefinde; in ande— 
ren Stüden auferdem Narren, NRüpel und allerhand Gemein 
heiten des täglichen Lebens, Kneipen, Fuhrleute, Nachttöpfe und 
Flöhe, ganz ebenfo wie in dem religiöfen Kreife der romanti= 
fen Kunft bei der Geburt Ehrifti und Anbetung der Könige 
Ochs und Efel, die Krippe und das Stroh nicht fehlen dürfen. 
Und fo geht es durd alles hindurch, auf daß aud in der Kunft 
das Wort erfüllt fey, die da niedrig find, follen erhöht werden. 

Innerhalb diefer Zufälligteit der Gegenftände, welche Theils 
zwar als bloße Umgebung für einen in ſich felbft gewichtigeren 
Anhalt, Theils aber auch felbfiftändig zur Darftellung kommen, 
ehrt fi) das Zerfallen der romantifchen Kunft heraus, das 
wir oben bercits berührt haben. Auf die eine Seite nämlidy ftellt 
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fih die reale Wirklichkeit in ihrer, vom Standpunkt des Ideals 
aus betradhtet, profaifhen Objektivität, der Inhalt des 
gewöhnlichen täglihen Lebens, das nicht in*feiner Subftanz, in 
welder es Sittlihes und Göttliches enthält, aufgefaßt wird, ſon— 
dern im feiner Veränderlichkeit und endlihen Vergänglichkeit. 
Anderer Seits ift e8 die Subjektivität, welde mit ihrer 
Empfindung und Anfiht, mit dem Recht und der Macht ihres 
Witzes fih zum Meifter der gefammten Wirklichkeit zu erheben 
weiß, nichts in feinem gewohnten Zufammenhange und feiner 
Geltung läßt, die es für das gewöhnliche Bewußtfeyn hat, und 
fi) nur befriedigt, infofern alles, was in dieß Bereich hinein- 
gezogen wird, ſich dur die Geflalt und Stellung, welde die 
fubjettive Meinung, Laune, Genialität ihm giebt, in fi) felbft 
als auflösbar und für die Anfhauung und Empfindung aufge- 
löft erweift. — 

Mir haben deshalb in diefer Beziehung erftens von dem 
Princip jener mannigfaltigen Kunftwerke zu fprechen, deren Dar- 
fiellungsweife der gemeinen Gegenwart und außerliden Realität 
fi) dem nähert, was wir Nahahmung der Natur zu nennen 
gewohnt find; 

zweitens, von dem fubjeftiven Humor, der in der mo= 
dernen Kunft eine große Rolle fpielt, und befonders bei vielen 
Dichtern den Grund- Typus ihrer Werke abgiebt. 

Drittens bleibt uns zum Schluß nur noch übrig, den 
Standpunkt anzudeuten, von weldem aus die Kunft fi) noch 
heutigen Tages zu bethätigen im Stande ifl. 


a. Die fubjettive Kunftnahbahmung des Vorhan— 
denen. 

Der Kreis der Gegenftände, welche diefe Sphäre umfaffen 
kann, erweitert fich in's Unbegrenzte, da ſich die Kunft nicht das 
in fid) felbft Rothwendige, deffen Bezirk in fi) abgefchloffen ift, 
fondern die zufällige Wirklicgkeit in deren fchrankenlofen Modi: 
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fitation von Geftalten und Berhältniffen, die Natur und deren 
buntes Spiel vereinzelter Gebilde, das tägliche Thun und Trei= 
ben des Menfchen in feiner Naturbedürftigkeit und behaglichen 
Befriedigung, in feinen zufälligen Gewohnheiten, Lagen, Thä= 
tigteiten des Familienlebens, der bürgerlihen Gefhäfte, über- 
haupt aber das unberedhenbar Wechſelnde in der äußeren Ge= 
genftändlichteit zum Inhalt nimmt. Dadurch wird die Kunft 
nit nur, wie es das Romantifche mehr oder weniger überall 
ift, porträtartig, fondern, fie löſt ſich vollftändig in die Darftel- 
lung von Porträts auf, es fey in der Plaftit, der Malerei oder 
in den Schilderungen der Poeſie, und kehrt zur Nachahmung 
der Natur, zur abfichtlihen Annäherung nämlich an die Zufäl- 
ligeit des unmittelbaren, für fi) genommen, unſchönen und 
profaifhen Dafeyns zurüd. — Es liegt deshalb die Frage nahe, 
ob denn dergleihen Produktionen überhaupt noch Kunftwerke zu 
nennen feyen. Wenn wir dabei den Begriff eigentliher Kunft- 
werte im Sinne des deals vor Augen haben, bei denen es 
fih einer Seits um einen in ſich felbft nicht zufälligen und vor— 
übergehenden Inhalt, anderer Seits auf die foldem Gehalt 
ſchlechthin entſprechende Geftaltungsweife handelt, fo müffen die 
Produkte unferer gegenwärtigen Stufe im Angeſichte folder 
Werte allerdings zu kurz kommen. Dagegen hat die Kunft 
noch ein anderes Moment, das hier befonders von wefentlicher 
Wichtigkeit wird; die fubjektive Auffaffung und Ausführung des 
Kunftwerts, die Seite des individuellen Talents, weldes dem 
in ſich fubftantiellen Leben der Natur, fo wie den Geftaltungen 
des Geiftes auch noch in den äußerſten Enden der Zufälligkeit, 
zu denen dafjelbe ausläuft, treu zu bleiben, und das für fi) 
Bedeutungslofe felber durch dieſe Wahrheit, wie durdy die be= 
wundrungswürdigfte Geſchicklichkeit der Darftellung bedeutend zu 
maden weiß. Hierzu kommt denn noch die jubjektive Lebendig- 
feit, mit welder der Künftler fi) mit feinem Geifte und Ges 
müth ganz in das Dafeyn foldher Gegenflände, ihrer ganzen in: 
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neren und Äußeren Geftalt und Erſcheinung nad, einlebt, und 
fie in dieſer Beſeelung für die Anfchauung herausftellt. Nach 
diefen Seiten hin dürfen wir den Erzeugniffen diefes Kreifes 
den Namen von Kunftwerken nicht vorenthalten. 

Was nun das Nähere angeht, fo find es unter den befon- 
deren Künften hauptfächlich die Poeſie und Malerei, welche fi 
auch auf folde Gegenftände hingewendet haben. Denn einer 
Seits ift es das in fich felbft Partitulare, das den Inhalt ab- 
giebt, anderer Seits die zufällige, doch in ihrem Kreife ächte 
Eigenthümlichkeit der äußeren Erfheinung, welde hier die Form 
der Darftcllung werden fol. Weder die Architektur noch die 
Skulptur und Muſik eignen fih für die Erfüllung einer folchen 
Aufgabe. 

a. In der Poeſie ift es das gemeine häusliche Leben, das 
die Rechtſchaffenheit, Welttlugheit und Moral des Tages zu 
feiner Subftanz hat, in gewöhnlichen bürgerlihen Verwidelun- 
gen, in Scenen und Figuren aus den mittleren und niederen 
Ständen dargeftellt. Bei den Franzoſen hat befonders Diderot 
in diefem Sinne auf Natürlichkeit und Nachahmung des Vor—⸗ 
handenen gedrungen. Unter uns Deutfchen waren es dagegen 
Goethe und Schiller, weldhe in höherem Sinne in ihrer Jugend 
einen ähnlihen Weg einfchlugen, doc innerhalb diefer lebendi= 
gen Natürlichkeit und Partikularität nad tieferem Gehalte und 
wefentlichen intereffereihen Konflikten fuchten, während dann be= 
fonders Kogebue und Jffland, der Eine mit oberflächlicher Raſch— 
heit der Auffaſſung und Produktion, der Andere mit ernfihafte 
rer Genauigkeit und fpießbürgerliher Moralität, das Tagesleben 
ihrer Zeit in den profaifchen engeren Beziehungen, mit wenig 
Sinn für eigentlihe Poeſie, abkonterfeiten. Weberhaupt aber 
bat unfere Kunft am liebften, wenn auch am fpäteften, diefen 
Ton aufgenommen, und eine Birtuofität darin erreidht. Denn 
lange Zeit hindurch war die Kunft uns mehr oder weniger et= 
was Fremdes, Empfangenes, nicht aus uns felbft Hervorgeganger 
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nes, In diefer Wendung nun auf die vorliegende Wirklichkeit 
liegt das Bedürfniß, daß der Stoff für die Kunſt immanent, 
heimiſch, das nationale Leben des Dichters und des Publikums 
ſey. Auf dieſen Punkt der Aneignung der Kunſt, die ſchlechthin 
dem Inhalt und der Darſtellung nach das Unſrige, und ſelbſt 
mit Aufopferung der Schönheit und Idealität, bei uns zu Hauſe 
ſeyn ſollte, iſt der Trieb, der zu ſolchen Darſtellungen führte, 
losgegangen. Andere Völker haben ſolche Kreiſe mehr verſchmäht, 
oder kommen auch jetzt verſt zu dem regeren Intereſſe für ders 
gleichen Stoffe des täglichen und alltäglichen Daſeyns. 

ß- Wollen wir ung jedoch das Bewunderungswürdigſte vor 
die Anfchauung bringen, was in diefer Beziehung kann geleiftet 
werden, fo müffen wir auf die Genremalerei der fpäteren Hol- 
länder fehen. Was in ihr, dem allgemeinen Geifte nad, die 
fubttantielle Grundlage fey, aus welder fie hervorgegangen ift, 
babe ich bereits im erften Theile bei der Betrachtung des deals 
als ſolchen (Erſter Band S. 217) berührt. Die Befriedigung 
an der Gegenwart des Lebens, auch im Gewöhnlichften und 
Kleinften, fließt bei ihnen daraus ber, daf fie fi), was ande— 
ren Völkern die Natur unmittelbarer bietet, durch ſchwere Käm— 
pfe und fauren Fleiß erarbeiten müffen, und bei beſchränktem 
Lokal in der Sorge und der Werthſchätzung des Geringfügigften 
groß geworden find. Anderer Seits find fie cin Volt von Fi— 
fern, Schiffern, Bürgern, Bauern, und dadurd Frhon auf den 
Werth des im Größten und Kleinften Nöthigen und Nüslichen, 
das fic ſich mit emfigfter Betriebfamkeit zu verſchaffen wiffen, 
von Haufe aus angewiefen. Ihrer Religion nad waren die 
Holländer, was eine wichtige Seite ausmacht, Nroteftanten, und 
dem Proteftantismus allein kommt es zu, fih aud ganz in die 
Profa des Lebens einzuniften, und fie für fih, unabhängig von 
religiöfen Beziehungen, vollftändig gelten und fih in unbefchränt- 
ter Freiheit ausbilden zu laffen. Keinem anderen Volke wäre es 
unter anderen Verhältniffen eingefallen, Gegenflände, wie die 
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bolländifche Malerei fie uns vor Augen bringt, zum vornehime 
lihften Inhalt von Kunfiwerten zu maden. In allen diefen. 
Intereffen aber haben die Holländer nicht etwa in der Noth und 
Armfeligkeit des Dafeyns und Unterdrüdung des Geiftes gelebt, 
fondern fie haben ſich ihre Kirche felber reformirt, den religio- 
fen Despotismus ebenfo wie die fpanifhe weltlihde Macht und 
Grandezza befiegt, und find durch ihre Thätigkeit, ihren Fleiß, 
ihre Tapferkeit und Sparſamkeit im Gefühle einer felbfterwor- 
benen Freiheit zu Wohlftand, Behäbigkeit, Rechtlichkeit, Muth, 
Fröhlichkeit, und felbft zum Uebermuth des heiteren täglichen 
Dafeyns gekommen. Dieß ift die Rechtfertigung für die Wahl 
ihrer Kunftgegenftände. 

Einen tieferen Sinn, der auf einen in ſich felbft wahrhaf- 
ten Gehalt geht, Tonnen dergleihen Gegenftände nicht befriedi- 
gen; wird aber auch Gemüth und Gedanke nicht zufrieden ge- 
ftellt, fo verföhnt doch die nähere Anfhauung damit. Denn die 
Kunft des Malens und des Malers ift es, von der wir follen 
erfreut und hingeriffen werden, Und in der That, wenn man 
wiffen will was malen ift, fo muß man diefe Bilden anfehn, 
um von diefem oder jenem Meifter zu fagen: Der kann malen. 
Es kommt deshalb dem Künftler bei feiner Produktion aud) gar 
nicht etwa darauf an, uns durd das Kunftwerk eine Vorftelung 
von dem Gegenflande, den er uns vorführt, zu geben. Bon 
Trauben, Blumen, Hirfhen, Bäumen, Sandufern, vom Meer, 
der Sonne, dem Himmel, dem Putz und Schmud der Geräth- 
(haften des täglichen Lebens, von Pferden, Kriegern, Bauern, 
vom Rauden, Zahnausziehn, von häuslihen Scenen der ver= 
fehiedenften Art haben wir im Voraus ſchon die vollftändigfte 
Anſchauung; dergleichen giebt c8 in der Natur genug. Was 
ung reizen foll ift nicht der Inhalt und feine Realität, fondern 
das in Rückſicht auf den Gegenftand ganz intereffelofe Scheinen. 
Bom Schönen wird gleihfam das Scheinen als foldes für ſich 
firirt, und die Kunft ift die Meifterfhaft in Darſtellung aller 
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Geheimniffe des ſich in fich vertiefenden Scheinens der äußeren 
Erſcheinungen. Befonders befteht die Kunft darin, der vorhans 
denen Welt in ihrer partitulären und doch mit den allgemeinen 
Geſetzen des Scheinens zufammenftimmenden Lebendigkeit mit 
einem feinen Sinn die momentanen, durchaus wandelbaren 
Züge ihres Dafeyns abzulaufhen, und das Flüchtigſte treu und 
wahr feftzuhalten. Ein Baum, eine Landfchaft iſt ſchon etwas 
für ſich Tefles und Bleibendes. Doch das Blinken des Metalle, 
den Schimmer einer beleuchteten Traube, einen fehwindenden 
Blick des Mondes, der Sonne, ein Lächeln, den Ausdrud fchnell 
vorübereilender Gemüthsaffekte, Tomifche Bewegungen, Stel- 
lungen, Mienen, dieß Vergänglichfie, Worübereilendfte zu er— 
greifen, und in feiner vollften Lebendigkeit für die Anſchauung 
dauernd zu machen, ift die ſchwere Aufgabe diefer Kunſtſtufe. 
Wenn die klaſſiſche Kunft in ihrem Ideal weientlih nur das 
Subftantielle geftaltet, fo wird uns hier die wandelnde Natur 
in ihren fliehenden Yeußerungen, ein Strömen des Waffers, ein 
Mafferfall, fehäumende Meereswogen, ein Stillleben mit dem 
. zufälligen Bligen der Gläfer, Zeller u. f. f., die Aufengeftalt 
der geiftigen Wirklichkeit in den befonderften Situationen, eine 
Frau, die beim Licht eine Nadel einfädelt, ein Halt von Räu— 
bern in zufälliger Bewegung, das Augenblidlichfte einer Ge— 
behrde, die ſich ſchnell wieder verzieht, das Lachen und Grinfen 
eines Bauern, worin Oſtade, Teniers, Steen Meifter find, ge= 
feffelt und zur Anſchauung gebradt. Es ift ein Triumph der 
Kunft über die Vergänglichteit, in weldem das Subftantielle 
gleichfam betrogen wird um feine Macht über das Zufällige 
und Flüchtige. 

Wie nun hier das Scheinen als foldhes der Gegenſtände 
den eigentlichen Inhalt hergiebt, fo geht die Kunft, indem fie 
den vorübereilenden Schein ſtatariſch macht, noch weiter. Ab=- 
gefehen namlid von den Gegenftänden werden auch die Mittel 
der Darftellung für fh felber Zweck, fo dag ſich die fubjektive 
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Geſchicklichkeit und Anwendung der Kunftmittel zum objektiven 
‚Gegenftande der Kunſtwerke heraufhebt. Schon die alten Nie— 
derländer haben das Phyſikaliſche der Farben auf’s grümdlichfte 
ftudirt; van Eyck, Hemling, Schoreel wuften den Glanz des 
Goldes, Silbers, das Leuchten der Edelfteine, Seide, Sammet, 
Pelzwerk u. f. f. auf’s täufchendfte nachzubilden. Diefe Mei— 
ſterſchaft nun, durch die Magie der Farbe und die Geheimniffe 
ihres Zaubers die frappanteſten Effekte zu Stande zu brin— 
gen, giebt ſich jetzt eine ſelbſtſtändige Gültigkeit. Wie der 
Geiſt denkend, begreifend die Welt in Vorſtellungen und Ge— 
danken ſich reproducirt, fo wird die Hauptſache jest, unabhän— 
gig von dem Gegenſtande ſelbſt, das ſubjektive Wiederſchaffen 
der Aeußerlichkeit im ſinnlichen Elemente der Farben und Be— 
leuchtung. Es iſt dieß gleichſam eine objektive Muſik, ein Tö— 
nen in Farben. Wenn nämlich in der Muſik der einzelne 
Ton für ſich nichts iſt, ſondern nur in ſeinem Berhältniß zu 
anderen, in ſeinem Entgegenſetzen, Zuſammenſtimmen, Ueberge— 
hen und Verſchmelzen Wirkung hervorbringt, ſo iſt es mit der 
Farbe hier daſſelbe. Betrachten wir den Farbenſchein, der wie 
Gold glänzt, wie beſchienene Treſſen glitzert, in der Nähe, ſo ſe— 
hen wir nur etwa weißliche, gelbliche Striche, Punkte, gefärbte 
Flächen; die einzelne Farbe als ſolche hat nicht dieſen Glanz, 
den fie hervorbringt; die Zuſammenſtellung erſt macht dieß Blin- 
tern und Glinzern. Nehmen wir z. B. Terburg’s Atlas, fo ift 
jeder Fled der Farbe für fi ein mattes Grau, mehr oder we— 
niger weißlih, bläulich, gelblih, aber in einiger Entfernung 
durch die Stellung zum Andern, kommt der ſchöne, milde Glanz. 
hervor, der dem wirklichen Atlas eigen ifl. Und fo geht es mit 
Sammet, Spiel des Lichtes, Duft der Wolken, überhaupt mit 
allem, was dargeftellt wird. Es ift nicht der Nefler des Ge⸗ 
müths, der fih an den Gegenfländen, wie dieß bei Landfchaften 
3. B. häufig der Fall iſt, darflellen will, fondern es ift die ganz 
fubjettive Geſchicklichteit, welche ſich auf diefe objektive Weife 
XI ® 
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als die Geſchicklichkeit der Mittel felbft, in ihrer Lebendigkeit 
und Wirkung durch fich felber eine Gegenfländlichkeit erzeugen 
zu tönnen, fund thut. | 

y. Dadurd wendet fih nun aber das Intereſſe für die 
dargeftellten Objekte dazu um, daß es die blanke Subjektivität 
des Künftlers felber ift, die fid) zw zeigen gedenft, und der es 
deshalb nicht auf die Geſtaltung eines für ſich fertigen und auf 
ſich felbft beruhenden Werkes antommt, fondern auf eine Pro— 
duktion, in weldyer das ‚hervorbringende Subjettnur fi felber 
zu fehen giebt. Infofern dieſe Subjektivität nicht mehr die 
äußeren Darftellungsmittel, fondern den Inhalt felbft angeht, 
wird die Kunft dadurd zur Kunft der Laune und des Humors 


b. Der fubjettive Humor. 


Im Humor ift es die Perfon des Künftlers, die fich felbft 
ihren partitulären wie ihren tieferen Seiten nad producirt, fp 
daß es ſich dabei wefentlid um den geiftigen Werth diefer 
Nerfonlichkeit Handelt. 

a. Da fih nun der Humor nicht die Aufgabe flellt, einen 
Inhalt feiner wefentlihen Natur gemäß fi objektiv entfalten 
und ausgeftalten zu laffen, und ihn in diefer Entwidelung aus ſich 
felbft Fünftlerifch zu gliedern und abzurunden, fondern der Künft- 
ler felber es ift, der in den Stoff hereintritt, fo befteht feine 
Hauptthätigkeit darin, Alles, was ſich objektiv machen und eine 
fefte Geftalt der Wirklichkeit gewinnen will, oder in der Außen 
welt zu baben fcheint, durd die Macht fubjektiver Einfälle, 
Sedantenblige, frappanter Auffaffungsweifen, in fi zerfallen zu 
laffen und aufzulöfen. Dadurch ift jede Selbfiftändigteit eines 
objektiven Inhalts und der in ſich feſte durch die Sache gege— 
bene Zufammenhang der Geflalt in fi) vernichtet, und die 
Darftellung nur ein Spiel mit den Gegenftänden, ein Verrük— 
ten und Verkehren des Stoffs, fo wie ein Herüber- und Hin- 
überfchmweifen, ein Kreuz und Querfahren fubjektiver Yeußerun- 
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gen, Anſichten und Benehmungen, durch welche der Autor fi 
ſelbſt wie feine Gegenſtände preis giebt. 

ß. Die natürlide Täufhung hiebei ift, es fey ganz leicht, 
über fich felbft und das Vorhandene Schwänke und Wise zu machen, 
und fo wird denn häufig nach der Form des Humoriſtiſchen ge= 
griffen, aber es geſchieht auch eben fo häufig, daß der Humor 
platt wird, wenn ſich das Subjekt in dem Zufall feiner Ein— 
fälle und Späfe gehn läßt, die lofe aneinandergereiht in’s Am- 
befiimmte ausfhweifen, und das Heterogenfte oft mit abfichtlicher 
Bizarrerie verfnüpfen. Einige Nationen find gegen ſolche Art 
des Humors nachgiebiger, andere firenger. Bei den Franzoſen 
madt das Humoriftifche im Allgemeinen wenig Glück, bei ung 
mehr, und wir find toleranter gegen Abirrungen. So if 5.8. 
Dean Paul bei uns ein beliebter Humorift, und doch ifi er ge— 
rade vor allen Andern auffallend in dem baroden Zuſammen— 
bringen des objektiv Entfernteften, und dem tunterbunteften 
Durdeinanderwürfeln von Gegenftänden, deren Beziehung ct= 
was durchaus Subjektives ift. Die Gefhichte, der Inhalt 
und Gang der Begebenheiten ift in feinen Romanen das am 
wenigften Intereffante. Die Hauptfahe bleiben die Hin- und 
Herzüge des Humors, der jeden Inhalt nur gebraucht, um fei- 
nen fubjeftiven Wis daran geltend zu machen. In diefem Be- 
ziehn und Berketten des aus allen Weltgegenden und Gebieten 
der Wirklichkeit zufammengerafften Stoffs kehrt das Humorifti= 
fhe gleihfam zurüd zum Symbolifhen, wo Bedeutung und 
GSeftalt gleichfalls auseinander liegen, nur daß es jegt die bloße 
Subjektivität des Dichters ift, welche über den Stoff wie über 
die Bedeutung gebietet, und fie in fremdartiger Ordnung an— 
einanderreihbt. Sold eine Reihe von Einfällen ermüdet aber 
bald, befonders wenn c8 uns zugemuthet wird, ung mit unferer 
Vorftellung in die oft kaum errathbaren Kombinationen einzu= 
leben, welche dem Dichter zufällig vorgefchwebt haben. Befon- 
ders bei Jean Paul tödtet eine Metapher, ein Wit, ein Spaß, 
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ein Vergleich den andern, man ficht nichts werden, alles nur 
verpuffen. Was fi aber auflofen foll, muß fi) vorher entfals 
tet und vorbereitet haben. Nach der anderen Seite ftreift der 
Humor, wenn das Subjett in fi ohne Kern und Halt eines 
von wahrhafter Objektivität erfüllten Gemüthes ift, gern in das 
Sentimentale und Empfindfame herüber, wovon Jean Paul 
gleichfalls ein Beifpiel Liefert. 

y. Zum wahren Humor, der ſich von diefen Yuswüchfen 
entfernt halten will, gehört deshalb viel Tiefe und Reichthum des 
Geiftes, um das nur ſubjektiv Scheinende als wirklich ausdruds- 
voll herauszuheben, und aus feiner Zufälligkeit felbft, aus blos 
fen Einfällen, das Subftantielle hervorgehen zu laffen. Das 
Sichnachgeben des Dichters im Verlauf feiner Yeußerungen muß, 
wie bei Sterne und Hippel, ein ganz unbefangenes, leichtes, 
unfdeinbares Fortſchlendern ſeyn, das in feiner Unbedeutenheit 
gerade den höchſten Begriff von Tiefe giebt, und da es eben 
Einzelnheiten find, die ordnungslos emporfprudeln, muß der in- 
nere Zufammenhang um fo tiefer liegen, und in dem Berein- 
zelten als foldyen den Lichtpuntt des Geiftes hervortreiben. 

Hiermit find wir bei dem Schluffe der romantifhen Kunſt 
angelangt, bei dem Standpunkte der neucften Zeit, deren Ei- 
genthümlichfeit wir darin finden können, daß die Subjettivität 
des Künftlers über ihrem Stoffe und ihrer Production fteht, 
indem fie nicht mehr von den gegebenen Bedingungen eines an 
ſich ſelbſt ſchon beflimmten Kreifes des Inhalts wie der Form 
beherefcht ift, fondern fowohl den Inhalt als die Geftaltungs- 
weife deffelben ganz in ihrer Gewalt und Wahl behält. 


c. Das Ende der romantifhen Kunftform. 


Die Kunft, wie fie bisher der Gegenftand unfrer Betradh- 
tungen war, hatte die Einheit von Bedeutung und Geſtalt und 
ebenfo die Einheit der Subjektivität des Künftlers mit feinem 
Gehalt und Werk zu ihrer Grundlage. Näher war es die be= 
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flimmte Art diefer Einigung, welche für den Inhalt und deffen 
entfprechende Darftellung die fubftantielle, alle Gebilde durch— 
dringende Norm abgab. 

In dieſer Beziehung fanden wir, beim Veginn der Kunſt, 
im Orient den Geiſt noch nicht für ſich ſelber frei; er ſuchte 
das für ihn Abſolute noch im Natürlichen, und faßte deshalb 
das Natürliche als an ſich ſelber göttlich auf. Weiterhin 
ſtellte die Anſchauung der klaſſiſchen Kunſt die griechiſchen Göt- 
ter als unbefangene, begeiſtete, doch ebenſo weſentlich noch von 
der menſchlichen Naturgeſtalt, als von einem affirmativen Mo— 
mente behaftete Individuen dar, und die romantiſche Kunſt erſt 
vertiefte den Geiſt in ſeine eigene Innigkeit, gegen welche nun 
das Fleiſch, die äußere Realität und Weltlichkeit überhaupt, ob— 
ſchon das Geiſtige und Abſolute nur in dieſem Elemente zu er— 
ſcheinen hatte, zunächſt als Nichtiges geſetzt war, doch zuletzt ſich 
mehr und mehr wieder in poſitiver Weiſe Geltung zu verſchaf⸗ 
fen wußte. 

a. Dieſe Weltayſchauungsweiſen machen die Religion, den 
fubftantiellen Geift der Völker und Zeiten aus und ziehn fi) 
wie durch die Kunft, fo auch dur alle übrige Gebiete der je= 
desmaligen lebendigen Gegenwart hindurch. Wie nun jeder 
Menſch in jeder Tpätigkeit, fey fie politifh, religiös, künſtle— 
riſch, wiffenfhaftlih, ein Kind feiner Zeit ift, und den wefent- 
lihen Gehalt und die dadurch nothwendige Geftalt derfelben 
herauszuarbeiten die Aufgabe hat, fo bleibt es auch die Beſtim— 
mung der Kunft, daß fie für den Geiſt eines Volks den fünfte 
Verifch gemäßen Ausdrud finde. So lange nun der Künftler mit 
der Beftimmtheit folcher Weltanfhauung und Religion in un— 
wittelbarer Identität und feftem Glauben verwebt ift, fo lange 
ift eg, ihm auch wahrhafter Ernft mit diefem Inhalt und def- 
fen Darftellung, d. h diefer Inhalt bleibt für ihn das Unend- 
liche und Wahre feines eigenen Bewußtſeyns, ein Gehalt, mit 
dem er feiner innerften Subjektivität nach in urfprünglicher Ein— 
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heit lebt, während die Geftalt, in welcher er denfelben heraus- 
fiellt, für ihn als Künftler die legte, nothwendige, höchſte Art 
ift, ſich das Abfolute und die Seele der Gegenflände überhaupt 
zur Anfhauung zu bringen. Durd die ihm felber immanente 
Subftanz feines Stoffs wird er an die beftimmte Weife der 
Erpofition gebunden. Denn der Stoff, und damit die für den= 
felben gehörige Form, trägt dann der Künftler unmittelbar in 
fi, als das eigentlihe Wefen feines Dafeyns, das er fih nicht 
einbildet, fondern das en felber iſt, und deshalb nur die Arbeit 
bat, dieß wahrhaft Wefentlihe ſich objektiv zu machen, es le— 
bendig aus ſich vorzuftelen und herauszubilden. Nur dann ift 
der Künftler volftändig für feinen Inhalt und für die Darftel- 
lung begeiftert, und feine Erfindungen werden fein Produkt der 
Willkür, fondern entfpringen in ihm, aus ihm, aus diefem fub- 
tantiellen Boden, aus diefem Fond, deffen Inhalt nicht eher 
ruht, bis er durch den Künftler zu einer, feinem Begriff ange- 
meffenen individuellen Geftalt gelangt if. Wenn wir dagegen 
jegt einen griechifcehen Gott, oder als heutige Proteftanten eine 
Maria zum Gegenftande eines Skulpturwerts oder Gemäldes 
machen wollen, fo ift es uns Fein wahrer Ernſt mit foldem 
Stoffe. Der innerfte Glaube ift es, der uns dann abgeht, wenn 
auch der Künftler in Zeiten des noch vollen Glaubens nicht 
eben das zu feyn braudt, was man gemeinhin einen frommen 
Mann nennt; wie denn aud überhaupt die Künftter nicht grade 
jedesmal die Frömmſten gewefen find. Die Forderung ift nur 
die, daß der Inhalt für den Künftler das Subftantielle, die in- 
nerfte Wahrheit feines Bewußtſeyns ausmadhe, und ihm die 
Nothwendigkeit für die Darftellungsweife gebe. Denn der Künft- 
ler ift im feiner Produktion zugleid Naturweien, feine Gefhid- 
lichkeit ein natürlihes Talent, fein Wirken nicht die reine 
Thätigkeit des Begreifens, die ihrem Stoff ganz gegenübertritt, 
und fih in freien Gedanken, im reinen Denken mit demfelben 
eint, fondern als von der Naturfeite noch nicht losgelöſt, uns 
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mittelbar mit dem Gegenflande vereinigt, an ihn glaubend, und 
dem eigenften Selbft nad mit ibm identiih. Dann liegt die 
Subjektivität gänzlid in dem Objekt, das Kunftwerk geht ebenfo 
ganz aus der ungetheilten Innerlichfeit und Kraft des Genies 
hervor, die Produktion ift ferme, unwantend, und die volle 
Intenfität darin zufammengehalten. Dieß ift dag Grundverhält- 
niß dafür, daß die Kunft in ihrer Ganzheit vorhanden ſey. — 

P- Bei der Stellung dagegen, welde wir der Kunft, im 
Berlaufe ihrer Entwidelung, haben anweifen müffen, bat fid 
das ganze Verhältnig durchaus verändert. Die müffen wir je— 
doch als fein bloßes zufälliges Unglück anfchen, von welchem 
die Kunft von Außen her durch die Noth der Zeit, den profai= 
fhen Sinn, den Mangel an Intereffe u. f. f. betroffen wurde, 
fondern es ift die Wirkung und der Fortgang der Kunft felber, 
welche, indem fie den ihr felbft inwohnenden Stoff zur gegen= 
ftändlihen Anfhauung bringt, auf diefen Wege felbft durch je= 
den Fortſchritt einen Beitrag liefert, fich felber von dem darge- 
fiellten Inhalt zu befreien. Was wir als Gegenſtand durch die 
Kunft oder das Denken fo vollftändig vor unferem finnlidhen 
oder geiftigen Auge haben, daf der Gehalt erſchöpft, daß alles 
heraus ift, und nichts Dunkles und Innerliches mehr übrig bleibt, 
daran verſchwindet das abfolute Intereffe. Denn Intereffe fin= 
det nur bei frifcher Thätigkeit flatt. Der Geift arbeitet fih nur 
jo lange in den Gegenftänden herum, fo lange nod ein Gehei— 
mes, Nichtoffenbares darin ift. Dieß ift der all, fo lange der 
Stoff noch identifh mit uns if. Hat nun aber die Kunft die 
wefentlihen Weltanfhauungen, die in ihrem Begriffe liegen, fo 
wie den Kreis des Inhalts, welcher diefen Weltanſchauungen 
angehört, nad) allen Seiten hin offenbar gemacht, fo ift fie die— 
fen jedesmal für ein befonderes Bolt, eine befondere Zeit be— 
fimmten Gehalt los geworden, und das wahrhafte Bedürfnif, 
ihn wieder aufzunehmen, erwacht nur mit dem Bedürfniß ſich 
gegen den bisher allein gültigen Gehalt zu kehren, wie in 
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Griechenland Ariftophanes 3. B. ſich gegen feine Gegenwart und 
Lucian ſich gegen die gefammte griechiſche Vergangenheit erhob, 
und in Italien und Spanien, beim fdeidenden Mittelalter, 
Arioſto und Cervantes fi gegen das Ritterthum zu wenden 
anfingen. 

Gegenüber der Zeit nun, in welcher der Künftler durch 
feine Rationalität und Zeit, feiner Subftanz nad, innerhalb ei= 
ner beftimmten Weltanfhauung und deren Gehalt und Darftel: 
lungsformen fteht, finden wir einen f&hlehthin entgegengefegten 
Standpuntt, welder in feiner vollftändigen Yusbildung erft in 
der neueſten Zeit von Michtigkeit ifl. In unferen Tagen hat 
fid) faſt bei allen Völkern die Bildung der Reflerion, die Kri- 
tik, und bei ung Deutfhen die Freiheit des Gedankens auch der 
Künftler bemädhtigt, und file in Betreff auf den Stoff und die 
Geftalt ihrer Produktion, nachdem aud die nothwendigen be= 
fondern Stadien der romantifhen Kunftform durdlaufen find, 
fo zu fagen zu einer tabula rasa gemacht. Das Gebundenfeyn 
an einen befonderen Gehalt und eine nur für diefen Stoff paſ— 
fende Art der Darftellung ift für den heutigen Künftler etwas 
Vergangenes, und die Kunft dadurd ein freies Inftrument ge= 
worden, das er nad) Maafgabe feiner fubjektiven Geſchicklichkeit 
in Bezug auf jeden Inhalt, weldyer Art er auch fey, gleichmä— 
fig handhaben kann. Der Künftler fteht damit über den be— 
flimmten tonfetrirten Formen und Geftaltungen, und bewegt ſich 
frei für fi, unabhängig von dem Gehalt und der Anfhauungs- 
weife, in welder fonft dem Bewußtſeyn das Heilige und Ewige 
vor Augen war. Kein Inhalt, Feine Form ift mehr unmittel- 
bar mit der Innigkeit, mit der Natur, dem bewuftlofen fub- 
flantiellen Wefen des Künfllers identiſch, jeder Stoff darf ihm 
gleichgültig feyn, wenn er nur dem formellen Gefeg, überhaupt 
ſchön und einer künſtleriſchen Behandlung fähig zu feyn nicht 
widerfpridht. Es giebt heutigeg Tages Leinen Stoff, der an und 
für fi) über diefer Nelativität fände, und wenn er auch darz 
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über erhaben ift, fo ift doch wenigſtens fein abfolutes Bedürf- 
niß vorhanden, daß er von der Kunft zur Darftellung gebracht 
werde. Deshalb verhält fi der Künfller zu feinem Inhalt im 
Ganzen gleihfam als Dramatiker, der andere, fremde Perſonen 
aufftellt und erponirt. Er legt zwar auch jest noch fein Genie 
hinein, er webt von feinem eigenen Stoffe hindurch, aber nar 
das Allgemeine oder das ganz Zufällige; die nähere Individua= 
lifirung hingegen ift nicht die feinige, fondern er gebraucht in 
diefer Rüdficht feinen Vorrath von Bildern, Geftaltungsweifen, 
früheren Kunftformen, die ihm, für ſich genommen, gleichgültig 
find, und nur wichtig werden, wenn fle ihm gerade für diefen 
oder jenen Stoff als die paffendften erfhheinen. Im den meiften 
Künften, befonders in den bildenden, kommt außerdem der Ge= 
genftand dem Künftler von Außen her, er arbeitet auf Beftel- 
lung, und hat nun bei den heiligen oder profanen Geſchichten, 
Scenen, Portraiten, Kirhenbauten u. ſ. f. nur darauf zu fehen, 
was daraus zu maden if. Denn wie fehr er auch fein Ge— 
müth in den gegebenen Inhalt hineinbildet, fo bleibt ihm der— 
felbe doch immer ein Stoff, der nicht für ihn felbft unmittelbar 
das GSubftantielle feines Bewußtfeyns if. Es hilft da weiter 
nichts, fich vergangene Weltanfhauungen wieder, fo zu fagen, 
fubftantiell aneignen, d. i., fi in Eine diefer Anfhauungsmwei- 
fen feſthineinmachen zu wollen, als 3. B. katholiſch zu werden, 
wie es in neueren Zeiten der Kunft wegen Viele gethan, um 
ihr Gemüth zu firiren, und die beftimmte Begrenzung ihrer Dar— 
ftellung für ſich felbft zu etwas An-und-für-ſich-⸗ſeyendem werden 
zu laffen. Der Künftler darf nicht erſt nöthig haben, mit fei= 
nem Gemüth in’s Reine zu tommen, und für fein eigenes See— 
Ienheil forgen zu müffen; feine große, freie Seele muß von 
Haufe aus, che er an’s Produciren geht, wiſſen und haben, 
woran fie ift, und ihrer fidher und in ſich zuverfichtlich feyn, und 
befonders bedarf der heutige große Künftler der freien Ausbildung 
des Geiſtes, in weldyer aller Aberglauben und Glauben, der auf 
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beftiimmte Formen der Anfhauung und Darftelung befehräntt 
bleibt, zu bloßen Seiten und Momenten herabgefegt ift, über 
welche der freie Geift fih zum Meifter gemacht hat, indem er 
in ihnen feine an und für ſich geheiligten Bedingungen fei= 
ner Erpofition und Oeftaltungsweife flieht, fondern ihnen nur 
Merth dur den höheren Gehalt zufchreibt, den er wiederſchaf— 
fend als ihnen gemäß in fie hineinlegt. 

In diefer Meife fleht dem Künftler, deffen Talent und 
Genie für fih von der früheren Beſchränkung auf eine beftimmte 
Kunftform befreit ift, jegt jede Torm, wie jeder Stoff zu Dienft 
und zu Gebot. 

y. ragen wir nun aber endlid nach dem Inhalt und den 
Formen, welde diefer Stufe, ihrem allgemeinen Standpuntte 
nah, als eigenthümlich betrachtet werden können, fo ergiebt 
fich Folgendes. 

Die allgemeinen Kunftformen bezogen ſich vornehmlid auf 
die abfolute Wahrheit, weldhe die Kunft erreiht, und fanden 
den Urfprung ihrer Befonderung in der beflimmten Auffaflung 
defien, was dem Bewußtfeyn als das Abfolute galt, und in ſich 
felbft das Princip feiner Geftaltungsart trug, Wir haben in 
diefer Beziehung Naturbedeutungen als Inhalt, Naturdinge und 
menſchliche Perfonifitationen als Form der Darftellung im Sym- 
bolifcyen hervortreten fehn, im Klaffifchen die geiftige Individua— 
lität, aber als leibliche unerinnerte Gegenwart, über welcher die 
abſtrakte Nothwendigfeit des Schidfals ftand; im Romantifchen 
die Geiftigkeit mit ihr felbft immanenter Subjektivität, für de= 
ren Innerlichteit die äußere Geflalt zufällig blieb. Auch in dies 
fer legten Kunſtform war, wie in den früheren, das Gött- 
lihe an und für fi) Gegenftand der Kunfl. Die Göttliche 
nun aber hatte fich zu objeftiviren, zu beflimmen, und damit 
aus ſich zum weltlichen Gehalt der GSubjektivität fortzugehn. 
Zunächſt lag das Unendlihe der Perfönlichkeit in der Ehre, 
Liebe, Treue, dann in der befonderen Individualität, in dem 
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beftimmten Charakter, der fih mit dem befonderen Gehalt des 
menfhlihen Dafeyns zufammenfchlof. Das Verwachſenſeyn mit 
folder fpecififhen Befchränttheit des Inhalts endlih hob der Hu— 
mor, der alle Beftimmtheit wankend zu machen und zu löfen wußte, 
wieder auf, und ließ die Kunft dadurd über fich felbft hinaus— 
gehn. In diefem Hinausgehn jedod der Kunft über fich felber 
ift fie cbenfo fehr ein Zurüdgehn des Menfchen in fich felbft, 
ein Hinabfleigen in feine eigene Bruft, wodurd) die Kunft alle 
fefte Beſchränkung auf einen beflimmten Kreis des Inhalts und 
der Auffaffung von ſich abftreift, und zu ihrem neuen Heiligen 
den Humanus madt, die Tiefen und Höhen des menfchlichen 
Gemüths als folden, das allgemein Menſchliche in feinen Freu— 
den und Leiden, feinen Beftrebungen, Thaten und Scidfalen. 
Hiermit erhält der Künftler feinen Inhalt an ihm felber, und 
ift der wirklich ſich ſelbſt beſtimmende, die Unendlichkeit ſeiner 
Gefühle und Situationen betrachtende, erfinnende und ausdrüf- 
fende Menſchengeiſt, dem nichts mehr fremd if, was in der 
Menfchenbruft lebendig werden kann. Es ift dieß ein Gehalt, 
der nicht an und für fid) künſtleriſch beflimmt bleibt, fondern die 
Beſtimmtheit des Inhalts und des Yusgeftaltens der willfürlichen 
Erfindung überläft, doch Fein Intereffe ausfhlieft, da die Kunſt 
nicht mehr das nur darzuftellen braudt, was auf einer ihrer 
beſtimmten Stufen abfolut zu Haufe ift, fondern alles, worin 
der Menſch überhaupt heimifch zu feyn die Befähigung bat. 
Bei diefer Breite und Mannigfaltigteit des Stoffs ift nun 
vor allem die Forderung zu flelen, daß ſich in Rüdficht auf 
die Behandlungsweife überall zugleich die heutige Gegenwärtig- 
feit des Geiſtes kund gebe. Der moderne Künftler Tann ſich 
freilich Alten und elteren zugefellen; Homeride, aud nur als 
Lester, zu ſeyn ift ſchön, und auch Gebilde, welde die mittel 
altrige Wendung der romantifhen Kunft wiederjpiegeln, werden 
ihre Berdienfte haben; aber ein Anderes ift diefe Allgemeingül- 
tigkeit, Tiefe und Eigenthümlichkeit eines Stoffs, und ein An- 
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deres feine Behandlungsmweife. Kein Homer, Sophokles u. |. f., 
fein Dante, Yrioft oder Shakefpeare können in unferer Zeit her- 
vortreten, wag fo groß befungen, was fo frei ausgeſprochen ift, 
ift ausgeſprochen; — es find dieß Stoffe, Weifen fie anzufehaun 
und aufzufaffen, die ausgefungen find. Nur die Gegenwart ift 
friſch, das Andere fahl und fahler. — Wir müffen den Franzo— 
fen zwar einen Borwurf in Rückſtcht auf das Hiſtoriſche und 
eine Kritik in Betreff auf Schönheit daraus maden, griechifche 
und römifhe Helden, Ehinefen und Peruaner als franzöfifche 
Prinzen und Prinzeffinnen dargeftellt, und ihnen die Motive 
und Anfichten der Zeit Ludwig des 14ten und 15ten gegeben zu 
haben, doc wenn nur diefe Motive und Anſichten in ſich felbft 
tiefer und ſchöner gewefen wären, fo würde dieß Herüberziehn 
in die Gegenwart der Kunft nichts eben Schlimmes feyn. Im 
Gegentheil, alle Stoffe, fie feyen aus welcher Zeit und Nation 
es fey, erhalten ihre Kunftwahrheit nur als diefe lebendige Ge— 
genwärtigkeit, in welcher fie die Bruft des Menſchen, den Re— 
flex feiner füllt, und Wahrheit ung zur Empfindung und Vor— 
flelung bringt. Das Erjcheinen und Wirken des unvergäng- 
lich Menfhlihen in feiner vielfeitigften Bedeutung und unend— 
lihen Herumbildung ift es, was in diefem Gefäß menfchlicher 
Situationen und Empfindungen den abfoluten Gehalt unferer 
Kunft ist ausmachen Tann. 

Bliden wir nun, nad diefer allgemeinen Feſtſtellung des 
eigenthümlichen Inhalts diefer Stufe auf das zurüd, was wir 
als die Auflöfungsformen der romantifhen Kunft zulegt betrach- 
tet haben, fo hoben wir vornehmlich das Zerfallen der Kunft, 
die Nachbildung des Auferlih Objektiven in der Zufälligkeit 
feiner Geftalt auf der einen Seite, auf der anderen dagegen im 
Humor das Freiwerden der Subjektivität ihrer inneren Zufäl⸗ 
ligkeit nach, heraus. Zum Schluß können wir nun noch inner- 
halb des vorhin angedeuteten Stoffs ein Zufammenfaflen jener 
Extreme der romantifchen Kunft bemerklich machen. Wie wir 
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nämlich beim Fortſchritt vom Symboliſchen zu der Klaffifchen 
Kunft die Mebergangsformen des Bildes, der Vergleihung und 
des Epigramms u. f. f. betrachteten, fo haben wir hier im Ro— 
mantifchen einer ähnlichen Form Erwähnung zu thun. In je 
nen Auffaffungsweifen war die Hauptfadhe das Auseinanderfals 
len der inneren Bedeutung und der Auferen Geflalt, eine Sceis 
dung, welche partiell durch die fubjektive Thätigkeit des Künft- 
lers aufgehoben, und bejonders im Epigramm möglichft zur 
Sdentifitation umgewandelt wurde. Die romantifhe Kunft nun 
war von Haufe aus die tiefere Entzweiung der ſich in fich be= 
friedigenden Innerlichkeit, welde, da dem in ſich feyenden Geifte 
überhaupt das Objektive nicht vollkommen entfpricht, gebrochen 
oder gleichgültig gegen daſſelbe blieb. Diefer Gegenfas hat fi 
im Berlauf der romantifhen Kunft dahin entwidelt, daß wir 
bei dem alleinigen Intereffe für die zufällige Weußerlichkeit oder 
für die gleich zufällige Subjektivität anlangen mußten. Wenn 
fih nun aber diefe Befriedigung an der Aeußerlichkeit wie am 
der fubjektiven Darficlung, dem Princip des Romantiſchen ge: 
mäß, zu einem Vertiefen des Gemüths in den Gegenſtand ſtei— 
gert, und es dem Humor anderer Seits auch auf das Objekt 
und deffen Geftaltung innerhalb feines fubjektiven Refleres an= 
tommt, fo erhalten wir dadurch eine Verinnigung in dem Gegen 
ftande, einen gleihfam objettiven Humor. Solch eine Ver— 
innigung jedod Tann nur partiell feyn, und fi etwa nur im 
Umfange eines Liedes, oder nur als Theil eines größeren Gan— 
zen äußern. Denn fi ausdehnend und innerhalb der Objek⸗ 
tivität durchführend würde es zur Handlung und Begebenheit 
und zu einer objektiven Darftellung derfelben werden müflen. 
Mas wir dagegen hierher rechnen dürfen, iſt mehr ein empfin= 
dungsvolles Sich= ergehen des Gemüths in dem Gegenflande, das 
wohl zur Entfaltung Tommt, aber eine ſubjektive geiftreiche 
Bewegung der Phantafle und des Herzens bleibt, ein Einfall, 
der aber nicht bloß zufällig und willtürlih, fondern eine innere 
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Bewegung des Geiftes ift, die fid) ganz ihrem Gegenftande wid- 
met, und ihn zum Antereffe und Inhalt behält. 

Mir können in dieſer Beziehung dergleihen legte Kunft- 
blüthen dem alten griehifhen Epigramm gegenüberftellen, in 
welchem diefe Form in ihrer erften einfachften Geftalt hervortrat. 
Die Form, die hier gemeint ift, zeigt ſich erft, wenn das Beſprechen 
des Gegenflandes nicht ein bloßes Nennen, nicht eine Inſchrift 
oder Aufſchrift ifl, welche nur fagt, was überhaupt der Gegen 
fland fey, fondern werm eine tiefere Empfindung, ein treffender 
Wis, eine finnreihe Reflexion und geiftvolle Bewegung der 
Phantafie hinzukommen, die das Kleinfte durch die Poeſie 
der Auffaffung beleben und erweitern; dergleihen Gedidhte nun 
aber an oder über Etwas, einen Baum, Mühlbach, den Früh— 
ling u. f. f. über Lebendige und Todte, können von der unendlich- 
fien. Mannigfaltigkeit feyn und unter jedem Volke entftehn, doch 
bleiben fie untergeordneter Art, und werden überhaupt leicht 
lahm, denn befonders bei ausgebildeter Reflerion und Sprache 
- wird Jedem bei den meiften Gegenftänden und Berhältniffen ir— 
gend etwas einfallen, das cr nun auch, wie Jeder einen Brief 
zu ſchreiben verftcht, auszudrüden die Geſchicklichkeit hat. Solch 
eines allgemeinen, oft, wenn aud mit neuen Nüancen, wieder- 
holten Singfangs wird man bald überdrüffig. Es handelt ſich 
deshalb auf diefer Stufe hauptfähli darum, daß ſich das Ge— 
müth mit feiner Innigteit, daß ſich ein tiefer Geift und reiches 
Bewußtſeyn in die Zuftände, Situation u. f. f. ganz hineinlebe, 
darin verweile, und aus dem Gegenftande dadurd etwas Neues, 
Schönes, in fi felbft Werthvolles made. 

Hiefür geben befonders die Perfer und Araber in der mor— 
genländifchen Pracht ihrer Bilder, in der freien Seligteit der 
Phantaſie, welche ſich ganz theoretifch mit ihren Gegenftänden 
zu thun macht, ein glänzendes Vorbild felbft für die Gegen- 
wart und die fubjettive heutige Innigkeit ab. Auch die Spa- 
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nter und Staliener haben hierin Wortreffliches geleiſtet. Klop⸗ 

flo® fagt zwar von Petrarca: 
— Laura befang Petraca in Liedern, 
Zwar dem Bewunderer fchön, aber dem Liebenden nicht, 

doch Klopfiod’s Liebes-Dden find felber nur voll moralifcher 
Reflexionen, teübfeliger Schnfuht und heraufgefhhrobener Leiden 
{haft für das Glück der Unſterblichkeit, während wir in Petrarca 
die Freiheit der im fich felbft geadelten Empfindung bewundern, 
welde, wie fehr fie auch das Verlangen nad der Geliebten 
ausdrüdt, doch in fich felber befriedigt if. Denn das Verlan— 
gen, die Begierde kann zwar bei dem Kreife diefer Gegenftände, . 
wenn er ſich auf Wein und Liebe, auf die Schenfe und den 
Schenken beſchränkt, nicht fehlen, wie denn aud die Perfer 
3. B. von höchſter Ueppigkeit der Bilder find, aber die Phan— 
tafte entfernt hier in ihrem fubjeftiven Intereffe den Gegens 
fand ganz aus dem Kreife des praftifchen Verlangens, fie bat 
ein Intereſſe nur in dieſer phantaftevollen Befchäftigung, 
welche fi in ihren hundert wechfelnden Wendungen und Ein— 
fällen in freiefler Weife genügt, und mit den Freuden wie mit 
dem Grame auf’s geiftreichfle jpielt. Auf dem Standpunkte 
einer gleich geiftreichen Freiheit, aber fubjettiv innigeren Tiefe 
der Phantafie ſtehn unter neueren Dichtern hauptſächlich Göthe 
in feinem weftöftlihen Divan, und Rüdert. Befonders unters 
ſcheiden ſich Göthe's Gedichte im Divan wefentlih von feinen 
frühern. In „Willtomm und Abſchied“ 3. B. ift die Sprache, 
die Schilderung zwar ſchön, die Empfindung innig, aber fonft 
die Situation ganz gewöhnlich, der Ausgang trivial, und die 
Phantaſie und ihre Freiheit hat nichts weiter hinzugethan. Ganz 
anders ift das Gedicht im weftöflliden Divan, „Wiederfinden” 
überfchrieben. Hier ift die Liebe ganz in die Phantafle, deren 
Bewegung, Glück, Seligkeit herübergeftellt. Ueberhaupt haben 
wir in den ähnlichen Produktionen diefer Art Leine fubjektive 
Sehnſucht, kein Verliebtfeyn, keine Begierde vor uns, fondern 
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ein reines Gefallen an den Gegenfländen, ein unerſchöpfliches 
Sich-ergehen der Phantafle, ein harmlofes Spielen, eine Freiheit 
in den Tändeleien auch der Reime und tünftlihen Versmaaße, 
und dabei eine Innigkeit und Frohheit des fich im fich felber 
bewegenden Gemüthes, welde durd die Heiterkeit des Geſtal— 
tens die Seele hoch über alle peinlihe Verflechtung in die Ber 
ſchränkung der Wirklichkeit hinausheben. 

Hiermit Fönnen wir die Betradhtung der befonderen For⸗ 
men, zu welchen fih das Ideal der Kunft in feinem Entwicke— 
lungsgange auseinanderlegt, beſchließen. Ih habe dieſe For— 
men zum Gegenflande einer weitläuftigeren Unterfuhung gemadt, 
um den Inhalt derfelben, aus welchem fi) auch die Darftel- 
lungsweife herleitet, anzugeben. Denn der Gehalt ift es, der, 
wie in allem Menſchenwerk, fo aud in der Kunft, entfcheidet. 
Die Kunft, ihrem Begriffe nad, hat nichts Anderes zu ihrem 
Beruf, als das in fich felbft Gehaltvolle zu adäquater, finns 
licher Gegenwart herauszuftellen, und die Philofophie der 
Kunft muß es fich deshalb zu ihrem Hauptgefchäft werden laf- 
fen, was dieß Sehaltvolle und feine ſchöne Erfcheinungsweife 
ift, dentend zu begreifen. 


a a ei 


Dritter Theil. 


Das Süften ver einzelnen Fünfte. 


XIII ié 





(X 3, 243) Das Syſtem der einzelnen Künſte. 243 


N). erſte Theil unferer Wiffenfchaft betraf den allgemeinen 
Begriff und die Wirklichkeit des Schönen in Natur und 
Kunft; das wahre Schöne und die wahre Kunſt, das Ideal 
in der noch unentwidelten Einheit feiner Grundbeflimmungen, 
unabhängig von feinem befonderen Inhalt und feinen unterfdie- 
denen Erfcheinungsweifen. 

Diefe in fi) gediegene Einheit des Kunſtſchönen entfaltete 
ſich zweitens in fich ſelbſt zu einer Totalität von Kunftformen, 
deren Beflimmtheit zugleich eine Beftimmtheit des Inhalts war, 
welchen der Kunfigeift aus ſich felbft zu einem in fich geglieder- 
ten Syſtem ſchöner Weltanfhauungen des Göttlichen und Menſch— 
lichen hervorzubilden hatte. 

Was diefen beiden Sphären noch abgeht, ift die Wirkliche 
feit im Elemente des Aeußerlichen felber. Denn obfhon wir 
fowohl beim Ideal als ſolchen, als bei den befonderen Formen 
des Symboliſchen, Klaffifhden und Romantifchen flets von der 
Beziehung oder vollftändigen DBermittelung der Bedeutung als 
des Innern, und ihrer Geftaltung im Aeußeren und Erſcheinen— 
den fpradhen, fo galt doc diefe Realifirung nur die felbft nod) 
innere Produktion der Kunft im Kreife der allgemeinen Welt- 
anfhauungen, zu denen fie ſich augeinanderbreitet. Indem es 
nun aber im Begriff des Schönen felber liegt, ſich als Kunſt— 
werk äußerlich für die unmittelbare Anfhauung, für die Sinne 
und ſinnliche Vorſtellung objektiv zu machen, fo daß das Schöne 
nur duch dieß ihm felber zugehörige Dafeyn erſt wahrhaft für 
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fi felber zum Schönen und zum Ideal wird, fo haben wir 
drittens noch diefen Kreis des im Elemente des Sinnlichen 
ſich verwirklichenden Kunſtwerks zu überfhauen. Denn erft durch 
diefe letzte Geftaltung iſt das Kunftwert wahrhaft konkret, ein 
zugleich reales, in fic) abgejchloffenes, einzelnes Individuum. — 

Den Inhalt diefes dritten Gebietes der Aefthetit Tann 
nur das Ideal ausmachen, da es die Idee des Schönen in der 
Gefammtheit ihrer Weltanfhauungen ift, welde ſich objektivirt. 
Das Kunftwert ift deshalb au jest noch als eine in fi) ge— 
gliederte Totalität zu faffen, doch als ein Organismus, defjen 
Unterſchiede, wenn fie im zweiten Theile ſchon fi zu einem 
Kreife wefentlich verſchiedener Weltanfhauungen befonderten, 
jest als vereinzelte ©lieder auseinanderfallen, von denen je— 
des für fih zum felbfiftändigen Ganzen wird, und in diefer 
Einzeinheit die Zotalität der unterfchiedenen Kunftformen zur 
Darfiellung bringen kann. An fih, dem Begriffe nach, gehört 
zwar die Gefammtheit diefer neuen Wirklichkeit der Kunſt zu 
einer Zotalität, indem es aber das Bereich der ſinnlichen Ge— 
genwart ift, in welchem diefelbe ſich real wird, fo Loft ſich jest 
das Ideal in feine Momente auf, und giebt ihnen ein für ſich 
ſelbſtſtändiges Beſtehen, obſchon ſie zu einandertreten, ſich we— 
ſentlich auf einander beziehen und wechſelſeitig ergänzen können. 
Dieſe reale Kunſtwelt iſt das Syſtem der einzelnen Künſte. 

Wie nun die beſonderen Kunſtformen, als Totalität genom— 
‚men, in ſich einen Fortgang, eine Entwickelung des Symboli— 
ſchen zum Klaffifhen und Nomantifchen haben, fo finden wir 
einer Seits auch in den einzelnen Künften den ähnlichen Fort— 
gang, infofern es eben die Kunftformen felber find, welche durch 
die einzelnen Künfte ihr Dafeyn erhalten. Anderer Seits je 
doc haben die einzelnen Künfte aud), unabhängig von den Kunſt— 
formen, welde fie objektiwiren, in fich felbft ein Werden, eis 
nen Verlauf, der in diefer feiner abſtrakteren Beziehung allen 
gemeinfhaftlich iſt. Jede Kunft hat ihre Blüthezeit volle 
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endeter Ausbildung als Kunſt, und dieſſeits und jenſeits ein 
Vor und Nach dieſer Vollendung. Denn die Produkte ſämmt— 
licher Künſte ſind Geiſteswerke, und deshalb nicht innerhalb 
ihres beſtimmten Bereichs unmittelbar fertig, wie die Ge— 
bilde der Natur, ſondern ein Anfangen, Fortſchreiten, Vollenden 
und Endigen, ein Wachſen, Blühen und Ausarten. 

Dieſe abſtrakteren Unterſchiede, deren Verlauf wir, da ſich 
derſelbe in allen Künſten geltend macht, hier gleich anfangs 
kurz andeuten wollen, ſind das, was man gewöhnlich unter dem 
Namen des ſtrengen, idealen und angenehmen Styls als 
die verfchiedenen Kunftfigle zu bezeichnen pflegt, welche ſich 
hauptfählih auf die allgemeine Anfhauungs= und Darfiel- 
lungsweife, Theils in Anfehung der äußerlichen Form und deren 
Unfreiheit, freiheit, Einfachheit, Weberladung in Einzelnheitenu. f.f., 
überhaupt auf alle Seiten beziehn, nad) welchen die Beftimmtheit 
des Inhalts herausbricht in die äußerlihe Erfcheinung, Theils die 
Seite der techniſchen Bearbeitung des finnlihen Materials betref⸗ 
fen, in weldem die Kunft ihren Gehalt zum Dafeyn bringt. 

Es ift ein gewöhnlides Borurtheil, daß die Kunſt mit 
dem Einfahen und Natürlihen den Anfang gemacht habe. 
Man kann dieß freilid in gewiffen Sinne zugeben; das Rohe 
und Wilde nämlich ift allerdings dem ächten Geift der Kunfl 
gegenüber das Natürlihere und Einfacher. Ein Anderes aber 
ift das Natürlihe, Lebendige und Einfache der Kunft, als 
fchöner Kunfl. Jene Unfänge, die einfah und natürlich 
find im Sinne der Roheit, gehören noch gar nicht der Kunft 
und Schönheit an; wie z.B. Kinder einfache Figuren maden, 
und mit cin Paar ungeflaltigen Strichen eine menſchliche 
Geftalt, ein Pferd u. f. f. hinzeichnen. Die Schönheit, als 
Geiſteswerk, dagegen bedarf felbft für ihre Anfänge bereits 
einer ausgebildeten Technik, vielfacher Verſuche und Uebung, 
und das Einfache, als Einfachheit des Schönen, die ideale Größe, 
ift vielmehr ein Refultat, das erft nach mehrfeitigen Vermitte— 
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lungen dahin gekommen ift, das Mannigfaltige, Bunte, Ber- 
worrene, Ausfchweifende, Mühfelige zu überwinden, und alle 
Vorarbeiten und Zurüflungen eben in diefem Siege zu ver- 
fle&en und zu tilgen, fo daß nun die freie Schönheit ganz un— 
gehindert wie in einem Buße hervorgegangen zu fein fcheint. Es 
geht damit, wie mit dem Benchmen eines gebildeten Menſchen, 
der ſich in allem, was er fagt und thut, ganz einfach, frei und 
uatürlich bewegt, doc diefe einfache Freiheit nicht etwa von 
Haufe aus befist, fondern fie erft als ——— einer vollende⸗ 
ten Durchbildung erlangt hat. 

Der Natur der Sache wie der wirklichen Geſchichte nach 
erſcheint deshalb die Kunſt in ihren Anfängen vielmehr als 
Künſtlichkeit und Schwerfälligkeit, ausführlich oft in Neben— 
ſachen, mühſelig in Ausarbeitung der Bekleidungen und Um— 
gebungen überhaupt, und je zuſammengeſetzter und mannigfalti— 
ger dieß Aeußere iſt, deſto einfacher iſt dann das eigentlich Aus— 
drucksvolle, d. h. deſto dürftiger bleibt der wahrhaft freie, leben= 
dige Ausdrud des Geiftigen in feinen Formen und Bewe— 
gungen. 

Nach diefer Seite hin geben daher die erften älteften Kunft- 
werte in allen einzelnen Künften den in fih abſtrakte ſten In- 
halt, einfache Gefchichten in der Poeſte, gährende Theogonieen 
mit abfiratten Gedanken und deren unvolltommener Ausbildung, 
einzelne Heilige in Stein und Holz u. f. f., und die Darftellung 
bleibt ungefügig, einförmig oder verworren, fteif, troden. Be— 
fonders in der bildenden Kunft ift der Geſichtsausdruck flumpf, 
in der Ruhe nicht des geiftigen tiefen in fi Sinnens, fondern 
der thierifchen Leerheit, oder umgekehrt fharf und übertrieben 
in dharakteriftifchen Zügen. Ebenfo find auch die Körperformen 
und deren Bewegung todt, die Arme 3. B. am Leibe, die Beine 
nicht auseinander, oder ungeſchickt, winklicht, fcharf bewegt, auch 
fonft die Figuren ungeftalt, kurz zufammengedrängt, oder über- 
mäßig mager und gedehnt. Auf die Außenmwerke dagegen, Ge— 
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wänder, Haare, Waffen und fonftigen Putz ift meift viel Liebe 
und Fleiß verwandt, aber die Falten der Gewänder 3. B. bleis 
ben hölzern und felbfiftändig, ohne fid den Körperformen zu 
fügen, — wie wir bei Marienbildern und Heiligen aus früher 
Zeit oft genug fehen können, — Teils in einförmiger Regels 
mäßigteit nebeneinander, Theils vielfah in harten Winteln ge⸗ 
brochen, nicht hinfliegend, fondern breit und weitläufig herum« 
gelegt. Ebenfo find erſte Poeſten abgeriffen, verbindungslos, 
monston, nur von Einer Vorftellung oder Empfindung abftratt 
beherrſcht, oder auch wild, heftig, das Einzelne unklar ver- 
fhlungen, und das Ganze no nicht zu einer feften inneren 
Drganifation gebändigt. 

Der Styl aber, wie wir ihn bier zu BARS haben, fängt 
deshalb nad) ſolchen Vorarbeiten erft mit der eigentlich ſchönen 
Kunft an. In ihr ift er zwar anfangs gleichfalls noch herb, 
doch ſchöner bereits zur Strenge gemildert. Diefer frenge 
Styl ift die höhere AUbftraktion des Schönen, welche beim Ge⸗ 
wichtigen Halt macht, dief in feinen großen Maffen ausdrüdt 
und darftellt, die Lieblihteit und Anmuth noch verſchmäht, 
die Sache allein herrſchen läßt, und auf die Nebendinge vors 
nehmlich nicht viel Fleiß und Ausbildung verwendet. Dabei 
hält ſich der flrenge Styl auch noch an die Nahbildung des 
Borhandenen. Wie er nämlich einer Seits dem Inhalt nad), in 
Rückſicht auf Vorftellungen und Darftellung, im Gegebenen, in 
der vorhandenen geheiligten religiöfen Tradition z. B. fleht, fo 
will er auch anderer Seits für die äußere Form die Sache und 
nicht feine eigene Erfindung blos gewähren laffen. Denn er be= 
gnügt fi mit der allgemeinen großartigen Wirkung, daß die 
Sache fey, und folgt. fomit aud) im Ausdrud dem Seyenden 
und Dafependen. Ebenfo aber ift alles Zufällige von dieſem 
Style entfernt gehalten, damit nicht die Willkür und freiheit der 
Subjettivität hereinzudringen ſcheine; die Motive find einfach, 
der dargefiellten Zwede wenige, und fo kommt deun aud) feine 
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große Mannigfaltigkeit im Einzelnen der Geftaltung, Musteln, 
Bewegungen hervor. 

Der ideale, rein ſchöne Styl zweitens ſchwebt in der Mitte 
zwifchen dem nur fubftantiellen Ausdrude der Sache und zwifhen 
dem gänzlichen Heraustreten zum Gefälligen. Wir können als den 
Charakter diefes Styls die höchfte Lebendigkeit in einer ſchönen 
flillen Größe bezeichnen, wie diefelbe in Phidias Merten oder im 
Homer zu bewundern if. Es ift dieß eine Lebendigkeit aller 
Punkte, Formen, Wendungen, Bewegungen, Glieder, in der 
nichts unbedeutend und ausdrudslos, fondern alles thätig und wirk— 
fam ift, und die Regung, den Puls des freien Lebens felber, wo 
das Kunſtwerk nur irgend mag betrachtet werden, zeigt; eine Leben— 
digkeit, die aber wefentlih nur. Ein Ganzes darftellt, nur Aus— 
drud Eines Inhalts, (Einer Individualität und Handlung if. 

Sn folder wahrhaften Lebendigkeit finden wir dann weiters 
bin zugleid den Haud) der Grazie über das ganze Werk aus— 
gegoffen. Die Grazie if ein Herüberfihwenden zum Zuhörer, 
Zuſchauer, das der flrenge Styl verfhmäht. Doch wenn fi) 
die Charis, Gratia, nur auch als einen Dank, eine Gefälligkeit 
gegen einen Anderen erweift, fo bleibt fie do in dem idealen 
Style durchaus von jeder Sucht zu gefallen frei. Wir konnen 
uns dieß fpekulativer fo erklären. Die Sache ift das Foncentrirte 
Subftantielle, für ſich Abgefchloffene. Indem fie aber durch die 
Kunft in die Erſcheinung hereintritt, und fi damit, fo zu fa= 
gen, bemüht für Andere da zu ſeyn, aus ihrer Einfachheit und 
Gediegenheit in fih zur Partitularifation, Vertheilung und Ver— 
einzelung überzugehn, fo ift diefe Fortentwickelung zur Eriftenz 
für Andere gleihfam als eine Gefälligteit von Seiten der Sache 
anzufprehen, infofern fie für ſich dieſes konkreteren Daſeyns 
nicht zu bedürfen ſcheint, und fi dennod für ung vollftändig 
in daffelbe hinein ergießt. Solch eine Anmuth darf fich jedoch 
auf diefer Stufe nur geltend maden, wenn das Subſtan— 
tielle zugleich, als in fidh gehalten, auch) unbetümmert gegen feine 
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Grazie der Erſcheinung dafteht, welche nur nad) Außen, als eine 
erfte Art von Ueberfluß, erblüht. Diefe Gleihgültigkeit der in— 
neren Zuverficht für fein Dafeyn, diefe Ruhe feiner in fi 
felbft ift es, was die ſchöne Nachläſſigkeit der Grazie ausmacht, 
welche unmittelbar feinen Werth in diefe ihre Erfcheinung legt. 
Eben hierin ift zugleich) das Hohe des ſchönen Styls zu fuchen. 
Die ſchöne freie Kunft ift forglos in der äußeren Korm, in der 
fie teine eigenthümliche Reflexion, Teinen Zweck, keine Abſicht— 
lichkeit merken läßt, fondern in jedem Ausdrud, jeder Wendung 
nur hinweift auf die Idee und Seele des Ganzen. Nur hierdurd) 
erhält fi) das Idcale des ſchönen Style, der weder herb noch 
fireng ift, fondern fi zur Heiterkeit des Schönen fhon erweidt. 
Es ift feiner Aeußerung, keinem Theile Gewalt angethan, jedes 
Glied erfheint für fi, erfreut fi) einer eigenen Eriftenz, doch 
bef&eidet fi zugleich, nur Moment des Ganzen zu fehn. Dieß 
allein giebt, bei der Tiefe und Beftimmtheit der Individualität 
und des Charakters, die Anmuth der Belebung; einer Seits 
herrfeht nur die Sache, aber in der Nusführlichteit, in der kla— 
ten und doch vollen Miannigfaltigkeit der Züge, welde die 
Erſcheinung ganz befliimmt, deutlich, lebendig und gegenwärtig 
machen, wird der Zufchauer gleihfam von der Sache als folder 
befreit, infofern er ihr konkretes Leben vollfländig vor fich hat. 
Durch diefen legten Punkt nun aber geht der ideale Styl, 
fobald er diefe Wendung gegen die äußere Seite der Erſchei— 
nung noch weiter verfolgt, in den gefälligen, angenehmen 
Styl über. Hier giebt ſich fogleidy eine andere Intention kund, 
als die Lebendigkeit der Sache felbf. Das Gefallen, die Wir- 
fung nad Außen Fündigt fid) als Zweck an, und wird eine An= 
gelegenheit für fih. So gehört 3. B. der berühmte Apoll von 
Belvedere nicht wohl felbfi zum gefälligen Styl, aber wenigftens 
zum Webergange vom hohen Ideal zum Reizenden. Inden bei 
ſolcher Art der Gefälligkeit nicht mehr die Eine Sache felbft es. 
ift, auf weldye fich die ganze äußere Erfeheinung zurüdführt, fo 
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werden auf diefe Weife die Befonderheiten, auch wenn fie zu⸗ 
nächſt noch aus der Sache felbft hervorgehen und durch fie noth- 
wendig find, dennoch mehr und mehr unabhängig. Man fühlt, 
daß fie als Verzierungen, gefliffentliche Epifoden angebracht, ein= 
gefchaltet find. Doch eben, weil fie Zufälligkeiten für die Sache 
bleiben, und ihre wefentliche Beftimmung nur in der Beziehung 
auf den Zufchauer oder Lefer haben, fehmeicheln fie der Sub- 
jettivität, für weldhe gearbeitet if. Virgil und Horaz z. B. er= 
freuen nad diefer Seite durch einen ausgebildeten Styl, dem 
man die Vielfeitigkeit der Intentionen, die Bemühung um das 
Sefallen anfleht. In der Architektur, Skulptur und Malerei 
verfhwinden durch die Gefälligkeit die einfahen, großartigen 
Maſſen, allenthalben zeigen ſich Kleine Bildchen für ſich, Schmud, 
Zierrathen, Grübchen in den Wangen, zierliher Haarpus, Lä— 
heln, mannigfaltiger Faltenwurf der Gewänder, lodende Far - 
ben und Formen, auffallende, fhwierige, aber doc ungezwungen 
bewegte Stellungen u. ſ. f. In der fogenannten gothifchen oder 
deutfchen Baukunft z. B., wo fie zum Gefälligen fortgeht, finden 
wir eine in's Unendliche ausgebildete Zierlichkeit, fo daß das 
Ganze aus lauter Säulen übereinander, mit den mannigfal- 
tigften Verzierungen, Thürmchen, Spigen u. f. f., zufammengefegt 
erfcheint, die für ſich gefallen, ohne jedody den Eindrud der 
großen Verhältniffe und nicht zu überbietenden Maffen zu zer- 
flören. 

Infofern nun aber diefe ganze Stufe der Kunft auf die 
Wirkung nad Außen hin durdy die Darftellung des Aeuße— 
ren losgeht, können wir als ihre weitere Allgemeinheit den Efe 
fett angeben, der fi denn aud des Ungefälligen, Angeftreng- 
ten, Koloffalen, wohin 3. B. das ungeheure Genie des Michel 
Angelo oft ausgefchweift ift, fehroffer Kontrafte u. f. f. als Mit- 
tel des Eindruds bedienen fann. Der Effekt überhaupt ift die 
überwiegende Richtung nad) dem Publikum hin, fo daß fi) das 
Gebilde nicht mehr für fih ruhig, felbfigenügend, heiter 
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darftellt, fondern ſich herauskehrt, und den Zufchauer gleihfam 
zu ſich heranruft, und fid mit ihm durch die Darftellungsweife 
felbft in Verhältniß zu fegen verſucht. Beides, die Ruhe in fid) 
und die Wendung gegen den Befchauer, muß zwar im Kunft- 
werd vorhanden ſeyn, aber die Seiten müffen fid im reinften 
Gleihgewicht befinden. Iſt das Kunftwert im firengen Styl 
ganz nur in fich verfchloffen, ohne zum Zuſchauer ſprechen zu 
wollen, fo läßt es kalt; tritt es zu fehr gegen ihn heraus, fo 
gefällt es, aber ohne die Gediegenheit, oder nicht durdy die Ge— 
diegenheit des Inhalts und die einfache Auffaffung und Dar— 
flellung deſſelben. Dieß Heraustreten fällt dann in die Zufäl- 
ligkeit des Erfcheinens, und macht dag Gebilde felbft zu ſolch ei= 
ner Zufälligkeit, in welder wir nicht mehr die Sache und ihre 
durch ſich felbft begründete nothwendige Form, fondern den Dich— 
ter und Künftler mit feinen fubjettiven Intentionen, feinem 
Machwerk und feiner Gefhidlichkeit der Ausführung erkennen. 
Dadurch wird das Publiftum ganz von dem wefentlihen Inhalt 
der Sache frei, und befindet fid) durh das Werk nur mit dem 
Künftler in Unterhaltung, indem es nun vorzüglid darauf an= 
kommt, daß Jeder, was der Künftler gewollt, wie liftig und ge= 
ſchickt er es angegriffen und ausgeführt habe, einfehe. In diefe 
fubjettive Gemeinfdaft der Einſicht und der Beurtheilung mit dem 
Künftler gebracht zu feyn, ſchmeichelt am meiften, und der Le= 
fer oder Hörer bewundert den Dichter und Muſiker, der Be— 
ſchauer den bildenden Künftler leiht um fo mehr, und findet 
« feiner eigenen Eitelkeit um fo lieber Genüge gethan, je mehr 
ihn das Kunftwert zu diefer fubjektiven Kunftrichterfhaft einla— 
det, und ihm die Jntentionen und Geſichtspunkte an die Hand 
giebt. In dem ſtrengen Style dagegen ift dem Zuſchauer gleich— 
fam gar nichts eingeräumt, es ift die Subſtanz des Gehalts, 
welche in ihrer Darftellung ftreng und herb die Subjektivität zu= 
rückſchlägt. Dieß Zurüdftoßende kann freilich oft aud) eine bloße 
Hypodondrie des Künfllers ſeyn, der eine Tiefe der Bedeutung 
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in das Kunſtwerk hineinlegt, doch zur freien, leichten, heitern 
Expoſition der Sache nicht fortgehn, ſondern es dem Zuſchauer 
abſichtlich ſchwer machen will. Eine ſolche Geheimnißkrämerei 
iſt dann aber ſelbſt nur wieder eine Affektation und ein falſcher 
Gegenſatz gegen jene Gefälligkeit. 

Die Franzoſen vornehmlich arbeiten für das Schmeichelnde, 
Reizende, Effektvolle, und haben deshalb dieſe leichtfertige, ge— 
fällige Wendung gegen das Publikum als die Hauptſache aus— 
gebildet, indem ſie den eigentlichen Werth ihrer Werke in der 
Befriedigung der Anderen ſuchen, welche ſie intereſſiren, auf die 
fie eine Wirkung hervorbringen wollen. Beſonders in ihrer dra⸗ 
matifhen Poeſie markirt fich diefe Richtung. So erzählt 3. B. 
Marmontel von der Aufführung feines Denis, le tiran, folgende 
Anekdote. Der entfheidende Moment war eine Frage an den 
Tyrannen. Die Elairon nun, welde diefe Trage zu thun hatte, 
macht, als der wichtige Augenblid herannaht, indem fie den 
Dionyſius anredet, zugleih einen Schritt vorwärts gegen die 
Zuſchauer, die fie damit apoftrophirt, — und durch diefe Ak— 
tion war der Beifall des ganzen Stüds entſchieden. 

Wir Deutfehe dagegen fordern zu fehr einen Gehalt von 
Kunftwerken, in deffen Tiefe dann der Künftler ſich felber befrie- 
digt, unbefümmert um das Publikum, das felber zufehn, fi) 
Mühe geben und helfen muß, wie es will und kann, — 


Eintheilung. 


Was nun nach diefen allgemeinen Andeutungen über die 
allen Künften gemeinfamen Stylunterfhiede die nähere Ein— 
theilung unferes dritten Haupttheils angeht, fo hat befonders 
der einfeitige Verftand nad) den verfhiedenartigen Gründen für 
die Klaffifitation der einzelnen Künfte und Runftarten umberge= 
ſucht. Die ächte Eintheilung aber kann nur aus der Natur des 
Kunftwerks, welche in der Totalität der Gattungen die Totali= 
tät der im ihrem eigenen Begriff liegenden Seiten und Mo— 
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mente explicirt, hergenommen werden. Das Nächſte, was fich 
in diefer Beziehung als wichtig darbietet, ift der Geſichtspunkt, 
daß die Kunft, indem ihre Gebilde jest in die finnlihe Reali- 
tät herauszutreten die Beſtimmung erhalten, dadurch nun aud) 
für die Sinne ſey, fo daß alfo die Beftimmtheit diefer Sinne 
und der ihnen entfprechenden Materialität, in welder ſich das 
Kunſtwerk objektivirt, die Eintheilungsgründe für die einzelnen 
Künfte abgeben müffe. Die Simme nun, weil fie Sinne find, 
d. i. ſich auf das Materielle, das Aufereinander und in fi) Viel- 
fache bezichn, find felber verfchiedene; Gefühl, Gerud, Ge— 
ſchmack, Gehör und Gefiht. Die innere Nothwendigkeit diefer 
ZTotalität und ihrer Gliederung zu erweifen ift hier nicht unferes 
Amtes, fondern Sache der Natur Mhilofophie; unfere frage be= 
ſchränkt fi auf die Unterfuhung, ob alle diefe Sinne, und 
wenn nicht, welche derfelben fodann ihrem Begriff nad) die Fä— 
bigteit haben, Organe für die Auffaffung von Kunftwerten zu 
ſeyn. Wir haben in diefer Rüdficht bereits früher (After Band 
©. 51 und 52) Gefühl, Gefhmad und Geruch ausgefchloffen. 
Bötticher’s Herumtatfcheln an den weichen Marmorparthien der 
weiblihen Göttinnen gehört nicht zur Kunftbefhauung und zum 
Kunftgenuß. Denn durch den Taftfinn bezieht fih das Sub- 
jett, als ſinnlich Einzelnes, bloß auf das finnlih Einzelne und 
deſſen Schwere, Härte, Weihe, materiellen Widerfland; das 
Kunftwert aber ift nichts bloß Sinnliches, fondern der Geift als 
im Sinnlichen erſcheinend. Ebenfowenig läßt ſich ein Kunſtwerk 
als Kunftwert ſchmecken, weil der Gefhmad den Gegenftand 
nicht frei für fi) beläßt, fondern ſichs reell praktifh mit ihm zu 
thun macht, ihn auflöft und verzehrt. Eine Bildung und Verfei= 
nerung des Geſchmacks ift nur in Anfehung der Speifen und ihrer 
Zubereitung, oder der hemifhen Qualitäten der Objekte mög- 
lich und erforderlih. Der Gegenfland der Kunft aber foll an 
geſchaut werden in feiner für ſich felbfiftändigen Objektivität, die 
‚zwar für das Subjekt ift, aber nur in theoretifcher, intelligen= 


254 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte. (X⸗, 254) 


ter, nicht praktifcher Weife, und ohne alle Beziehung auf die 
Begierde und den Willen. Was den Geruch angeht, fo kann 
er ebenfowenig ein Organ des Kunfigenuffes feyn, weil ſich die 
Dinge dem Geruch nur darbieten, infofern fie in ſich felber pro— 
ceffirend find, ſich auflöfen durch die Luft und deren prakti— 
ſchen Einfluf. 

Das Gefiht dagegen hat zu den Gegenfländen ein rein 
theoretifches Verhältniß vermittelt des Lichtes, diefer gleichfam 
immateriellen Materie, welche nun auch ihrer Seits die Objekte 
frei für fi) beftehen läßt, fie ſcheinen und erfcheinen macht, fie 
aber nicht praktiſch, wie Luft und Feuer, unvermerkt oder offen 
verzehrt. Für das begierdelofe Sehen nun ift alles, was mate- 
riell im Raume als ein Yußereinander exiſtirt, das aber, info= 
fern es in feiner Integrität unangefochten bleibt, fi nur fei= 
ner Geſtalt und Farbe nad Fund giebt. 

Der andere theoretifche Sinn ift das Gehör. Hier kommt 
das ntgegengefegte zum Vorſchein. Das Gehör hat es flatt 
mit der Geftalt, Farbe u. f. f. mit dem Ton, mit dem Schwin— 
gen des Körpers zu thun, das Fein Auflöfungsproceß, wie der 
Geruch ihn bedarf, fondern ein bloßes Erzittern des Gegenftan= 
des ift, wobei das Objekt ſich unverfehrt erhält. Diefe ideelle 
Bewegung, in welcher fih durd ihr Klingen gleihfam die ein— 
fache Subjektivität, die Seele der Körper äußert, faßt das Ohr 
ebenfo theoretifch auf, als das Auge Geftalt oder Farbe, und 
läßt dadurch das Innere der Gegenftände für das Innere felbft 
werden. 

Zu diefen beiden Sinnen kommt als drittes Element die 
finnlihe Borftellung, die Erinnerung, das Aufbewahren der 
Bilder, welche durch die einzelne Anſchauung in’s Bewußtſeyn 
treten, bier unter Allgemeinheiten jubfumirt, mit denfelben durch die 
Einbildungstraft in Beziehung und Einheit gefegt werden, fo 
dag nun einer Seits die Aufere Realität felber als innerlich 
und geiftig eriftirt, während das Geiflige anderer Seits in der 
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Borftellung die Form des Aeußerlichen annimmt, und als ein 
Yußereinander und Nebeneinander zum Bewußtfeyn gelangt. 

Diefe dreifache Yuffaffungsweife giebt für die Kunft die 

. bekannte Eintheilung in die bildenden Künfte, welde ihren 

Inhalt zu äußerlicher objektiver Geftalt und Farbe ſichtbar heraus— 
arbeiten, zweitens in die tönende Kunft, die Mufit, und 
drittens in die Poefie, welde als redende Kunft den Ton 
bloß als Zeichen gebraucht, um durch ihn ſich an das Innere der 
geiftigen Anfhauung, Empfindung und Vorftellung zu wenden. 
Will man jedody bei diefer finnlihen Seite, als dem legten Ein- 
theilungsgrunde ftehen bleiben, fo geräth man ſogleich, in Rüd- 
ſicht auf die nähern Principien, in Verlegenheit, da die Gründe 
der Eintheilung, ftatt aus dem konkreten Begriffe der Sache felbfl, 
nur aus einer der abftraktefien Seiten derfelben hergenommen 
find. Wir haben uns deshalb nad der tiefer greifenden Eins 
theilungsweife wieder umzufehen, die bereits in der Einleitung 
als die wahre foflematifhe Gliederung diefes dritten Theils iſt 
angegeben worden. Die Kunft hat feinen anderen Beruf, als das 
Wahre, wie es im Geifte ifl, feiner Zotalität nad) mit der Ob⸗ 
jettivität und dem Sinnlichen verföhnt, vor die finnliche Anſchauung 
zu bringen. Infofern dieß nun auf diefer Stufe im Elemente der 
äußerlihen Realität der Kunftgebilde gefchehen fol, fo fällt bier 
die Totalität, weldhe das Abfolute feiner Wahrheit nad iſt, in 
ihre unterfchiedenen Momente auseinander. 

Die Mitte, das eigentlich) gediegene Centrum, bildet 
bier die Darftellung des Abfoluten, des Gottes felbft 
als Gottes, in feinee Selbſtſtändigkeit für ſich, nod 
nit zur Bewegung und Differenz; entwidelt, und zur 
Handlung und Befonderung feiner fortgehend, fondern in 
ſich abgefchloffen in großartiger göttlicher Ruhe und Stille; das 
an ſich felbft gemäß geflaltete Ideal, das in feinem Dafeyn mit 
fi felbft in entfprechender Identität bleibt. Um in dieſer un⸗ 
endlichen Selbſtſtändigkeit erſcheinen zu können, muß das Abſo⸗ 
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lute als Geift, als Subjekt gefaßt feyn, aber als Subjekt, das 
an fich felbft zugleich feine adäquate äußerliche Erfheinung hat. 

Als göttlihes Subjekt nun aber, das zur wirklichen Rea— 
lität heraustritt, hat es fich gegenüber eine äußere umgebende 
Melt, welche dem Abfoluten gemäß zu ciner mit demfelben zu— 
fammenflimmenden, von dem Abfoluten durchdrungenen Erſchei⸗ 
nung muß heraufgebildet werden. Diefe umgebende Welt nun ift 
auf der einen Geite das Objektive als foldes, der Boden, 
die Umfchliefung der äußeren Natur, die für ſich keine geiftige 
abfolute Bedeutung, Fein fubjettives Inneres hat, und deshalb 
das GBeiftige, als deffen zur Schönheit umgeftaltete Umſchließung 
fie erfcheinen fol, au nur andeutend auszudrüden befähigt if. 

Der äußeren Natur gegenüber fleht das fubjettive In— 
nere, das menfhlihe Gemüth als Element für das Daſeyn 
und die Erfeheinung des Abfoluten. Mit diefer Subjektivität 
tritt fogleic) die Vielheit und Verſchiedenheit der Individualität, 
Nartitularifation, Differenz, Handlung und Entwidelung, über- 
haupt die volle und bunte Welt der Wirklichkeit des Geiftes 
ein, in welcher das Abfolute gewuft, gewollt, empfunden und 
bethätigt wird. 

Schon aus diefer Andeutung ergiebt fih, daß die Unter- 
fhiede, zu denen fi) der totale Inhalt der Kunft auseinanders 
legt, für die Auffaffung und Darftellung im Wefentlichen mit 
dem zufammenflimmen, was wir im zweiten Theile als die 
fombolifche, klaſſiſche und romantifhe Kunftform betrachtet ha= 
ben. Denn das Symbolifche bringt es flatt zur Identität des 
Inhalts und der Form, nur zur Verwandtfchaft beider und zur 
bloßen Andeutung der innern Bedeutung in ihrer fich felbft und 
dem Gehalt, den fie ausdrüden foll, äußerlichen Erſcheinung, und 
giebt deshalb den Grund=- Typus für diejenige Kunft, welche das 
Objektive als foldes, die Naturumgebung, zu einer ſchönen 
Kunftumfchliefung des Geiftes heraufzuarbeiten, und diefem Aeu— 
feren die innere Bedeutung des Geiſtigen andeutend einzubils 
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den die Aufgabe erhält. Das Llaffifche Ideal dagegen entfpricht 
der. Darftellung des Abjoluten als folden in feiner felbfiftändig 
in ſich beruhenden ‚äußeren Realität, während die romantifche 
Kunftform die Subjektivität des Gemüths und der Empfindung 
in deren Unendlichkeit und endlichen Partitularität zum Inhalte 
wie zur Form hat. 

Nach diefem Eintheilungsgrunde nun gliedert fih das Sy— 
ſtem der einzelnen Künfte folgendermaßen: 

Erftens ſteht als der durch die Sache felbft begründete 
Anfang die Architektur vor uns da. Sie ift der Anfang der 
Kunft, weil die Kunft in ihrem Beginn überhaupt für die Dar— 
ftellung ihres geiftigen Gehaltes weder das gemäße Material noch 
die entfpredhenden Formen gefunden hat, und fich deshalb in dem 
bloßen Suchen der wahren Ungemeffenheit und in der Yeuferlich- 
keit von Inhalt und Darftellungsweife genügen muß. Das Mate— 
tial diefer erfien Kunft ift das an fich felbft Ungeiſtige, die ſchwere, 
und nur nad den Gefegen der Schwere geflaltbare Materie; 
ihre Form find die Gebilde der äußeren Natur, regelmäßig und 
fymmetrifh zu einem bloß äußeren Nefler des Geiſtes und 
zur Totalität eines Kunſtwerks verbunden. | 

Die zweite Kunft ift die Skulptur. Zu ihrem Prin— 
cip und Inhalt hat fie die geiftige Individualität als das klaſ— 
fifhe Zdeal, fo daß das Innere und Geiflige feinen Ausdruck 
in der dem Geifte immanenten leiblichen Erfheinung. findet, 
welche die Kunft hier in wirklihem Kunftdafeyn darzuftellen hat. 
Zu ihrem Material ergreift fie deshalb gleichfalls noch die ſchwere 
Materie in deren räumlicher Zotalität, ohne diefelbe jedoch bloß 
in Rüdfiht auf ihre Schwere und deren Naturbedingungen nad) 
den Formen des Drganifhen oder Unorganifhen regelmäßig zu 
formiren, oder in Anfehung ihrer Sichtbarkeit zu einem bloßen 
Steinen des äuferlihen Erſcheinens herabzufegen und wefentlic 
in ſich zu partifularifiren. Die durch den Inhalt felbft beflimmte 


Form aber ift hier die reale Lebendigkeit des Geifles, die 
XI ® 
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menſchliche Geftalt und deren vom Geift durchathmeter objektiver 
Organismus, der die Selbfiftändigkeit des Göttlihen in feiner 
hohen Ruhe und flillen Größe, unberührt von der Zwieſpaltig— 
keit und Beſchränkung des Handelns, der Konflikte und Erdul- 
dungen, zur adäquaten Erſcheinung zu geſtalten hat. 

| Drittens müffen wir die Künfte, welche die Innerlichkeit 
des Subjektiven zu geftalten berufen find, zu einer legten To: 
talität zufammenfaffen. 

Den Anfang diefes legten Ganzen bildet die Malerei, 
indem fie die äußere Geflalt felber ganz zum Ausdrude des In— 
nern herüberwendet, das nun innerhalb der umgebenden Welt 
nicht nur die ideale Befchloffenheit des Abfoluten in ſich darftellt, 
fondern daffelbe nun auch als an fich felbft fubjektiv in feinem 
geiftigen Dafeyn, Wollen, Empfinden, Handeln, in feiner Thä- 
tigkeit und Bezichung auf Anderes, und deshalb aud in Lei- 
den, Schmerz, Tod, in dem ganzen Kreislaufe der Leidenfhaften 
und Befriedigungen, zur Anſchauung bringt. Ihr Gegenftand 
ift daher nicht mehr Gott als folder, als Objekt des menfd- 
lihen Bewußtſeyns, ‚fondern diefes Bewußtfeyn felbft, der Gott 
entweder in feiner Wirklichkeit des fubjektiv lebendigen Hans 
delns und Leidens, oder als Geift der Gemeine, als das fid 
empfindende Geiftige, Gemüthlide in feinem Entbehren, feiner 
Aufopferung, Befeligung und Freudigkeit des Lebens und Wir- 
tens. inmitten der dafeyenden Welt. Als Mittels für die Dar 
ftellung diefes Inhalts darf ſich die Malerei, in Betreff auf die 
Beftalt, der äuferlihen Erfeheinung überhaupt bedienen, fo= 
wohl der Natur als folder, als aud des menſchlichen Orga— 
niemus, infofern derfelbe das Geiſtige Klar durch fi hindurch— 
leuchten läßt. — Zum Material dagegen Tann fie nicht die 
fhwere Materialität und deren räumlich vollftändige Eriftenz ge- 
brauchen, fondern muß dick Material, wie fie es mit den Ge— 
flalten thut, an fich felbft verinnerlihen. Der erfte Schritt, durch 
welchen das Sinnliche ſich im diefer Beziehung dem Geift ent- 


Kr, 359) Eintheilung. 259 


gegenhebt, beficht einer Seits in der Aufhebung der realen finn- 
lihen Erſcheinung, deren Sichtbarkeit zum blofen Schein der 
Kunft verwandelt wird; anderer Seits in der Farbe, durch de= 
ren Unterſchiede, Uebergänge und Verſchmelzungen diefe Ver— 
wandlung ſich zu Stande bringt. Die Malerei zieht deshalb 
für den Ausdruck des innern Gemüths die Dreiheit der Raum— 
Dimenſionen in die Fläche als die nächſte Innerlichkeit des Aeu— 
feren zuſammen, und ſtellt die räumlichen Entfernungen und 
Geftalten durch das Scheinen der Farbe dar. Denn die Ma— 
lerei bat es nicht mit dem Sichtbarmachen überhaupt, fondern 
mit der fich ebenfofehr in ſich partifularifirenden, als audy innerlich 
gemadten Sichtbarkeit zu thun. In der Skulptur und Bau— 
tunft werden die Geftalten durch das äußerliche Licht fichtbar. 
In der Malerei dagegen hat die in fidh felbft dunkle Materie 
in ſich felbft ihr Inneres, Ideelles, das Licht; fie ift in ſich 
felbft durchleuchtet, und das Licht ebendeswegen in fich felbft 
verdunkelt. Die Einheit aber und Jneinsbildung des Lichts 
und Dunkels ift die Farbe. 

Den Gegenfag nun zweitens gegen die Malerei in cin 
und derfelben Sphäre bildet die Mufit. Ihr eigentliches Ele— 
ment ift das Innere als foldes, die für ſich geftaltlofe Em— 
pfindung, welde fich nicht im Aeußeren und deffen Realität, 
fondern nur durch die in ihrer Aeußerung ſchnell verfhmwindende 
und ſich felber aufhebende Neußerlichkeit fund zu geben vermag. 
Ihren Gehalt mat deshalb die geiftige Subjektivität in ihrer 
unmittelbaren, fubjettiven Einheit in ſich, das menſchliche Ge— 
müth, die Empfindung als folde, aus, ihr Material der Ton, 
ihre Geftaltung die Figuration, das Zufammenflimmen, Sich— 
Trennen, Verbinden, Entgegenfegen, Widerfprehen und Auf— 
löfen der Töne nad) ihren. quantitativen Unterſchieden von einanz 
der, und ihrem Lünftlerifch verarbeiteten Zeitmaaß 

Das Dritte endlich zu Malerei und Muſik ift die Kunft 
der Rede, die Poefie überhaupt, die abfolnte wahrhafte Kunft 
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des Geiſtes, und feiner Aeußerung als Geift. Denn alles, was 
das Bewußtfenn koncipirt und in feinem eigenen Innern geiftig 
geftaltet, vermag allein die Rede aufzunehmen, auszudrüden 
und vor die BVorftellung zu bringen. Dem Inhalte nad) ifl 
deshalb die Poeſie die reichſte, unbefchränktefte Kunfl. Was fle 
jedoch nach der geifligen Seite hin gewinnt, verliert fie ebenfo= 
fehr wieder nad) der finnlihen. Indem fie nämlich weder für . 
- die finnliche Anſchauung arbeitet, wie die bildenden Künfte, nod) 
für die bloß ideelle Empfindung, wie die Mufit, fondern ihre 
im Innern geftalteten Bedeutungen des Geiftes nur für die gei> 
flige Vorſtellung und Anſchauung felber maden will, fo behält 
für fie das Material, durch weldes fie ſich Fund giebt, nur 
nod) den Werth eines, wenn auch Fünftlerifch behandelten Mit- 
tels für die Aeußerung des Geiftes an den Geift, und gilt nicht 
als ein finnlihes Dafeyn, in weldhem der geiftige Gehalt eine ihm 
entfprechende Realität zu finden im Stande fey. Dieß Mittel kann 
unter den bisher betrachteten nur der Ton, als das dem Geift 
noch relativ gemäßefte finnliche Material feyn. Der Ton jedoch 
bewahrt hier nicht, wie in der Muſik, ſchon für fich fich felber 
Gültigkeit, fo daß fi in der Geftaltung deffelben der einzig we— 
fentlihe Zwed der Kunft erfchöpfen könnte, fondern erfüllt ſich 
umgekehrt ganz mit der geiftigen Welt und dem beftimmten In» 
halt der Borftellung und Anfhauung, und erfcheint als bloße 
äußere Bezeichnung diefes Gehalts. Was nun die Geftaltungs- 
weife der Poeſte angeht, fo zeigt fie fich in diejer Rüdficht als 
die totale Kunft dadurd, daß fie, was in der Malerei und Mus 
fit nur relativ der Fall ift, in ihrem Felde die Darftellungsweife 
der übrigen Künfte wiederholt. 

Auf der einen Seite nämlich giebt fie ihrem Inhalte als 
epiſche Poeſite die Form der Objektivität, welche bier zwar 
nicht wie in den bildenden Künſten, auch zu einer äußerlichen Exi— 
ſtenz gelangt, aber doch eine von der Vorſtellung in Form des 
Objektiven aufgefaßte und für die innere Vorſtellung als objektiv 
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dargeftellte Melt ifl. Dieß macht die eigentliche Rede als folche 
aus, die ſich in ihrem Inhalt felbft und deſſen Aeußerung durch 
die Rede genügt. 

Anderer Seits jedoch ift die Pocfic umgekehrt ebenfofehr 
jubjettive Rede, das Innere, das fih ald Inneres hervor- 
kehrt, die Lyrik, welde die Muſik zu ihrer Hülfe herzuruft, 
um tiefer in die Empfindung und das Gemüth hineinzudringen. 

Drittens endlich geht die Poeſie auch zur Rede innerhalb 
einer in fich befchloffenen Handlung fort, die ſich ebenfo objet- 
tiv darſtellt, als fie das Innere diefer objektiven Wirklichkeit 
äußert, und deshalb mit Muſik und Gebehrde, Mimik, Tanz 
u. f. f. verſchwiſtert werden kann. Dieß iſt die dramatiſche 
Kunſt, in welcher der ganze Menſch das vom Menſchen pro— 
ducirte Kunſtwerk reproducirend darſtellt. 

Dieſe fünf Künſte bilden das in ſich ſelbſt beſtimmte und 
gegliederte Syſtem der realen wirklichen Kunſt. Außer ihnen 
giebt es freilich noch andere unvollkommene Künſte, Gartenbau—⸗ 
kunſt, Tanz u. ſ. f., deren wir jedoch nur gelegentlich werden 
Erwähnung thun können. Denn die philoſophiſche Betrachtung 
hat fih nur an die Begriffsunterfchiede zu halten, und die den- 
felben gemäßen wahrhaften Geftaltungen zu entwideln und zu 
begreifen. Die Natur und die Wirklichkeit überhaupt bleibt 
zwar nicht bei diefen beflimmten Abgrenzungen, fondern weicht in 
weiterer Freiheit davon ab und man kann es in diefer Rüdficht 
oft genug rühmen hören, daß ſich die genialifhen Preduttionen 
gerade über dergleichen Abfheidungen erheben müffen, aber wie 
in der Natur die Zwitterarten, Amphibien, Uebergänge, ftatt 
der Vortrefflichkeit und greiheit der Natur, nur ihre Ohne 
macht befunden, die in der Sache felbft begründeten, wefent- 
lichen Unterſchiede nicht fefthalten zu können, und diefelben 
durch äußere Bedingungen und Einwirkungen verfümmern zu 
loffen, fo geht es auch in der Kunft mit folden Mittelgat- 
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tungen, obfhon diefelben noch Manches Erfreulihe, Anmus 
thige und Berdienftliche, wenn auch nicht ſchlechthin Vollendetes, 
leiften tönnen. — 

Wollen wir ung jest nad) diefen einleitenden Bemerkungen 
und Ueberſichten zur fpecielleren Betrachtung der einzelnen Künfte 
felbft- hinüber wenden, fo gerathen wir fogleicy nad) einer ande— 
ren Seite hin in Verlegenheit. Denn nachdem wir uns bisher 
mit der Kunft als folder, dem Jdcal und den allgemeinen For⸗ 
men, zu denen daffelbe fi feinem Begriffe nad entwidelt, 
befhäftigt haben, müffen wir ist in das konkrete Dafeyn der 
Kunft und damit in das Empirifche herübertreten. Hier nun 
geht es faſt wie in der Natur, deren allgemeine Kreife fi 
wohl in ihrer Nothwendigkeit begreifen laffen, in deren wirk— 
lichem finnliden Dafeyn aber die einzelnen Gebilde und deren 
Arten, ſowohl in ihren Seiten, die fie der Betrachtung darbie- 
ten, als aud) in ihrer Geftalt, in der fie exriftiren, von ſolchem 
Reichthum der Mannigfaltigteit find, daß Theils die vielfachfte 
Weiſe ſich dazu zu verhalten möglich wird, Theils der philofo= 
phiſche Begriff, wenn wir den Maafftab feiner einfachen Unter- 
ſchiede anwenden wollen, nicht auszureichen, und das begreifende 
Denken vor diefer Fülle nicht zu Athem kommen zu Tonnen 
fheint. Begnügen wir uns aber mit bloßer Befchreibung und 
äußerlichen Reflerionen, fo flimmt dieß wiederum mit unferem 
Zwecke einer wiffenfchaftlich foftematifchen Entwidelung nicht zu= 
fammen. Zu alle diefem gefellt fih dann noch die Schwierig- 
keit, daß jede einzelne Kunſt jetzt für ſich ſchon eine eigene Wiſ— 
ſenſchaft erfordert, da mit der ſtets wachſenden Liebhaberei zur 
Kunſtkenntniß der Umfang derſelben immer reicher und breiter 
geworden iſt. Dieſe Liebhaberei der Dilettanten aber iſt in un— 
ſtrer Zeit einer Seits durch die Philoſophie ſelber zur Mode 
gemacht, ſeitdem man hat behaupten wollen, in der Kunſt ſey 
die eigentliche Religion, das Wahre und Abſolute zu finden, und 
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fie fiche höher als die Philofophie, weil fie nicht abftratt fey, 
fondern die Jdee zugleih in Realität und für die konkrete Anz 
fhauung und Empfindung enthalte. Anderer Seits gehört es 
heutiges Tages zum vornehmen Wefen in der Kunft, fi mit 
foldem Ueberfluß des unendlichften Details zu .befaffen, für weldes 
von Jedem gefordert wird, daß er etwas Neues folle bemerkt 
haben. Sole kunſtkenneriſche Befhäftigung ift eine Art gelehr- 
ten Müfiggangs, der fid’s nicht allzufauer braucht werden zu 
laffen. Denn cs ift etwas fehr Angenehmes, Kunftwerke zu bes 
fehen, die Gedanken und Reflerionen, welde dabei vorkommen 
können, aufzufaffen, die Gefihtspunfte fid) geläufig zu machen, 
die Andere dabei gehabt haben, und fo felber Artheiler und 
Kenner zu werden und zu feyn. Se reicher nun dadurd, daß 
jeder doch zugleich auch etwas Eigenthümliches und Eigenes will 
herausgefunden haben, die Kenntniſſe und Reflexionen geworden 
ſind, deſto mehr erheiſcht jetzt jede beſondere Kunſt, ja jeder ein— 
zelne Zweig derſelben, die Vollſtändigkeit einer eigenen Abhand— 
lung. Daneben macht dann vollends das Geſchichtliche, das 
nothwendig hereinkommt, bei Betrachtung und Würdigung von 
Kunſtwerken die Sache noch gelehrter und weitläufiger. End— 
lich muß man vieles, fehr vieles geſehn und wiedergeſehn ha— 
ben, um über die Einzelnheiten eines Kunſtfaches mitfprechen zu 
Tonnen. Nun habe ic zwar Mehreres gefehn, aber doc nicht 
das Alles, was, um mit vollfländigem Detail die Materie ab- 
zuhandeln, nothwendig wäre. — Allen diefen Schwierigkeiten wollen 
wir durch die einfache Erklärung begegnen, daß es innerhalb 
unferes Zweds gar nicht darum zu thun ift, Kunſtkenntniſſe zu 
lehren, und hiſtoriſche Gelehrfamkeiten vorzubringen, fondern 
nur darum, die wefentlihen allgemeinen Geſichtspunkte der 
Sache, und deren Beziehung auf die Idee des Schönen in 
ihrer Realifation im Sinnliden der Kunft philofophifh zu 
erkennen. Und in diefem Zweck darf uns die vorhin angedeus 
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tete Vielfeitigkeit der Kunftgebilde legtlih nicht flören, denn auch 
bier ift trog diefer Mannigfaltigkeit, das begriffsgemäße Weſen 
der Sache ſelbſt das Leitende, und wenn daffelbe auch durch das 
Element feiner Realifation fih vielfah in Zufälligkeiten ver— 
liert, fo giebt es doch Punkte, an denen es ebenfofehr klar 
heraustritt, und diefe Seiten aufzufaffen, und philofophifch zu 
entwideln ift die Aufgabe, welche die Philoſophie zu erfül 
len bat. 
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Erfter Abſchnitt. 
Die Architektur 


Die Kunft, indem fie ihren Gehalt in das wirkliche Dafeyn 
zu beflimmter Eriftenz heraustreten läßt, wird zu einer beſon— 
deren Kunft, und wir können deshalb jest erſt von einer. rea= 
len Kunft und damit von dem wirklichen Anfange der Kunft 
ſprechen. Mit der Befonderheit aber, infofern fie die Objektivität 
der Idee des Schönen und der Kunft zu Wege bringen foll, ift 
fogleih dem Begriffe nad eine Totalität des Befondern vor= 
handen. Wenn daher hier in dem Kreife der befonderen Künfte 
zuerft von der Baufunft gehandelt wird, fo muf dieß nicht nur 
den Sinn haben, daß fih die Architektur als diejenige Kunft 
binftelle, welche fih durch die Begriffsbefimmung als die zuerft 
zu betrachtende ergebe, fondern es muß ſich ebenfofehr zeigen, 
daß fie auch als die der Eriftenz nad erſte Kunft abzuhandeln 
fey. Bei der Beantwortung der frage jedoch, weldhen Anfang 
die ſchöne Kunft dem Begriffe und der Realität zufolge genom— 
men habe, dürfen wir fowohl das empirifh Geſchichtliche als 
auch die Außerlihen Reflerionen, Vermuthungen und natürlichen 
Borftellungen, die man fih fo leiht und vielfältig hierüber 
machen kann, durchweg ausfchließen. 

Man hat nämlich gewöhnlid den Zrieb, eine Sade fi 
in ihrem Anfange vor Yugen zu führen, weil der Anfang die 
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einfachfte Weife ift, in der fie fi) zeigt. Dabei behält man 
im Hintergrunde die dunkle Vorſtellung, diefe einfahe Weife 
gebe die Sache in ihrem Begriffe und Urfprunge fund, und 
die Ausbildung old eines Beginnes bis zu der Stufe hin, um 
welche es eigentlich zu thyn ift, faßt fih dann weiter eben fo 
leicht durch die triviale Kategorie, daß diefer Fortgang die Kunft 
nad) und nad auf jene Stufe gebracht habe. Der einfache 
Anfang aber ift feinem Gehalte nad etwas für fi) ſo Unbedeu— 
tendes, daß er für das philofophifhe Denten als durchaus zu= 
fällig erfheinen muß, wenn aud gerade deshalb die Entfichung 
auf diefe Weife für das gewöhnliche Bewußtſeyn für um fo be= 
greiflicher genommen wird. So erzählt man z. B., um den 
Urfprung der Malerei zu erklären, die Gefhichte von einem 
Mädchen, die den Schattenumriß ihres ſchlummernden Gelichten 
nachgezogen habe; für den Anfang der Baukunft wird ebenfo 
bald eine Höhle, bald ein Klog u. f. f. angeführt. Dergleichen 
Anfänge find für ſich fo verſtändlich, daß die Entftehung feiner 
weiteren Erklärung zu bedürfen fcheint, Die Griechen insbefon- 
dere haben fi für die Anfänge nicht nur der ſchönen Kunft, 
fondern auch der. fittlihen Inftitutionen und fonftigen Lebens— 
verhältniffe viel anmuthige Gefhichten erfunden, bei denen ſich 
das Bedürfnif, die erfte Entftehung vorzuftellen befriedigte. 
Hiſtoriſch find ſolche Anfänge nit, und doch follen fie nicht 
den Zwed haben, die Entftehungsmweife aus dem Begriffe 
verftändlich zu machen, fondern die Erklärungsweiſe fol inner- 
halb des gefhichtlihen Weges ftehen bleiben. 


Eintheilung. 


Wir nun haben den Anfang aus dem Begriff der Kunft 
fo feftzuftellen, daß die erfte Aufgabe der Kunft darin beftehe, das 
an ſich felbft Objektive, den Boden der Natur, die äufere Umge— 
bung des Geiftes zu: geftalten, und fomit dem Junerlichkeitslo— 
fen eine Bedeutung und Form einzubilden, welche demfelben 
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äußerlich bleibt, da ſie nicht die dem Objektiven felber imma—⸗ 
nente Form und Bedeutung ift. Die Kunft, der diefe Aufgabe 
geftellt wird, ift, wie wir fahen, die Architektur, welche ihre erſte 
Ausbildung früher gefunden hat, als die Skulptur oder Male- 
rei und? Muſik. Ä 

Menden wir uns nun zu den früheften Anfängen der Baus 
tunft hin, fo liegt die Hütte, als Wohnung des Menſchen, der 
Zempel, als Umfhliefung des Gottes und feiner Gemeine als 
das Nächſte da, was fid) als das Anfängliche annehmen ließe. 
Zur näheren Beflimmung dieſes Anfangs hat man dann nad 
dem Unterfihiede des Materials gegriffen, mit weldem konnte 
gebaut werden, und ſich geftritten, ob die Architektur vom Holz- 
bau ausgegangen, wie Vitruv meint, weldhen aud Hirt bei der 
gleihen Behauptung vor Augen hat, oder vom Steinbau. Dies 
fer Gegenfag ift allerdings von Wichtigkeit, denn er betrifft 
nit nur, wie es beim erften Blick feinen kann, das äußere 
Material, ſondern mit dieſem äußerlichen Material ſtehn we: 
ſentlich auch die architektoniſchen Grundformen, wie die Art der 
Ausſchmückung derſelben in Zuſammenhang. Dennoch aber 
können wir dieſen ganzen Unterſchied als eine nur untergeord— 
nete Seite, welde das mehr Empiriſche und AZufällige angeht, 
liegen laſſen, und ung auf einen wichtigeren Punkt hinwenden. 

Bei dem Haufe und Tempel und fonftigen Gebäuden näm— 
lich ift das wefentlide Moment, auf weldes es hier anfommt, 
daß dergleichen Gebäulichkeiten bloße Mittel find, welde einen 
äuferlihen Zweck vorausfegen. Hütte und Gotteshaus fegen 
Bewohner, ven Menfchen, Götterbilder u. f. f., voraus, für 
welche ſie aufgeführt werden. Zunächſt alfo ift ein Bedürfnif, 
und zwar ein außerhalb der Kunft liegendes Bedürfniß vorhan— 
den, deſſen zwedmäfige Befriedigung die ſchöne Kunft nichts an— 
geht, und nod) Feine Kunftwerfe hervorruft. Der Menſch bat 
auch Luft zum Springen, Singen, er bedarf der ſprachlichen 
Mittheilung, aber Sprechen, Hüpfen, Schreien und Singen ift 
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darum noch nicht Poeſie, Tanz und Muſik. Wenn fih nun 
aber auch innerhalb der architektoniſchen Zweckmäßigkeit zur Be— 
friedigung beftimmter Bedürfniffe, Theils des täglichen Lebens, 
Theils des religiöfen Kultus oder des Staats, der Drang nad) 
fünftlerifcher Geftalt und Schönheit hervorthut, fo haben wir 
bei diefer Art der Baukunſt doch fogleih eine Theilung. Auf 
der einen Seite fteht der Menſch, das Subjekt, oder das Bild 
des Gottes als der wefentlihe Zwed, für welchen auf der an= 
deren Seite die Architekt nur das Mittel der Umgebung, 
der Hülle u. f. f. liefert. Mit ſolch einer Theilung in fi) kön⸗ 
nen wir den Anfang, der feiner Natur nad das Unmittelez. 
bare, Einfache und nicht ſolche Relativität und wefentliche Be— 
ziehung ift, nicht machen, fondern wir müffen einen Punkt auf- 
ſuchen, wo fol ein Unterfchied noch nicht hervortritt. 
r In diefer Rüdfiht habe ich bereits früher gefagt, daß die 
Baukunft der ſymboliſchen Kunftform entfprehe, und das 
Princip derjelben als befondere Kunft am eigenthümlichften rea= 
lifire, weil die Architektur überhaupt die ihr eingepflanzten 
Bedeutungen nur im Neußerlihen der Umgebung anzudeuten 
befähigt ſey. Sol nun der Unterfhied des für fih im 
Menfhen oder Tempelbilde vorhandenen Zweds der Um— 
föliefung, und des Gebäudes als der Erfüllung diefes Zweds 
im Anfange noch nicht flatt finden, fo werden wir ung nad 
Bauwerken umzufehen haben, die gleihfam wie Stulptur- 
Werke für ſich felbfiftändig daftchn, und ihre Bedentung 
nicht in einem anderen Zwed und Bedürfniß, fondern in fi 
felber tragen. Dieß ift ein Punkt von höchſter Wichtigkeit, 
den ich noch nirgend herausgehoben gefunden habe, obſchon er im 
Begriff der Sache liegt, und allein Aufſchluß über die mannig- 
faltigen äußerlihen Geftaltungen, und einen Faden durch das 
Irrgewinde ardhitektonifcher Formen geben Tann. . Sold eine 
ſelbſtſtändige Baukunſt wird fih nun aber ebenfofehr auch von 
der Skulptur wieder dadurch unterfcheiden, daß fie als Architek— 
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tur nicht Gebilde produeirt, deren Bedeutung das in fich felbft 
Geiſtige und Subjektive ift und an ſich felbft das Princip 
feiner dem Innern durchaus gemäfen Erfheinung hat, fondern 
Werke, die in ihrer äuferen Geftalt die Bedeutung nur ſym— 
bolifh ausprägen können. Dadurch ift denn diefe Art der Archi— 
teftur fowohl ihrem Inhalte als ihrer Darftcllung na eigent- 
li ſymboliſcher Art. 

Wie mit dem Princip diefer Stufe geht es nun auch mit 
ihrer Darftellungsweife. Auch bier will der bloße Unterfhied 
des Holz= und Steinbaus nicht ausreichen, infofern derfelbe auf 
Abgrenzung und Umfchliefung eines zu: befonderen religiöfen oder 
fonftigen menfhlihen Sweden beflimmten Raumes hindeutet, 
wie dieß bei Häufern, Palläften, Tempeln u. f. f. der Fall it. Ein 
folder Raum kann entweder durch Aushöhlung in fi ſchon fe= 
fer, gediegener Diaffen, oder umgekehrt durch Verfertigen umſchlie⸗ 
Bender Wände und Deden-gefhehn. Mit Keinem von Beiden 
darf die felbfiftändige Baukunſt beginnen, die wir deshalb als eine 
unorganifhe Skulptur bezeichnen können, indem fie zwar für 
ſich felbft dafeyende Gebilde aufthürmt, doch dabei nicht etwa 
den Zweck freier Schönheit und Erfeheinung des Geiſtes in fei= 
ner ihm adäquaten leiblichen Geftalt verfolgt, fondern überhaupt 
nur eine fombolifhe Form hinftellt, welche an ſich felbft eine 
Vorſtellung anzeigen und ausdrüden foll. 

Bei diefem Ausgangspunkt jedoch kann die Architektur nicht 
fiehn bleiben. Denn ihr Beruf liegt eben darin, dem für fi 
fon vorhandenen Geift, dem Menſchen, oder feinen objektiv 
von ihm herausgeftalteten. und aufgeftellten Götterbildern, die 
äußere Natur als eine aus dem Geifte felbft durch die Kunft zur 
Schönheit geftaltete Umfchliefung heraufzubilden, die ihre Be— 
deutung nicht mehr in ſich felbft trägt, fondern diefelbe in einem 
Anderen, dem Menſchen und defien Bedürfniffen und Sweden 
des Familienlebens, des Staats, Kultus u. f. f. findet, und des- 
halb die Selbfiftändigkeit der Bauwerke aufgiebt. 
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Nach diefer Seite können wir den Kortgang der Ardi- 
teftur darein feßen, daß fie den oben bereits angedeuteten Un 
terfchied von Zweck und Mittel gefondert hervortreten läßt, und 
für den Menſchen oder die objektiv durdy die Skulptur verar- 
beitete individuelle Menfchengeftalt der Götter ein der Bedeu 
tung derfelben analoges architektoniſches Gehäufe, Palläfte, Tem— 
pel u. f. w. erbaut. 

Das Ende drittens vereinigt beide Momente, und erfcheint 
daher innerhalb diefer Trennung zugleih als für fich felbft- 
ftändig. 

Diefe Gefihtspuntte geben uns als Eintheilung der ges 
fammten Baukunſt folgende Gliederung, welche ebenfo die Be— 
geiffsunterfchiede der Sache felbft als auch die Hiftorifhe Ent— 
widelung derfelben in ſich faßt: 

Erftens die eigentlih ſymboliſche oder ſelbſtſtändige 
Architektur. 

Zweitens die tlaffifhe, welche das individuell Gei- 
flige für fich geftaltet, die Baukunſt dagegen ihrer Selbfiftäns 
digkeit entkleidet und fie dazu herabfest, für die nun ihrer Seits 
ſelbſtſtändig realifirten geiftigen Bedeutungen eine künſtleriſch 
geformte unorganifche Umgebung umberzuftellen. 

Drittens die romantifhe Architektur, als fogenannte 
mauriſche, gothifche oder deutfhe, im der zwar Häufer, Kirchen 
und Palläfte gleihfalls nur die Wohnungen und Sammlungs- 
orte für die bürgerlichen und religiöfen Bedürfniffe und Ve— 
fhäftigungen des Beiftes find, fih umgekehrt aber auch, gleich— 
fam unbetümmert um diefen Zwed, für fid felbfiftändig ge— 
falten und erheben. 

Wenn daher die Architektur ihrem Grundcharakter nad 
durchweg ſymboliſcher Art bleibt, fo machen dennoch die Kunfts 
formen des eigentlih Symboliſchen, Klaffifhen und Romanti- 
fen in ihr das näher Beflimmende aus, und find bier von 
größerer Wichtigkeit als in den übrigen Künften. Denn in der 
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Stulptur greift das Klaffifche, in Muſik und Malerei das Ro- 
mantifche fo tief durch das ganze Princip diefer Künfte hindurch, 
daß für die Ausbildung des Typus der anderen Kunftformen 
nur ein mehr oder weniger enger Spielraum übrig bleibt. In 
der Poeſie endlich, obfhon fie am vollftändigften die ganze Stu— 
fenfolge der Kunftformen zu Kunftwerken auszuprägen vermag, 
werden wir die Cintheilung dennod nicht nad) dem Unterſchiede 
der fombolifchen, Flaffifhen und romantifhen Poeſie zu machen 
haben, fondern nad der für die Poeſie als befonderer Kunft 
ſpecifiſchen Gliederung in epiſche, lyriſche und dramatifche Dicht- 
kunſt. Die Architektur hingegen ift die Kunft am Aeußerlichen, 
fo daß hier die wefentlihen Unterfehiede darin beftchn, ob 
dieß Aeußerliche an ſich felbft feine Bedeutung erhält, oder 
als Mittel behandelt wird für einen ihm andern Zwed, oder 
fi in diefer Dienfibarkeit zugleih als felbfiftändig zeigt. Der 
erfte Fall ſtimmt mit dem Symboliſchen als foldyen, der zweite 
mit dem Klaffifhen zufammen, indem bier die eigentlihe Be— 
deutung für fi zur Darftellung gelangt, und fomit das Sym— 
bolifhe als blos äußerliche Umgebung hinzugefügt ift, wie dieß 
im Princip der Llaffifhen Kunft liegt; die Einigung von Bei— | 
den aber geht mit dem Romantiſchen parallel, infofern. die ro⸗ 
mantifhe Kunft ſich zwar des Aeußerlichen zum Ausdrudsmittel 
bedient, fich jedoch aus diefer Realität in ſich zurüdzicht, und 
das objektive Dafeyn deshalb auch zu felbfiftändiger Geftaltung 
wieder freilaffen kann. 
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Erſtes Kapitel. 
Die felhftjtändige, ſijmboliſche Architektur. 


Das erfte urfprüngliche Bedürfniß der Kunft ift, daß eine Vor 
flellung, ein Gedanke aus dem Geifte hervorgebradht, durch den 
Menſchen als fein Werk produeirt und von ihm hingeftellt werde, 
wie es in der Sprache Vorftellungen als foldye find, welche der 
Menſch mittheilt und für Andere verftändlid macht. In der 
Sprache jedoch ift das Mittheilungsmittel nichts als ein Zeichen, 
und daher eine ganz willfürliche Neußerlichkeit. Die Kunft dagegen 
darf fih nicht nur bloßer Zeichen bedienen, fie muß im Gegen 
theil den Bedeutungen eine entfprechende finnlihe Gegenwart 
geben. Einer Seits alfo foll das finnlih vorhandene Wert 
der Kunft einen innern Gehalt beherbergen, anderer Seits hat 
fie diefen Gehalt fo darzuftellen, daß fich erkennen läßt, fowohl 
er felbft als feine Geftalt fey nicht nur eine Realität der unmit- 
telbaren Wirklichkeit, fondern ein Produkt der WVorftellung und 
ihrer geiftigen Kunftthätigteit. Sehe ih z. B. einen wirklichen 
lebendigen Löwen, fo giebt mir die einzelne Geftalt deffelben die 
Borftellung: Löwe, ganz cbenfo, wie ein abgebildeter. Im der 
Abbildung jedod) liegt noch mehr; fie zeigt, daß die Geftalt in 
der Vorſtellung gewefen fey, und den Urſprung ihres Daſeyns 
im Menfchengeift und deſſen produktiver Thätigkeit gefunden 
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babe, fo dag wir num nicht mehr die Borftellung von einem Ge— 
genftande, fondern die Vorftelung von einer menſchlichen Vor— 
ftellung erhalten. Daf nun aber ein Löwe, ein Baum als folcher 
oder irgend ein anderes einzelnes Objekt zu diefer Reproduktion 
gelange, ift Fein urfprüngliches Bedürfniß für die Kunft vorhan— 
den; im Gegentheil haben wir gefehen, daß die Kunft, und vor: 
nehmlid die bildende Kunft, gerade mit Darftellung folcher Ge= 
genftände, um an ihnen die fubjettive Geſchicklichkeit des Schei— 
nenmachens zu befunden, ſchließt. Das urfprüngliche Intereſſe 
geht darauf, die urfprünglichen objektiven Anfchauungen, die 
allgemeinen wefentliden Gedanken fih und Andern vor Au— 
gen zu bringen. Dergleichen Völkeranſchauungen jedoh find 
zunädft abftraft und in ſich felber unbeflimmt, fo daß num der 
Wenſch, um fie fi) vorftellig zu machen, nad dem in fi cben 
fo Abftratten, dem Materiellen als folhen, dem Maffenhaften 
und Schweren, greift, das zwar einer beflimmten aber nicht ei- 
ner in ſich Fonfreten und wahrhaft geiftigen Geftalt fähig if. 
Das Berhältniß des Inhalts und der finnlihen Realität, durch 
welche derfelbe aus der Borftellung in die Vorftellung eingehn foll, 
wird hierdurd) bloß fymbolifcher Art feyn Tonnen. Zugleich 
aber fieht nun ein Bauwerk, das eine allgemeine Bedeutung für 
Andere kund thun fol, aus keinem anderen Zwede da, als um 
dieß Höhere in ſich auszudrüden, und ift deshalb ein felbftftän- 
diges Symbol eines ſchlechthin wefentlihen, allgemein gültigen 
Gedankens, eine um ihrer felbft Willen vorhandene, wenn auch 
lautlofe Sprache für die Geifter. Die Produktionen diefer Archi— 
tektur follen aljo durch ſich felbft zu denken geben, allgemeine 
Borftellungen erweden, ohne eine bloße Einhüllung und Umge— 
bung ſonſt ſchon für ſich geflalteter Bedeutungen zu ſeyn. Des- 
halb darf denn aber die Form, die fold) einen Schalt durd ſich 
hindurchſcheinen läft, nicht nur als Zeichen gelten können, wie 
man 3. B. bei uns Verflorbenen Kreuze errichtet, oder Steine 
zur Erinnerung an Schlachten zufammenhäuft. Denn Zeichen 
AU TEE 
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dieſer Art find wohl geeignet, Vorſtellungen zu erregen, aber ein 
Kreuz, ein Steinhaufen deuten niht dur ſich felbft auf die 
Vorſtellung hin, welche zu erwecken der Zweck iſt, ſondern kön— 
nen eben fo gut an vieles Andere erinnern. Dieß macht den all- 
gemeinen Begriff diefer Stufe aus. 

Man kann in diefer Hinficht fagen, daf ganze Nationen 
fi ihre Religion, ihre tiefften Bedürfniſſe nicht anders, als 
bauend oder doch vornehmlich architektoniſch, auszuſprechen gewußt 
haben. Weſentlich jedoch, wie aus dem erhellt, was wir ſchon 
bei Gelegenheit der ſymboliſchen Kunſtform geſehn haben, wird 
dieß nur im Orient der Fall ſeyn, und beſonders tragen die 
Konftruktionen der älteren Kunft Babyloniens, Indiens und 
Aegyptens, welche Theils nur in Ruinen vorhanden find, die 
allen Zeiten und Revolutionen zu trogen vermodten, und die 
uns cbenfo wegen des blos Phantaftifchen als wegen des Unge—⸗ 
heuern und Maffenhaften in Verwunderung und Staunen feten, 
entweder vollfländig diefen Charakter, oder find zum großen 
Theil aus demfelben hervorgegangen. Es find Werke, deren 
Erdauung das ganze Wirken und Leben der Nationen zu be= 
flimmten Zeiten ausmadıt. 

Fragen wir jedoch nad einer näheren Gliederung diefes 
Kapitels und der Hauptgebilde, welche hierher gehören, fo kann 
bei dieſer Architektur nicht, wie bei der klafjiihen und roman— 
tifhen, von beſtimmten formen, von der des Haufes 3. B., aus- 
gegangen werden, denn es läßt fich bier Fein für fich fefter Inhalt 
und damit auch Feine feſte Geftaltungsweife als das Princip ans 
geben, das ſich dann in feiner Fortentwidelung auf den Kreis 
ber verfhienenen Werke bezöge. Die Bedeutungen nämlich, 
weldhe zum Inhalt genommen werden, bleiben, wie im Symbo⸗ 
lifhen überhaupt, gleihfam unförmliche allgemeine Vorftellungen, 
elementarifche, vielfach gefonderte und durdheinandergeworfene Ab⸗ 
firattionen des Naturlebens mit Gedanken der geiftigen. Wirk- 
lichkeit gemifcht, ohne als Momente eines Subjektes ideell zu⸗ 
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fammengefaßt zu ſeyn. Diefe Losgebundenheit macht fle höchſt 
mannigfaltig und wechfelnd, und der Zwed der Architektur be= 
ſteht nur darin, bald diefe bald jene Seite für die Anfhauung 
fihtbar herauszufegen, fie zu fymbolifiren und dur‘ Menſchenar— 
beit vorftellig werden zu laſſen. Bei diefer Vielfachheit des In— 
halts kann deshalb hier weder erfhöpfend noch ſyſtematiſch da— 
von zu fpreden die Meinung feyn, und ih muß mid) deshalb 
darauf beſchränken, nur das Wichtigſte, fo weit es möglich if, 
in den Zufammenhang einer vernünftigen Gliederung zu bringen. 

Die leitenden Geſichtspunkte find kurz folgende. 

Als Inhalt forderten wir ſchlechthin allgemeine Anſchauun— 
gen, in welchen die Individuen und Völker einen innern Halt, 
einen Einheitspuntt ihres Bewußtfeyns haben. So ift denn 
der nächſte Zweck folder für ſich felbfitändigen Bauten auch 
nur der, ein Werk zu errichten, welches eine Bereinigung ſey 
der Nation oder Nationen, ein Drt, um den fie ber fi ſam— 
meln. Damit kann fi jedod auch näher der Zwed verbinden, 
durch die Geftaltungsweife ſelbſt darzuthun, was überhaupt das 
Bereinigende der Menſchen fey, die religiöfen Vorftellungen der 
Völker, wodurd dergleihen Werke dann zugleich einen beſtimm— 
teren Inhalt für ihren fymbolifchen Ausdrud erhalten. 

Weiterhin zweitens aber fann fi die Architektur nicht 
in diefer anfänglichen totalen Beflimmung halten, fundern die 
fombolifhen Gebilde vereinzeln fih, der fpmbolifhe Gehalt 
ihrer Bedeutungen beftimmt fidy näher, und läßt dadurch auch ihre 
Formen ſich feſter von einander unterſcheiden, wie z. DB. bei den 
Lingams-Säulen, Obelisken u. ſ. f. Auf der anderen Seite 
drängt ſich die Baukunſt in ſolcher vereinzelnden Selbſtſtändig— 
keit an ihr ſelbſt dazu fort, zur Skulptur überzugehn, organiſche 
Formen von Thiergeſtalten, menſchlichen Figuren anzunehmen, 
ſte jedoch in's Koloſſale hin maſſenhaft auszudehnen, an einan⸗ 
der zu reihen, Wände, Mauern, Thore, Gänge hinzuzufügen, 
und dadurch das Skulpturartige an ihnen ſchlechthin architekto— 


276 Dritter Theile Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. (X-, 276) 


nifch zu behandeln. Die ägyptifhen Sphinre, Memnonen und 
großen Tempelbauten 3. B. gehören bieher. 

Drittens beginnt die ſymboliſche Baufunft den Ucbergang 
zur Hlaffifchen zu zeigen, indem fie die Skulptur von ſich aus— 
fließt, und fi) zu einem Gehäufe für andere nit unmittelbar 
felber arhitektonifdh ausgedrüdte Bedeutungen zu machen anfängt. 

Zur näheren Verdeutlichung diefes Stufenganges will id 
an einige bekannte Hauptwerke erinnern. 


4; Acchitektur- Werke zur Bereininung ber 
Bolker erbaut. 


„Bas ift heilig?” fragt Göthe einmal in einem Diftichon, 
und antwortet: „das iſt's, was vicle Scelen zufammen bindet.“ 
In diefem Sinne können wir fagen, das Heilige mit dem Zweck 
diefes Zufammenhaltd und als diefer Zufammenhalt habe den 
erften Inhalt der felbfiftändigen Baukunſt ausgemadt. Das 
nächſte Beifpiel hiefür liefert uns die Sage vom babyloniſchen 
Thurmbau. In den weiten Ebenen des Euphrat errichtet der 
Menſch ein ungeheures Werk der Architektur; gemeinfam erbaut 
er e8, und die Gemeinfamteit der Konftruktion wird zugleich der 
Zweck und Inhalt des Werkes felbft. And zwar bleibt diefe 
Stiftung eines gefelfhaftlihen Verbandes Feine blos patriarcha— 
lifye Bereinigung, im Gegentheil hat die bloße Yamilicneinheit 
fih gerade aufgehoben, und der in die Wolken ſich erhe— 
bende Bau ift das fi Dbjektivwerden diefer aufgelöften frühes 
ren und die Realifation einer neuen erweiterten Einigung. Die 
Sefammtheit der damaligen Völker hat daran gearbeitet, und 
wie fie alle zu einander traten, um dieß cine unermeßliche Wert 
zu Stande zu bringen, follte das Produkt ihrer Thätigkeit das 
Band feyn, das fle dur den aufgewühlten Grund und Boden, 
durch die zufammengefügte Steinmaffe und die gleihfam archi— 
tektoniſche Bebauung des Landes, wiebeiung es Sitte, Gewohnheit 
und die gefehliche Berfaffung des Staats thun, an einander knü— 
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pfte. Ein folder Bau ift dann zugleich ſymboliſch, indem er 
das Band, das er ift, nur amdeutet, weil er in feiner Form 
und Geftalt das Heilige, an und für fih die Menſchen Verei— 
nigende nur in Außerlicher Weiſe auszudrüden im Stande ift. 
Daß von dem Dlittelpuntt der Vereinigung zu fold einem 
Werke die Völkerſchaften wieder auseinander gegangen, iſt dann 
in diefer Tradition gleichfalls ausgefprocden. 

Ein anderes wihtigeres Bauwerk, das ſchon einen ficherern 
hiftorifhen Boden hat, ift der Thurm des Belus, von weldem 
Herodot uns (I, c. 181) Kunde giebt. In welchem Verhältnif 
derfelbe zu dem der Bibel fiche, wollen wir bier nicht unter= 
fuhen. Einen Tempel in unferem Sinne des Worts dürfen wir 
diefen ganzen Bau nicht nennen, eher einen Tempelbezirk, in Quas 
dratforın, von jeder Seite zu zwei Stadien Länge, mit ehernen 
Nforten als Eingang. In der Mitte diefes Heiligthums, er= 
zählt Herodot, der dieß koloſſale Merk noch gefehen, war ein 
dichtgemauerter Thurm (nicht hohl inwendig, fondern maſſiv, 
ein 7700705 0TEgEög) erbaut, von der Länge und Breite eines 
Stadiums, auf diefem ſteht noch ein anderer, und wieder ein 
anderer auf diefem, und fo fort bis auf acht Thürme. Außen 
herum geht ein Weg bis ganz hinauf; und ziemlid in der 
Mitte der Höhe ift ein Naftort mit Bänken zum Yusruhen für 
die Hinauffteigenden. Auf dem legten Thurm aber ift ein gro= 
fer Tempel, und in dem Tempel liegt ein großes wohlgebette- 
tes Lagerpolfter, und davor fteht ein goldener Tifch. Ein Stand= 
bild jedoch ift nicht im Tempel errichtet, auch Hält ſich bei 
Nacht kein Menſch dort auf, ausgenommen eine von den einheis 
mifchen rauen, die der Gott von Allen ſich auserwählt, wie die 
Ehaldäer, die Prieſter diefes Gottes, fagen. Auch behaupten 
die Prieſter (c. 182), der Gott felbft befudye den Tempel und 
ruhe auf dem Lager aus. Herodot erzählt nun zwar (c. 183), 
daß auch unten in dem Heiligthum nod cin anderer Tempel 
fey, worin ein großes Bild des Gottes von Gold fige, mit ei- 
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nem großen Tiſche von Golde vor fi, und fpricht zugleich von 
zwei großen Ultären auferhalb des Tempels, an melden die 
Opfer dargebradht wurden; deffenungeachtet aber können wir die- 
fen Riefenbau nicht mit Tempeln in griechiſchem oder moder- 
nem Sinne gleich ftellen. Denn die fieben erften Würfel find 
ganz mafflo, und nur der oberfle achte ein Aufenthalt für den 
unſichtbaren Gott, der dort oben feiner Anbetung von Seiten 
der Priefter oder der Gemeinde genof. Das Standbild war 
unten, auferhalb des Baues, fo daß fi alfo das ganze Wert 
eigentlich felbfiftändig für ſich erhebt, und nicht gottesdienftlichen 
Zweden dient, obfhon es kein bloßer abftrakter Vereinigungs- 
punft mehr if, fondern ein Heiligthum. Die Korm bleibt hier 
zwar noch der Zufälligkeit überlaffen, oder wird nur durch den 
materiellen Grund der Feſtigkeit als Würfel beſtimmt, zugleid) 
aber tritt die Forderung ein, nad einer Bedeutung zu fuchen, 
welche für das Werk als Ganzes genommen, eine nähere ſym— 
bolifche Beftimmung abgeben kann. Wir müffen diefelbe, obſchon 
dieß von Herodot nicht ausdrücklich angeführt wird, in der Zahl 
der maffiven Stodwerke finden. Es fint ihrer fieben, mit dem 
achten für den nächtlichen Aufenthalt des Gottes darüber. Die 
Stebenzahl aber ſymbolifirt wahrſcheinlich die fieben Planeten und 
Himmels - Sphären. 

Auch in Medien gab es in folder Symbolik erbaute Städte, 
wie 5. B. Ekbatana mit feinen fieben Ringmauern, von denen 
Herodot (I, c.98) anführt, daß jede, Theils durch die Anhöhe, 
an deren Abhang fie erbaut worden, Theils aber aus Abſicht 
und Kunft, höher fey, ‚als die andere, und die Schugwehren ver— 
fhiedenartig gefärbt; weiß an der erften, an der zweiten ſchwarz, 
- an der dritten Ringmauer purpurfarben, an der vierten blau 
und an der fünften rot); an der ſechſten aber mit Silber, an 
der ficbenten mit Gold überzogen; innerhalb diefer legten ftand 
die Königsburg und der Schatz. „Ekbatana.” fagt Creuzer in 
feiner Symbolik über diefe Bauart (I, S. 469), „die Meder— 
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fladt, mit der Königsburg in der Mitte, flellt mit ihren ſieben | 
Mauerkreifen und mit den Zinnen darauf, von ſiehen verfchie- 
denen Farben, die Sphären des Himmels dar, die die Sonnen- 
burg umſchließen.“ | 


2. Architektur Werke, zmifchen Baukunſt und 
Shulptur fchmankenb. £ 


Das Nächſte, wozu wir jeht fortfchreiten müffen, liegt darin, 
daß die Architektur fich zu ihrem Inhalt Lonktretere Bedeutungen 
nimmt, und zu deren mehr fumbolifher Darftellung auch nad 
tonktreteren Formen greift, welche fie jedoch, mag fie diefelben 
vereinzeln oder zu großen Bauten zufammenftellen, nicht in der 
Weiſe der Skulptur, fondern in ihrem eigenen felbfiftändigen 
Gebiete arhitektonifh benugt. Für diefe Stufe nun müffen wir 
ſchon in’s Speciellere gehn, obſchon hier weder von Bollftän- 
digkeit noch von einer Entwidelung a priori die Rede feyn kann, 
da die Kunft, infofern fie in ihren Werken zur Breite der wirk⸗ 
lihen hiftorifhen Weltanfhauungen und religiöfen Vorftellungen 
fortgeht, fih auch in’s Zufällige hinein verliert. Die Grund- 
beflimmung ift nur die, daß fih Skulptur und Architektur ver= 
miſchen, wenn aud die Baukunſt das Durchgreifende bleibt. 

a) Es ift fhon früher bei Gelegenheit der ſymboliſchen 
Kunftform erwähnt worden, daß im Drient vielfach die. allge= 
meine Lebenskraft der Natur, nicht die Geiftigkeit und Macht 
des Bewußtfeyns, fondern die produktive Gewalt der Zeugung- 
bherausgehoben und verehrt wurde. Befonders in Indien war 
diefer Dienft allgemein, auch nach Phrygien und Syrien zog er 
fih unter dem Bilde der großen Göttin, der Befruchtenden, hin, 
eine Vorſtellung, welche ſelbſt die Griechen aufnahmen. Näher 
nun wurde die Anſchauung der allgemeinen produktiven Naturkraft 
in der Geſtalt der animaliſchen Zeugungsglieder, Phallus und 
Lingam, dargeſtellt und heilig gehalten. Dieſer Kultus fand 
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hauptfächlic in Indien feine Ausbreitung, doch auch die Aegyp⸗ 
ter waren, wie Herodot erzählt (II, c. 48), demfelben nicht fremd. 
Bei den Dionpfusfeften wenigftens kommt Aehnlihes vor; „ans 
ftatt der Phallen aber,” fagt Herodot, „haben fie andere Bilder 
von der Länge einer Elle erfunden, mit einem Faden zum Ziehen, 
weldhe die Weiber herumtragen, wobei fih das Schaamglied 
immer hebt, das nicht viel Kleiner if, als der übrige Leib.” Die 
Griehen nahmen den ähnlihen Dienft gleichfalls an, und He— 
rodot berichtet ausdrüdlihd (c. 49), daß Melampus, mit dem 
ägyptiſchen Opferfeſt des Dionyſus nicht unbekannt, den Phal⸗ 
lus, der dem Gotte zu Ehren umgetragen wird, eingeführt habe. 
Hauptſächlich in Indien nun gingen von dieſer Art der Ver— 
ehrung der Zeugungskraft in der Form der Zeugungsglieder 
auch Bauwerke in diefer Geftalt und Bedeutung aus; ungeheure 
fäulenartige Gebilde, aus Stein, wie Thürme maffiv aufgeridh- 
tet, unten breiter als oben. Sie waren urfprünglid für ſich 
felber Zweck, Gegenftände der Verehrung, und erſt fpäter fing 
man an, Deffnungen und Aushöhlungen darin zu maden und 
Götterbilder hineinzuftellen, was ſich noch in den gricchiſchen 
Hermen, portativen Tempelhäuschen, erhalten hat. Den Aus— 
gangspunkt aber bilden in Indien die unausgehöhlten Phallus⸗ 
Säulen, die ſich ſpäter erſt in Schaale und Kern theilten, und 
zu Pagoden wurden. Denn die ächt indiſchen Pagoden, welche 
man weſentlich von ſpäteren muhamedaniſchen und ſonſtigen 
Nachahmungen unterſcheiden muß, gehn in ihrer Konſtruktion 
nicht von der Form des Hauſes aus, ſondern ſind ſchmal und 
hoch, und haben ihre erſte Grundform von jenen ſäulenmäßigen 
Bauten. Die gleiche Bedeutung und Form findet ſich auch in der 
von der Phantaſie erweiterten Anſchauung des Berges Meru 
wieder, der als Quirl in dem Milchmeer vorgeſtellt iſt, woraus 
die Welt erzeugt wird. Aehnlicher Säulen erwähnt auch He— 
rodot; Theils in Form des männlichen Gliedes, Theils mit dem 
weiblichen Schaamtheile. Er ſchreibt die Errichtung derſelben 
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dem Seſoſtris zu CI, c. 162), der fie überall auf feinen Kriegs— 
zügen bei allen Völkern, weldye er überwunden hatte, aufitellte. 
Dod) zu Herodot's Zeit fanden die meiften diefer Säulen nicht 
mehr; nur in Syrien hat Herodot deren (c. 106) felber gefehen. 
Daß er fie jedoch ſämmtlich dem Sefoftris zutheilt, hat wohl feinen 
Grund nur in der Tradition, der er folgt; auferdem erklärt er 
fie ganz in griechiſchem Sinne, indem er die natürliche Bedeu- 
tung in eine das Sittlihe betreffende ummwandelt, und deshalb 
erzählt: „wo Sefoftris während feines Kriegszuges auf Völker 
ftieß, weldhe tapfer waren im Kampf, da fegte er in ihrem Lande 
Säulen mit Infhriften, die feinen Namen und den feines Kan 
des, und daß er diefe Volker fich unterworfen habe, anzeigten. 
Mo er dagegen ohne Widerfiand fiegte, da zeichnete er außer 
diefer Infhrift auf die Säulen auch noch ein weibliches Schaam⸗ 
glied hin, um kund zu geben, daß diefe Völker feig im Kampfe 
gewefen ſeyen.“ 

b) Aehnliche Werke, welche zwifchen der Architektur und 
Skulptur ftehen, finden ſich ferner hauptfählih in Aegypten. 
Hieher gehören z. B. die Dbelisten, weldhe ihre Form zwar 
nicht aus der organifch= lebendigen Natur, von Pflanzen, Thie— 
ren oder der Menfchengeftalt hernehmen, fondern von ganz re— 
gelmäßiger Geftalt find, doc) gleichfalls noch nicht mit dem Zwed, 
zu Häufern oder Tempeln zu dienen, fondern frei für ſich felbfiftän- 
dig daftehn, und die fymbolifche Bedeutung von Sonnenftrahlen ha= 
ben. „Dlithras,” fagt Ereuzer (Symb., 2. Yusg., ©. 469), „der 
Meder oder Perſer, regiert in der Sonnenftadt Negyptens (zu On- 
Heliopolis), und wird dort von einem Traume erinnert, Obelisten 
zu bauen, fo zu fagen Sonnenftrahlen in Stein, und Buchſta— 
ben darauf einzugraben, die man die Aegyptiſchen nennt.” Schon 
Plinius giebt diefe Bedeutung der DObelisten an (XXX VL, 14 
und XXXVIU, 8). Sie waren der Gottheit der Sonne ges 
weiht, deren Strahlen fie auffangen und zugleich darſtellen ſoll— 
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ten. Auch in perfifhen Bildwerken kommen Feuerſtrahlen vor, 
die aus Säulen auffteigen (Ereuzer I, ©. 778). 

Nächſt den DObelisten müffen wir hauptſächlich der Mem— 
nonen Erwähnung thun. Die großen Dliemnons =» Statuen zu 
Thebe, von welchen noch Strabo die eine ganz erhalten und 
aus Einem Steine fah, während die andere, welche beim Son= 
nenaufgang erklang, ſchon zu feiner Zeit verftümmelt war, hat- 
ten menſchliche Geflalt. Es waren zwei figende koloſſale menſch— 
lihe Figuren, durd ihre Grandiofität und Maffenhaftigkeit mehr 
unorganifch und architektonisch, als ftulpturartig, wie denn auch 
Memnons- Säulen Reihenweife vorfommen, und dadurch, daß 
fie nur in folcher gleihen Drdnung und Größe Gültigkeit ha⸗ 
ben, von dem Zwecke der Skulptur ganz zu dem der Baukunſt 
heruntertreten. Hirt (Geſch. d. Bauk. I, S. 69) deutet die ko— 
loſſale Klangſtatue, von welcher Pauſanias ſagt, daß die Ae— 
gypter ſie als das Bild des Phamenoph anſähen, nicht auf eine 
Gottheit, ſondern eher auf einen König, der hier, wie Oſyman— 
dyas und Andere, fein Denkmal hatte. Doc ſollen dieſe groß— 
artigen Bildwerke wohl eine beſtimmtere oder unbeſtimmtere 
Vorſtellung von etwas Allgemeinem geben. Die Aegypter und 
Aethiopier verehrten den Memnon, den Sohn der Morgenröthe, 
und opferten ihm, wenn die Sonne ihre erſte Strahlen ſendet, 
wodurch das Bildniß mit ſeiner Stimme die Anbetenden begrüßte. 
So iſt es als tönend und ſtimmegebend nicht bloß nach ſeiner 
Geſtalt von Wichtigkeit und Intereſſe, ſondern durch ſein Seyn 
lebendig, bedeutfam, offenbarend, wenn auch zugleich nur ſym⸗ 
boliſch anveutend. 

Ebenfo, wie mit den koloſſalen Demnonsftatuen, verhält es 
fih mit den Sphinren, die ih in Rückſicht auf ihre ſymboliſche 
Bedeutung ſchon früher befprochen habe. Dian findet die 
Sphinre in Aegypten nicht nur in ungeheurer Anzahl, fondern 
aud) von der flupendeften Größe. Eine der berühmteften Sphinre 
ift diejenige, welche in der Nähe der Ppramidengruppe von 
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Kairo fieht. Ihre Länge beträgt 148°, ihre Höhe von den Klauen 
bis zum Kopf 65, die vorn hingelagerten Füße von der Bruft 
bis zur Spige der Klauen 57%, und die Höhe der Klauen 8. 
Doch diefe ungeheure Maſſe ift nicht etwa erſt ausgehauen und 
dann nad) dem Drt, dem fie jest noch einnimmt, hingebracht, 
fondern als man bis zu ihrer Bafis grub, fand man, daf der 
Boden aus Kalkftein beftehe, fo dag fich zeigte, das ganze im— 
menfe Werk fey aus einem Felſen ausgehauen, von weldhem es 
nod einen Theil bildet. Die immenfe Gebilde nähert fi) 
zwar mehr der eigentlihen Skulptur in deren koloffalftem Maaß— 
ftabe; ebenfofchr jedodh wurden die Sphinre auch zu Gängen 
reihenweife nebeneinandergeftellt, wodurd fie ſogleich einen voll- 
ftändig architektoniſchen Charakter erhalten. 

c) Sole felbfiftändige Geftaltungen bleiben nun überhaupt 
nicht nur vereinzelt fliehen, fondern werden zu großen, tempelar= 
tigen Bauten, Zabyrinthen, unterirdifhen Exkavationen verviel- 
fältigt, in Maſſen benugt, mit Mauern umfdloffen u. f. f. 

Was nun erftlid die ägyptifhen Tempelbezirke angeht, 
fo befteht der Hauptcharakter diefer großen Architektur, mit der 
wir neuerdings hauptſächlich durch die Franzoſen näher find be= 
kannt gemacht worden, darin, daß es offene Konftruktionen find, 
ohne Bedachung, Thore, Gänge, zwifchen Wandungen, vornchm= 
lich zwifhen Säulenhallen und ganzen Wäldern von Säulen, 
Werke vom größten Umfange nnd innerer Vielfeitigkeit, die für 
fih in felbfifländiger Wirkung, ohne zur Behaufung und Um- 
fhliegung eines Gottes oder der anbetenden Gemeine zu dies 
nen, ebenfofehr durch das Kolofjale ihrer Maaße und Maffen 
die Vorftellung in Erſtaunen fegen, als die einzelnen Formen 
und Geflalten für fih das ganze Intereffe in Anfprudy nehmen, 
indem fie als Symbole für ſchlechthin allgemeine Bedeutungen 
aufgerichtet find, oder auch die Stelle der Bücher vertreten, in- 
fofern fie die Bedeutungen nicht dur deren Geftaltungsweife 
fund geben, fondern durch Schriften. Bildwerte, die in die 
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Flächen eingegraben find. Eines Theils kann man diefe riefen- 
haften Bauten eine Sammlung von Stulptur= Bildern nennen, 
doch kommen diefelben meift in folder Anzahl und Miederho- 
lung ein und derfelben Geftalt vor, dag fie zu Neihen werden, 
und eben ihre dadurd architektonische Beſtimmung nur in diefer 
Reihe und Drdnung erhalten, die dann aber wiederum ein 
Zwed für fih ift, und nicht etwa nur Gebälfe und Bedachun— 
gen trägt. 

Die größeren Bauten diefer Art fingen an mit-einem ges 
pflaflerten Wege, hundert Fuß breit, wie Strabo erzählt, und 
dreis bis viermal fo lang. Zu jeder Seite dieſes Ganges 
(doouog) fanden Sphinre, in Reihen von fünfzig bis hundert, 
in der Höhe von zwanzig bis dreißig Fußen. Nun folgt ein 
großartiges Pracıtthor (rroozvAor), oben fhmäler als unten, 
mit Pylonen, Mfeilern von ungeheurer Maſſe, zehn= bis zwan— 
zigmal höher als die Höhe eines Menfhen; Theils frei und 
felbftftändig, Theils in Mauern, Pradtgewänden, die ebenfalls 
frei für fich bis zu der Höhe von fünfzig bis ſechszig Fuß, unten 
breiter als oben, ſchief hinauffteigen, ohne in Verbindung mit 
Duermanern zu ſtehn, Balken zu tragen, und fo ein Haus zu 
bilden. Im Gegentheil zeigen fie im Unterſchiede fentrechter 
Mauern, weldhe mehr auf die Befimmung des Tragens hindeu— 
ten, daß fie zur felbfifländigen Architektur gehören. Hin und 
wieder lehnen ſich Memnonen an folhe Mauern, welde auch 
Gänge bilden, und ganz mit Hieroglypben oder ungeheuren 
Steingemälden bededt find, fo daf fie den Franzoſen, die fie 
neuerdings fahen, wie gedrudter Kattun vorfamen. Man kann 
fie wie Bücherblätter betrachten, welche durch diefe räumliche 
Umgrenzung wie Glodentöne Geift und Gemüth zum Staunen, 
Sinnen, Denken unbeftiimmt erweden. Die Thore folgen 
mehrfach auf einander und wecfeln mit Reihen von Sphin— 
ren; vder ein offener Plab, von der allgemeinen Mauer um- 
ſchloſſen, thut fi auf, mit Säulengangen an diefen Mauern. 
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Dann kommt ein bededter Mas, der nicht zur Wohnung dient, 
fondern ein Säulenwald ift, deſſen Säulen keine Wölbung, fons 
dern Steinplatten tragen. Nach diefen Sphinr= Gängen, Säu— 
lenreihen, Wandungen mit Hieroglyphen überfärt, nad) einem 
Borbau mit Flügeln, vor denen ſich Obelisten aufgerichtet fin= 
den, und Löwen hinlagern, oder aud wieder erſt nad Vorhöfen 
oder mit ſchmäleren Gängen umgeben, fihlieft fih dem Ganzen 
der eigentliche Tempel, das Heiligthum (07x05) an, nad) Strabo 
von mäßiger Größe, das entweder kein Bild des Gottes in fid) 
hatte, oder nur eine Zhiergefialt. Dieß Gehäufe für die Gott» 
heit war hin und wieder cine Monolith, wie Herodot 3. B. 
(I, c. 155) vom Tempel zu Buto erzählt, er ſey aus einem 
Stück in die Höhe und Länge gearbeitet, das bei gleichen Wän— 
den überall vierzig Ellen meffe, und aud) als Schlußdecke liege 
wieder ein Stein darauf mit einem vier Ellen breiten Gefünfe 
Im Allgemeinen aber find die Heiligthümer fo Klein, daf eine 
Gemeine nit Platz darin hat; cine Gemeine aber gehört zum 
Tempel, font ift derfelbe nur eine Büchſe, eine Schatzkammer, 
ein Aufbewahrungsort heiliger Bildniffe u. f. f. 

In folder Meife gehen ſolche Bauten mit Neihen von 
Thiergefialtungen, Diemnonen, immenfen TIhoren, Mauern, Ko— 
lonaden von den ſtupendeſten Dimenfionen, bald weiter, bald 
enger, mit einzelnen Dbelisken u. f. f. Stunden weit fort, auf 
daß man zwifchen fo großen flaunensmürdigen menſchlichen Wer— 
fen, die zum Theil nur einen fpecielleren Zwed in den ver— 
ſchiedenen Akten des Kultus haben, herumwandle, und ſich von 
diefen aufgethürmten Steinmaffen, was das Göttliche fey jagen 
und offenbaren laffe, Denn näher find zugleich diefen Gebäu— 
lihhfeiten überall fymbolifche Bedeutungen eingewebt, fo daß fich 
die Anzahl der Sphinre, Memnonen, die Stellung der Säulen 
und Gänge auf die Tage des Jahres, die zwolf himmlischen 
Zeichen, die fieben Planeten, die großen Perioden des Monde 
laufes u. f. f. beziehn. Theils hat fih die Skulptur hier nod) 
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nicht von der Architektur losgemacht, Theils iſt wiederum das 
eigentlich Architektonifche, die Maaße, Abftände, Anzahl der Säu— 
len, Mauern, Stufen u. f. f. fo behandelt, daß diefe Verhält— 
niffe nicht ihren eigentlihen Zweck in fi felbft, ihrer Symme— 
trie, Eurhythmie und Schönheit finden, fondern ſymboliſch be= 
flimmt werden. Dadurch zeigt fih dieß Bauen und Schaffen 
als Zwed für fi, als felber ein Kultus, zu welchem ſich Volt 
und König vereinen. Viele Werke, wie Kanäle, der See des 
Moris, überhaupt Waſſerbauten, vezugen fi) zwar auf den 
Ackerbau und die Ueberſchwemmungen des Nils. So lief 3. 2. 
Sefoftris, wie Herodot (II, c. 108) berichtet, das ganze Land, 
das bisher beritten und befahren worden, des Zrintwaflers 
wegen, mit Kanälen durchfchneiden, und machte dadurd, Pferde 
und Wagen unnüs. Die Hauptwerke aber blieben jene reli- 
giöfen Bauten, welde die Aegypter inflinktartig, wie die Bie— 
nen ihre Zellen bauen, emporthürmten. Ihr Eigentum war 
regulirt, die übrigen Verhältniffe gleichfalls, der Boden unend- 
li fruchtbar, und vedurfte Feiner mühfamen Kultur, fo daß die 
Arbeit faft nur in Säen und Erndten befland. Andere Inter⸗ 
efien und Thaten, wie fie fonft die Völker vollbringen, kommen 
wenige vor, außer den Erzählungen der Prieſter von Sefoftris 
Unternehmungen zur See, finden ſich feine Nachrichten von 
Serfahrten; im Ganzen blieben die Aegypter auf diefes Bauen 
und Konftruiren in ihrem eigenen. Lande beſchränkt. Die felbfte 
ſtändige ſymboliſche Architektur aber giebt den Haupttypus 
ihrer großartigften Werke ab, weil fih hier das menſchliche In— 
nere, das Beiftige in feinen Zweden, Außengeftalten, noch nicht 
felbft erfaßt und zum Objekt und Produkt feiner freien Thätig- 
teit gemacht hat. Das Selbfibewußtfenn ift noch nicht zur 
Frucht gereift, noch nicht fertig für fi, fondern treibend, fuchend, 
ahnend, fort und fort producirend, ohne abfolute Befriedigung, 
und deshald ohne Raſt. Denn erft in der dem Geiſte ge— 
mäßen Geftalt befriedigt fi der in fich fertige Geift, und be= 
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grenzt fi in feinem Hervorbringen. Das ſymboliſche Kunft- 
wert dagegen bleibt mehr oder weniger grenzenlos. 

Zu folden Gebilden der ägyptiſchen Baukunft gehören nun 
auch die fogenannten Labyrinthe, Höfe mit Säulengängen, 
umher Wege zwifhen MWandungen, räthſelhaft verfhlungen, 
doch nicht zu der läppiſchen Aufgabe, den Ausgang zu finden, 
durcheinandergewirrt, fondern zu einem finnvollen Umherwan— 
deln unter fombolifhen Räthfeln. Denn diefe Wege follten, 
wie ic ſchon früher angedeutet habe, in ihrem Laufe den Lauf 
der Himmelstörper nahbilden und vorficliig maden. Sie find 
Theils über, Theils unter der Erde gebaut, außer den Gängen 
mit ungeheuern Kammern und Sälen verfehn, deren Wände mit 
Hieroglyphen bededt find. Das größte Labyrinth, das Herodot 
felber gefchn hat, war das unweit des Sees Möris. Er fagt 
(IH, c. 148), er habe es größer gefunden, als cs mit Worten zu 
befchreiben fey, und es übertreffe felbft die Pyramiden. Den 
Bau fehreibt er den zwölf Königen zu und fchildert ihn folgen- 
dermaßen. Das ganze Gebäude, von ein und derfelben Dauer 
umgeben, befiche aus zwei Stodwerten, einem unter und einem 
über der Erde. Zufammen enthielten fie dreitaufend Gemädher, 
fünfzehnhundert jedes. Das obere Stodwert, das Herodot al- 
lein beſichtigen durfte, war in zwölf nebeneinander liegende Hofe 
getheilt, mit gegenüberftehenden Thoren, fechs gegen Norden und 
feh$ gegen Süden, und jeder Hof war mit einem Säulengang 
umgeben, aus weißem, genau behauenem Geftein. Aus den Hö— 
fen, fagt Herodot ferner, geht es in die Gemäder, aus den Ge— 
mädern in die Säle, aus den Sälen in andere Räume, und 
aus den Gemächern in die Höfe. Diefe legtere Angabe, meint 
Hirt (Geſch. d. Baukunſt b. d. Alten, I, ©. 75), made Herodot 
nur zur näheren Beflimmung, daß die Gemäder zunähft an 
den Hofräumen anlagen. Bon den labyrinthifchen Gängen fagt 
Herodot, daß die vielen Gänge durch die bededten Räume und 
die mannigfaltigen Krümmungen zwifchen den Gehöften ihn mit 
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tauſendfachem Staunen erfüllt hätten. Plinius befhreibt (XXX VI, 
19) fic als duntel, für den Fremdling durch ihre Windungen 
ermiidend, und beim Oeffnen der Thüren entflände in ihnen ein 
donnerähnliches Getöfe, und aus Strabo, der als Augenzeuge 
‚ wie Herodot von Wichtigkeit if, erhellt gleichfalls, daß fid) die 
Irrwege um die Hofräume umherzogen. Borzüglic die Aegyp— 
ter bauten dergleichen Labyrinthe, doch findet fid) aud als Nach— 
ahmung des Acgyptifhen auf Kreta ein ähnliches, obſchon klei— 
neres, aud) auf Diorea und Malta. 

Indem nun aber dieſe Baukunft einer Seits durch die 
Kammern und Säle fon dem Hausartigen zuftrcht, während 
anderer Seits nad) Herodot’s Angabe der unterirdifche Theil des 
Labyrinths, zu weldem ihm der Eingang nit geflattet wurde, 
die Beſtimmung von Begräbniffen der Erbauer fowie heiliger 
Krofodile hatte, fo daß hier das eigentlid, ſelbſtſtändig Symbo— 
lifche allein die Jrrgewinde ausmachen, fo können wir in diefen 
Merken cinen Webergang zu der Form der ſymboliſchen Archi— 
tektur finden, welde aus fi) felbft ſchon der Sa Baus 
kunſt fi) zu näheren anfängt. 


3. Uebergang aus der ſelbſtſtändigen Architektur 
zur klaſſiſchen. 

Wie ſtupend auch die fo cben betrachteten Konftruftionen 
find, fo wird uns dennoch die den orientalifhen Völkern viel— 
fad) gemeinfchaftliche unterirdifche Architeftur der Inder und 
Aegypter noch ungeheurer und erſtaunenswürdiger erſcheinen 
müſſen. Mas wir in dieſer Beziehung Großes und Herrliches 
über der Erde ſinden, kommt dem nicht gleich, was in Indien 
in Salſette, Bombay gegenüber, und in Ellora, in Oberägyp— 
ten und Nubien unter der Erde vorhanden iſt. In dieſen be— 
wundernswerthen Cxkavationen zeigt ſich zuerſt das nähere Be— 
dürfniß einer Umſchließung. — Daß die Menſchen in Höh— 
len. Schutz geſucht, da gewohnt, daß ganze Völkerſchaften keine 
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andere Wohnung gehabt haben, kommt von der Noth des Be— 
dürfniffes her. Solche Höhlungen gab es in Gebirgen des jüs 
diſchen Landes, wo in vielen Stodwerten Taufende Platz hatten. 
So waren auch im Harz bei Goslar im NRammelsberg noch 
Kammern, wo hinein die Menſchen fi verkrochen und ihre 
Borräthe geflüchtet haben. 

a) Ganz anderer Art aber find die angeführten indifchen 
und aegyptiſchen unterirdiſchen Bauwerke. Eines Theils dien- 
ten ſie zu Verſammlungsplätzen, unterirdiſchen Domen, und 
find Konſtruktionen zum Zweck des religiöſen Staunens und 
der Sammlung des Geiſtes, mit Anlagen, Andeutungen ſym⸗ 
bolifcher Art, Säulengängen, Sphinren, Memnonen, Elephan= 
ten, ?oloffalen Gögenbildern, die, aus dem Felſen gehanen, mit 
dem unförmliden Ganzen des Gefteins ebenfo zuſammengewach⸗ 
fen gelaffen wurden, wie man die Säulen in den Aushöhlungen 
ausfparte. Born an der Telfenwandung waren diefe Bauten 
bin und mieder ganz geöffnet, andere zum Theil ganz finfter 
und nur duch Fackeln erleudtbar, zum Theil etwa oben offen. 

Im Verhältniß zu den Bauten über der Erde erfheinen der= 
gleichen Yushöhlungen als das Urfprünglichere, fo daß man die 
ungeheueren Anlagen über dem Erdboden nur als Nachahmung 
und überirdifhe Erblühungen aus dem Unterivdifhen anſehen 
kann. Denn 28 ift da nicht pofitiv gebaut, fondern nur negativ 
weggenommen worden. Sich einzuniften, einzugraben, ift natür- 
licher als auszugraben, das Material erfi zu fuhhen, zuſammen⸗ 
zuthürmen und zu geflalten. Man kann in diefer Rückſicht die 
Höhle fih als früher entſtehend vorftellen als die Hütte. Die 
Höhlen find ein Ausweiten flatt Begrenzen, vder ein Ausweiten, 
das ein Begrenzen und Umfchließen wird, bei weldem die Um⸗ 
fehliegung ſchon vorhanden if. Das unterirdiſche Bauen fängt 
deshalb mehr von dem Vorhandenen an, und erhebt ſich, info- 
fern es die. Hauptmaffe läßt wie fie ift, noch nicht fo frei als 
das Geftalten über dem Boden. Für uns aber gehören diefe Bauten, 
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wie ſymboliſcher Art fie auch ſeyn mögen, ſchon zu einer weis 
teren Stufe, da. fle nicht mehr fo felbfiftändig ſymboliſch da= 
fiehn, fondern bereits den Zweck der Umſchließung, Wandung, 
Decke haben, innerhalb welcher die mehr ſymboliſchen Gebilde als 
ſolche aufgeſtellt ſind. Das Tempelartige, Hausartige im griechiſchen 
und neueren Sinne zeigt ſich hier in ſeiner natürlichſten Form. 

Hierher ſind ferner die Mithrashöhlen zu rechnen, ob— 
ſchon ſie ſich in einer ganz anderen Gegend vorfinden. Die Vereh⸗ 
rung und der Dienſt des Mithras ſtammt aus Perſien her, doch iſt 
der ähnliche Kultus auch im römiſchen Reiche verbreitet geweſen. 
In dem Mufenm zu Paris z. B. giebt es ein ſehr berühmtes 
Basrelief, das einen Jüngling darftellt, wie er dem Stier einen 
Stahl in den Hals flößt; es ift im Kapitol in einer tiefen 
Grotte unter dem Tempel des Jupiter gefunden worden. Auch 
in diefen Mithrashöhlen finden ſich Wölbungen, Gänge, die 
einer Seits den Lauf der Geftirne, anderer Seits auch (wie noch 
heut zu Zage in den Freimauerlogen, wo man in viele Gänge 
geführt reird, Schaufpiele fehn muß u. f.f.) die Wege ſymbo— 
life anzudeuten beſtimmt feinen, welche die Seele in ihrer 
Reinigung durchzumachen hat, wenn auch diefe Bedeutung wohl 
mehr in Skulpturen und anderer Arbeit als fo ausgedrüdt ift, 
daf die Architeftur die Hauptſache ausgemacht hätte. 

In der ähnlichen Beziehung Tonnen wir aud) noch der rö— 
mifhen Katatomben Erwähnung thun, denen gewiß urfprünglich 
ein ganz anderer Begriff zu Grunde lag als der, zu Wafferlei- 
tungen, Begräbniffen, oder Kloaken zu dienen. 

b) Einen beflimmteren Uebergang zweitens aus der felbft> 
fländigen Architektur zur dienenden Tonnen wir in den Bauwer— 
ten ſuchen, welde als Todtenbehaufungen Theils in die 
Erde gegraben, Theils über dem Boden errichtet worden find. 

Befonders bei den Negyptern verknüpft ſich das unterirdi- 
ſche und überirdifhe Baumwefen mit einem Todtenreiche, wie fich 
überhaupt in Aeghpten zuerft ein Reich des Unfichtbaren einhauft 
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und vorfindet. Der Inder verbrennt feine Todten oder läft 
fonft ihre Gebeine liegen, und an der Erde verwefen; die Men— 
ſchen nad indifcher Anfhauung find oder werden Gott oder 
Götter, wie man fagen will, und zu diefer feften Unterfcheidung 
der Lebendigen von den Zodten als Todten kommt es nicht. 
Die indifhen Bauten, wenn fie nit dem Muhamedanismus 
ihren Urfprung verdanken, find deshalb Feine Behaufungen für 
Zodte, und fheinen überhaupt, als jene wunderfamen Aushöh— 
lungen, einer früheren Periode anzugehören. Bei den Aegyptern 
aber tritt der Gegenfaß des Lebendigen und Todten mit Macht 
hervor; das Geiflige fängt an fih vom Ungeiftigen zu ſcheiden. 
Es ift die Aufftehung des konkreten individuellen Geifles, die 
im Werden if. Die Zodten werden daher als ein Individuel- 
les feftgehalten, und damit gegen die Vorftellung des Hinübers 
fließgens in das Natürlihe, in die allgemeine Verſchwebung, 
Verſchwemmung und Auflöfung befeftigt und aufbewahrt. Die 
Einzelnheit ift das Princip der felbfifländigen Vorſtellung des 
Geiftigen, weil der Geift nur als Individuum, als Perfönlich- 
feit zu eriftiren vermag. Deshalb muß uns diefe Ehre und 
Aufbewahrung der Todten als ein erftes wichtiges Moment für 
das Eriftiren geiftiger Individualität gelten, da es bier die Ein— 
zelnheit ift, die, flatt aufgegeben zu werden, erhalten erſcheint, in= 
dem wenigftens der Körper als diefe natürliche unmittelbare In⸗ 
dividualität gefchäßt und geachtet wird. Herodot, wie fehon 
früher erwähnt worden, berichtet, die Aegypter feyen die erſten 
gewefen, welche gefagt hätten, daß die Seelen der Menſchen 
unfterblich feyen, und fo unvolltommen hier auch noch das Feſt— 
halten an der geiftigen Individualität ift, inſofern der Geftors 
bene dreitaufend Jahre lang den ganzen Kreis der Land, Waſ—⸗ 
fer= und Luftthiere durchlaufen, und dann erft wieder in einen 
menſchlichen Körper einwandern foll, fo liegt doch in diefer 
Borftellung und in dem Einbalfamiren des Körpers ein Fixiren 
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der leiblichen Individuaität und des vom Körper abgefchiedenen 
Fürſichſeyns. 

So iſt es denn auch in der Baukunſt von Wichtigkeit, daß 
hier die Abtrennung gleichſam des Geiſtigen als der innern Be— 
deutung erfolgt, die für ſich zur Darſtellung gebracht wird, wäh— 
rend die leibliche Hülle als bloß architektoniſche Umſchließuug 
umhergeſtellt iſt. Die Todtenbehauſungen der Aegypter bilden 
dadurch in dieſem Sinne die frühſten Tempel; das Weſentliche, 
der Mittelpunkt der Verehrung iſt ein Subjekt, ein individueller 
Gegenſtand, der für ſich ſelbſt bedeutend erſcheint und ſich ſelber 
ausdrückt, unterſchieden von ſeiner Behauſung, die ſomit als 
bloß dienende Hülle konſtruirt wird. Und zwar iſt es nicht ein 
wirklicher Menſch, für deſſen Bedürfniß ein Haus oder Palaſt 
erbaut wäre, ſondern bedürfnißloſe Todte find es, Könige, hei— 
lige Thiere, um welche unermeßliche Konſtruktionen ſich um— 
herſchließen. 

Wie der Ackerbau das nomadiſche Umherſchweifen zum Ei— 
genthum feſter Sitze fixirt, ſo vereinigen überhaupt Gräber, 
Grabmäler und Todtendienſt die Menſchen, und geben auch 
denen, welche ſonſt keine Stätte, kein begrenztes Eigenthum be— 
figen, einen Sammelplatz, heilige Oerter, die fie vertheidigen 
und fich nicht wollen entreißen laffen. So widen die Schthen 
3. B., dieß flüchtige Volk, vor Darius, wie Herodot (II, c. 126 
— 27) erzählt, überall zurüd, und als Darius ihrem Könige 
die Botſchaft zufendete: wenn der König fih für flark genug 
halte, Widerſtand zu leiſten, ſo ſolle er ſich ſtellen zur Schlacht; 
wenn nicht, ſo ſolle er den Darius für ſeinen Herrn anerken— 
nen, entgegnete Idanthyrſus, ſie hätten keine Städte und Aek— 
ter, und nichts zu vertheidigen, da ihnen Darius nichts ver— 
wüften könne; wenn es aber dem Darius um eine Schladt zu 
thun fey, fo hätten fie die Gräber ihrer Väter, zu diefen möge 
Darius heranfommen und fie zu befhädigen wagen, dann werde 
er fehen, ob fie um die Gräber Fämpfen würden oder nidt. 
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Die älteften grandiofen Grabmäler nun finden wir in Yes 
gypten als die Pyramiden. Was zunähft beim Anblid die— 
fer flaunenswerthen Konftruftionen in Verwunderung fegen Tann, 
ift ihre unermefliche Größe, die fogleich zu der Reflerion über 
die Dauer der Zeit und die Mannigfaltigkeit, Menge und Aus— 
dauer menfhlicher Kräfte führt, welche dazu gehörte, dergleichen 
kolaſſale Bauten zu vollenden. Bon Seiten ihrer Form dage- 
gen bieten fie fonft nichts zseflelndes dar; in wenigen Minuten 
ift das Ganze überfhaut und feftgehalten. Bei diefer Einfach— 
heit und Regelmäßigkeit der Geftalt hat man denn lange über 
ihren Zwed geftritten. Die Alten geben zwar fhon, wie z. B. 
Herodot und Strabo, den Zweck, zu weldem fie wirklich 
dienten, an, doc ebenfo haben auch ältere wie neuere Reifende 
und Schriftfteller viel Kabelhaftes und Unhaltbares ausgefonnen. 
Die Araber fuhhten mit Gewalt einen Eingang, indem fie im 
Innern der Pyramide Schäge zu finden hofften, dod haben 
diefe Erbrehungen, flatt ihre Ziel zu erreichen, nur Vieles zer= 
flört, ohne zu den wirklihen Gängen und Kammern hinzuge— 
langen. Den neuern Europäcen, unter denen ſich befonders 
Belzoni, ein Römer, und dann der Genuefer Caviglia aus— 
zeichneten, ift es endlich gelungen, das Innere der Pyramiden 
genauer Tennen zu lernen. Belzoni entdedte das Königsgrab in 
der Pyramide des Chephrenes. Die Eingänge in die Pyramis 
den waren aufs Feſteſte mit Duaderfteinen verfhloffen, und es 
ſcheint, die Aepypter fuchten es beim Bau fehon fo einzurichten, 
daß der Eingang, wenn er auch befannt war, dod nur mit 
großer Schwierigkeit konnte wieder aufgefunden und eröffnet 
werden. Dieß beweift, daß die Pyramiden verſchloſſen bleiben 
und nicht wieder gebraucht werden follten. In ihrem Innern 
nun hat man Kammern gefunden, Gänge, die fih auf die 
Wege deuten laffen, welche die Seele nad) dem Tode bei ihrem 
Umlauf und Geftaltenwechfel macht, große Säle, Kanäle un— 
ter der Erde, bald ſich fenkend, bald fleigend. Das Königsgrab 
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des Belzoni läuft in diefer Weife z. B. in den Felfen gehauen 
eine Stunde lang fort; in dem Hauptfaal fland ein Sarg von 
Granit, in den Fußboden eingefenkt, dod man fand nur einen 
Reft von Thierknochen einer Mumie, eines Apis wahrſcheinlich. | 
Das Ganze aber zeigte unbezweifelbar den Zwed, zu einer Tod⸗ 
tenbehaufung zu dienen. — Im Alter, in der Größe und Ge— 
ftalt find die Pyramiden verfhieden. Die älteften ſcheinen mehr 
nur phramidenartig auf einander gehäufte Steine zu feyn; die 
fpäteren find regelmäßig gebaut; einige oben etwas abgeplattet, 
andere ganz zu einer Spige auslaufend; an noch anderen findet 
man Abfäte, die man nach der Befchreibung Herodot’s von der 
Pyramide des Cheops (Her. II, c. 125) aus der Art und Weife, 
wie die Aegypter beim Bau verfuhren, erklären Tann, fo daß 
Hirt auch diefe Pyramide zu den nicht vollendeten rechnet (Geſch. 
der Bauk. b. d. Alten I, S. 55). In den älteren Pyramiden 
find nad ‚neueren franzöfifhen Berichten die Kammern und 
Gänge verfhlungener, in den jüngeren einfacher aber ganz mit 
Hieroglyphen bededt, fo daß eine vollftändige Abfchrift derfelben 
mehrere Jahre dauern würde. 

In diefer Weife werden die Pyramiden, faunenswürdig für 
fih, doch nur zu einfachen Kryftallen, zu Schalen, die einen 
Kern, einen abgefchiedenen Geift einfchliefen, und zur Aufbewah— 
rung feiner dauernden Leiblichkeit und Geftalt dienen. In dies 
fen abgefchiedenen Zodten, der für ſich zur Darftellung gelangt, 
fällt deshalb alle Bedeutung, die Architektur aber, die bisher 
ſelbſtſtändig ihre, Bedeutung in fich felbft als Architektur hatte, 
trennt ſich jest ab, und wird in diefer Scheidung dienend, 
während die Skulptur die Aufgabe erhält, das eigentliche Innere 
zu geftalten, obſchon zunächſt noch das individuelle Gebilde in 
feiner eigenen unmittelbaren Naturgeftalt als Mumie feftgehalten 
wird. Wir finden daher, wenn wir die ägyptifche Baukunſt im 
Ganzen betrachten, auf der einen Seite die felbfifländigen ſymbo— 
lifhen Bauten, auf der anderen jedoch befonders in allem, was 
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ſich auf Grabmäler bezieht, tritt ſchon die fpecielle Beftimmung 
der Architektur, bloße Umfchliefung zu feyn, deutlich hervor. 
Dazu gehört nun wefentlih, daß die Architektur fich nicht nur 
eingrabe und Höhlen bilde, fondern ſich als cine unorganifche 
Natur zeige, von Menfhenhänden da hingebaut, wo man ihrer, 
um ihres Zwedes Willen, nöthig hat. 

Auch andere Völker haben dergleichen Todtenmäler errichtet, 
heilige Bauten als Wohnorte eines todten Leihnams, über den 
bin fie fid) erheben. Das Grabmal des Maufolus in Karien 
3. B., fpäter das Grabmal Hadrian’s, die jegige Engelsburg in 
Rom, ein Palaft von forgfältiger Struktur für einen Todten, 
waren ſchon im Altertum berühmte Werke. Auch gehören nad) 
Uhden’s Beſchreibung (Wolff's und Buttmann's Muf. 8. 1, 
©. 536) hieher noch eine Gattung von Todtendentmalen, die in 
ihrer Einrihtung und ihren Umgebungen göttergeweihete Tempel 
in Eleineren Berhältniffen nahahmten. Solch ein Tempel hatte 
einen Garten, Lauben, einen Brunnen, Weingarten und dann 
Kapellen, in welden die Portraitftatuen in Göttergeftalten auf: 


gerichtet waren. Befonders zur Kaiferzeit wurden dergleichen 


Dentmäler mit Gotterftatuen der VBerftorbenen, in Goeftalt des 
Apoll, der Benus, Minerva erbaut. Diefe Figuren fowie das 
ganze Bauwerk erhielt dadurd zu gleicher Zeit die Bedeutung 
einer Apotheofe und eines Tempels des Verfiorbenen, wie auch 
bei den Aegyptern das Einbalfamiren die Embleme und der 
Kaften anzeigen, daß der Todte ofirirt werde. 

Die cbenfo grandiofen als einfahften Konftruttionen dies 
fer Art nun aber find die ägyptiſchen Pyramiden. Hier tritt 


die der Vaukunſt eigenthümliche und wefentlihe Linie, — die 
gerade nämlich, — und überhaupt die Regelmäfigkeit und 


Abſtraktion der Formen ein. Denn die Architektur als bloße 
Umſchließung und unorganifche, nidt an ſich ſelbſt indivis 
duell von dem ihr inwohnenden Geiſt lebendig befeelte Natur, 
kann die Geftalt nur als cine ihr felber äußerliche haben, die 
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äuferlihe Form aber ift nicht organiſch, fondern abflratt und 
verftändig. Wie fehr aber die Pyramide fhon anfängt die Be— 
flimmung des Haufes zu erhalten, fo ift bei ihr doch das Recht— 
winkliche nod nicht durd und durch herrſchend, wie bei dem eis 
gentlihen Haufe, fondern fie hat noch eine Befimmung für 
ſich, welche nicht der bloßen Zweckmäßigkeit dienfibar ift, und 
fließt fh daher in fi felber unmittelbar von der Baſis an 
allmälig zur Spige zufammen. 

c) Bon hier aus können wir den Uebergang aus der felbft= 
fländigen zu der eigentlichen, dienenden Baukunſt maden. 

Für die legtere laffen fi zweierler Ausgänge angeben, auf 
der. einen die ſymboliſche Architektur, auf der anderen das Bes 
dürfniß und die demfelben dienſtbare Zweckmäßigkeit, Bei den 
fombolifhen Gefaltungen, wie wir fie vorher betrachtet haben, 
ift die architektoniſche Zweckmäßigkeit bloße Nebenſache und eine 
nur äuferlihe Ordnung. Das Extrem hiegegen bildet das Haus, 
wie das nächſte Bedürfniß daffelbe fordert; Holzfäulen, oder ges 
rad aufftehende Wände mit Balken, die im rechten Winkel dar— 
über gelegt find, und eine Bedahung. Daß ſich das Bedürf- 
niß diefer eigentlichen Zweckmäßigkeit dur fich felber einſtellt, 
ift Beine Trage, der Unterfchied aber, ob die eigentliche Archi— 
teftur, wie wir fie fogleic) werden als klaſſiſche Baukunſt zu 
betrachten haben, nur vom Bedürfniß anfängt, oder aus jenen 
ſelbſtſtändigen fymbolifhen Werken, die uns durch fich felber auf 
die dienenden Bauten führten, herzuleiten ſey, dieß giebt den 
wefentlichen Punkt der Trage ab. 

ce) Das Bedürfniß bringt in der Arditeftur Formen herz 
vor, die ganz nur zwedmäßfig find, und dem Verſtande angehö— 
ren, das Geradlinige, Rechtwinkliche, die Ebenheit der Flächen. 
Denn in der dienenden Architektur ift das, was den eigentlichen 
Zwed ausmadt, für fih, als Statue, oder näher als menſch— 
liche Individuen da, als Gemeinde, Volk, zu allgemeinen, nicht 
mehr auf Befriedigung phyſiſcher Bedürfniſſe ausgehenden, fons 


&X».297) Erfter Abfchnitt. 1. Die ſymboliſche Architektur. 297 


dern zu religiöfen oder politifchen Zweden verfammelt. Befon- 
ders ift es das nächſte Bedürfnif, für das Bild, die Statue der 
Götter, oder des für fich dargeftellten und gegenwärtig vorhan— 
denen Heiligen überhaupt eine Umſchließung zu geftalten. Me— 
mnonen z. B. Sphinxe u. f. f. ſtehen auf freien Plätzen, oder in 
einem Hain, in der äußeren Umgebung der Natur. Dergleichen 
Gebilde aber und mehr noch die menfchlichen Gotterfiguren find 
aus einem anderen Bereih, als das der unmittelbaren Natur 
ift, hergenommen; fie gehören dem Reiche der Vorftellung an 
und find durch menſchliche Fünftlerifhe Thätigkeit ins Dafeyn 
gerufen. Ihnen genügt deshalb die bloß natürliche Umgebung 
nit, fondern fie bedürfen zu ihrer Neuferlichkeit einen Boden 
und eine Umſchließung, die den gleichen Urfprung haben, 
d. h. die gleichfalls aus der Vorftellung hervorgegangen und 
durch Tünftlerifche Produktion herausgeftaltet find. Erft in 
einer von der Kunft herfommenden Umgebung finden die Götter 
ihr angemeffenes Element. Dieß Aeußere hat dann aber hier nicht 
feinen Zweck in ſich felbft, fondern dient einem anderen als feinem 
wefentlihen Zwed, und fällt dadurd der Zwedmäßigkeit anheim. 

Sollen fih jedoch diefe zunächft bloß zweddienlihen For— 
men zur Schönheit erheben, fo dürfen fie bei ihrer erfien Ab⸗ 
firattion nicht fliehen bleiben, fondern müffen aufer der Sym— 
metrie und Eurhythmie dem Drganifhen, Konkreten, in fi) 
ſelbſt Abgefchloffenen und Mannigfaltigen zugehn. Dadurch tritt 
dann gleihfam eine Reflerion über Unterfhiede und Beflim- 
mungen, fowie das ausdrüdliche Hervorheben und Formiren von 
Seiten ein, das für die bloße Zweckmäßigkeit ganz überflüfftg 
it. Ein Balken 3.8. ift einer Seits geradlinigt fortgehend, 
doch er hört zugleich an beiden Enden auf; ebenſo ſteht ein: 
Pfoften, welder Balken, oder eine Dede zu tragen hat, auf 
der Erde und erreicht oben, wo der Balken auf ihm ruht, feine 
Endfhaft. Solche Unterſchiede ftellt die dienende Architektur 
heraus, und geftaltet fie dur die Kunfl, wogegen ein organiz 
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ſches Gebilde, wie eine Pflanze, ein Menſch zwar aud fein oben 
und unten, aber felbft von Haufe aus organifch geftaltet hat, 
und fih dadurch in Füße und Kopf, vder bei der Pflanze in 
Wurzel und Krone unterfheidet. 

P) Die fombolifche Architektur umgekehrt nimmt mehr oder 
weniger von folden organifhen Geflaltungen ihren Ausgangss 
punkt, wie in den Sphinren, Memnonen u. f.f., doc kann fie 
fih aud) des Geradlinigten und: Regelmäßigen bei den Diauern, 
Thoren, Balken, Obelisten u. f. f., nicht ganz entſchlagen, und 
muf überhaupt, wenn fie jene ffulpturartigen Koloffe irgend 
architektoniſch aufftellen und nebeneinander reihen will, dabei die 
Gleichheit der Größe, des Voneinanderabſtehens, die Geradlinigs 
keit der Reihen, überhaupt die Ordnung und Regelmäßigkeit 
der eigentlichen Baufunft zu Hülfe nehmen. Damit hat fie die 
beiden Principe in fih, deren Einigung die in ihrer Zweckmä⸗ 
figteit eben fo ſchöne Architektur zu Stande bringt, nur daß 
diefe zwei Seiten im Symboliſchen, flatt in eins gebildet zu 
feyn, noch aus einander liegen. 

y) Wir konnen deshalb den Uebergang jo faffen, daß auf 
der einen Seite die bisher felbfiftändige Baufunft die Formen 
des Drganifchen zur Regelmäßigkeit verfländig modificiren und 
zur Zwedimäßigteit herüberfchreiten müffe, während ſich umge— 
kehrt die bloße Zwedmäßigkeit der Formen dem Princip des 
Drganifchen entgegen zu bewegen habe. Wo diefe beiden Er- 
treme zufammentreffen und ſich wechfelfeitig ergreifen, entftcht 
fodann die eigentlih ſchöne klaſſiſche Architektur. 

Diefe Einigung nun läßt fih, in ihrem wirklichen Entſte— 
hen gleihfam, deutlich an der eintretenden Umgeſtaltung deffen 
erkennen, was wir in der bisherigen Architektur bereits als Säule 
fahen. Zu einer Umfchliefung find nämlid einer Seits zwar 
Mauern nöthig, Mauern aber können auch felbfiftändig, wie 
fhon früher an Beifpielen gezeigt ift, daftchen, ohne die Um— 
ſchliehung volfländig zu machen, zu weldier weſentlich eine Bes 
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dedung von oben und nicht nur ein Umfchließen der Seitenräume 
gehört. Eine ſolche Bededung nun aber muf getragen werden. 
Das Einfachfte hiefür find Säulen, deren weſentliche und zus 
gleich firenge Beſtimmung in diefer Rüdfiht in dem Tragen 
als ſolchen beſteht. Deshalb ſind Mauern, wo es aufs bloße 
Tragen ankommt, eigentlich ein Ueberfluß. Denn das Tragen 
ift ein medhanifches Verhältniß und gehört ins Gebiet der 
Schwere und ihrer Gefege. Hier Loncentrirt fih nun die 
Schwere, das Gewicht eines Körpers in feinem Schwerpunft, 
und ift in diefem, damit er wagerecht ohne zu fallen ruhe, zu 
unterflügen. Dieß thut die Säule, fo daß bei ihr die Kraft 
des Tragens auf das Minimum der äuferlichen Mittel reducirt 
erfheint. Mas eine Mauer mit großem Aufwande zu Stande 
bringt, daſſelbe thun wenige Säulen, und es iſt cine große 
Schönheit der klaſſiſchen Architektur, nicht mehr Säulen hinzus 
fielen, als in der That zum Tragen einer Baltenlaft, und 
defien, was auf ihre ruht, nöthig find. Säulen zum bloßen 
Schmud gehören in der eigentlichen Architektur nicht zur wah- 
ren Schönheit. Deshalb erfüllt auch die Säule, wo fie rein 
für fi) felber dafteht, ihren Beruf nicht. Man hat zwar auch 
Zriumphfäulen aufgerihtet, wie die berühmten des Zrajan 
und Napoleon, aber auch diefe find gleihfam nur ein Pofta- 
ment für Statuen, und auferdem mit Bildwerken bekleidet zum 
Gedächtniß und zur Feier des Helden, defien Standbild fie 
trugen. 

Bei der Säule nun ift es befonders merkwürdig, wie fie 
im Verlauf der architektoniſchen Entwidelung ſich erſt der kon— 
kreten Naturgeſtalt entwinden muß, um ihre abſtraktere, ebenſo 
zweckmäßige als ſchöne Geſtalt zu gewinnen. 

0) Indem die ſelbſtſtändige Architektur von organiſchen Ges 
bilden anfängt, kann fic menſchliche Geftalten ergreifen; wie in 
Aegypten 3.B. zum Theil noch menſchliche Figuren, Diemnonen 3.B., 
zu Säulen gebraucht werden. Dieß jedod ift ein bloßer Ueber— 
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fluß, infofern ihre Beſtimmung nicht das eigentliche Tragen if. 
Bei den Griechen kommen in anderer Weife in dem firengeren 
Dienfle, Laften auf fh ruhen zu laffen, Kariatiden vor, die 
aber nur im Kleinen konnen angebracht werden. Außerdem ift 
es als ein Mißbrauch der menſchlichen Geftalt anzufehn, fle 
unter folder Bürde zufammen zu prefien, und fo haben denn die 
Kariatiden auch diefen Charakter des Gedrüdten, und ihr Koftum 
deutet auf Sklaverei hin, der es eine Laft ift, dergleichen Laften 
zu tragen. * 

LP) Die naturgemäßere organifche Geftalt für Pfoften und 
Stügen, die etwas tragen follen, ift deshalb der Baum, die 
Pflanze überhaupt, ein Stamm, ein ſchwanker Stengel, der 
fenfredt in die Höhe flrebt. Der Stamm des Baumes trägt 
an und für fih fhon feine Krone, der Halm die Aehre, der 
Stengel die Blume. Diefe Formen nimmt nun aud) die ägyp⸗ 
tifhe Baukunſt, die ſich nody nicht zur Abftraktion ihrer Inten= 
tionen befreit hat, aus der Natur unmittelbar heraus. In die= 
fer Beziehung hat das Grandiofe im Styl der ägpptifhen Pa— 
läfte oder Tempel, das Koloffale der Säulenreihen, die Menge 
derfelben und dann die großartigen VBerhältniffe des Ganzen die 
Beihauer von jeher in Erflaunen und Verwunderung gefegt. 
In der größten Mannigfaltigkeit ficht man hier die Säulen 
aus Pflanzenbildungen hervorgehn, Xotospflanzen und andere 
Bäume zu Säulen hinaufgeftredt und auseinander gezogen werden. 
In den Kolonnaden 3. B. haben nicht alle Säulen diefelbe Ges 
ftalt, fondern wechſeln zu ein, zwei oder dreien ab. Denon bat 
in feinem Werke üder die ägyptiſche Expedition eine große 
Menge foldher Formen zufammengeftellt. Das Ganze ift noch 
feine verftändig regelmäßige Form, fondern die Bafe ift eine 
HZwiebelgeftalt, ein fhilfartiges Herausgehn des Blattes aus der 
Wurzel, oder fonft eine Zufammendrängung von Wurzelblättern 
nad) der Weiſe verfchiedener Pflanzen. Aus diefer Baſis ragt 
dann der ſchwanke Stengel in die Höhe, oder feige verfchlungen 
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emporgewunden als Säule auf, und das Kapital ift aud ein 
‚ blumenartiges Auseinandergehen von Blättern und Zweigen. 
Die Nadahmung ift jedody nicht naturgetreu, fondern die Pflan- 
zenformen werden architeftonifc) verzogen, dem Kreisrunden, 
Berftändigen, Regelmäßigen, Geradlinigten näher gebracht, fo 
daß diefe ganzen Säulen dem ähnlich fehn, was gewöhnlich die 
Arabeske genannt wird. 

yy) Bier ift nun der Ort zugleich von der Yrabeste übers 
haupt zu reden, denn fie fällt ihrem Begriff nach eben in den 
Nebergang aus einer natürlichen für die Architektur gebrauchten 
organifchen Geftalt zu der flrengeren Regelmäßigkeit des eigentlich 
Architektoniſchen. Wenn aber die Baukunft frei in ihrer Beſtim⸗ 
mung geworden ift, fest fie die Arabestenformen zu Schmuck und 
Zierath herunter. Sie find dann vornehmlich verzogene Pflanzen= 
geftalten, und aus Pflanzen erwachfende und damit verfähluns 
gene Thier= und Menſchenformen, oder in Pflanzen übergehende 
ZThiergebilde. Sollen fie eine fymbolifhe Bedeutung bewahren, 
fo tann dafür der Uebergang der verfhiedenen Naturreiche gel- 
ten; ohne folden Sinn find fie nur Spiele der Phantafie in 
Zufammenftellung, Verbindung, Berzweigung der unterfhiedens 
fien Naturgeftaltungen. Für dergleihen architektoniſchen Ziers 
tath, in deffen Erfindung die Phantafie in die mannigfaltigften 
Einfafjungen aller Art, aud an Geräthſchaften und Kleidung, 
in Holz, Stein u. f. f. übergehen kann, ift die Hauptbeftimmung 
und Grundform, daß die Pflanzen, Blätter, Blumen, Thiere 
dem Berftändigen, Unorganifhen näher gebracht werden. Des- 
halb findet man die Arabesten oft fleif, und dem Drganifchen 
untreu geworden, weshalb man fie häufig getadelt und der 
Kunft über den Gebrauch derfelben einen Vorwurf gemadt hat. 
Befonders der Malerei, obfhon Raphael jeiber Arabesten in 
großer Ausdehnung und von höchſter Anmuth, Geiſtreichigkeit 
Mannigfaltigkeit und Grazie zu malen unternahm. Allerdings 
find die Arabesten fowohl in Rüdfiht auf die Formen des 
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Organiſchen, als auch in Betreff der Gefege der Mechanik na- 
turwidrig, doch diefe Art der Naturwidrigkeit ift nicht nur ein 
Recht der Kunft überhaupt, fondern fogar eine Pflicht der Ar— 
chitektur, denn dadurd allein werden die fonft für die Baukunſt 
ungeeigneten lebendigen Formen dem wahrhaft arditektonifchen 
Style anpaffend und in Einklang mit demfelben gefest. Dies 
fer Angemeffenheit flieht nun befonders die vegetabilifche Natur, 
welche auch im Drient verfhwenderifch zu Arabesten verwandt 
wird, am nädjften, denn die Pflanzen find noch nicht empfin- 
dende Individuen, fondern bieten ſich von felbft zu architektoni— 
fhen Zweden dar, indem fie gegen Regen, Sonnenfdhein und 
Mind fhüsende Bedachungen und: Befhattungen bilden, und 
im Ganzen nicht die freie, der verftändigen Gefegmäßigkeit ent— 
wundene Schwingung der Linien haben. Architektoniſch gebraudt, 
werden nun ihre fonft ſchon regelmäßigen Blätter zu noch be= 
flimmterer Rundung oder Geradlinigkeit geregelt, fo daß dadurch 
alles, was man als Verzerrung, Unnatur und Steifigkeit der 
Dflanzenformen anfehn könnte, wefentlih als eine angemeffene 
AUmbildung zum eigentlid Architektoniſchen zu betrachten ift. 

In folder Weife tritt in der Säule die eigentlihe Baus 
tunft aus dem bloß Organifchen in die verftändige Zweckmäßig⸗ 
teit, und aus diefer in die Annäherung an das Organifche her= 
über. Diefes gedoppelten Ausgangspunttes von dem eigentlichen 
Bedürfniffe und der zwedmäßigteitslofen Selbſtſtändigkeit der 
Architektur ift hier zu erwähnen nöthig gewefen, denn das Wahr 
hafte ift das Vereinen beider Principe. Die ſchöne Säule geht 
von der Naturform aus, die fodann zum Pfoften, zur Regel 
mäßigteit und Berfländigteit der Form umgeftaltet wird. 
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Zweites Kapitel. 
Die Klaffifche Architektur. 


— 


Die Baukunſt, wenn fie ihre eigenthümliche begriffsgemäße 
Stellung erhält, dient in ihrem Werte einem Zwed und einer 
Bedeutung, die fie nicht in ſich felbft hat. Sie wird eine un- 
organifche Umgebung, ein den Gefesen der Schwere nad) geord- 
netes und gebautes Ganzes, deffen Formen dem flreng Regel- 
mäßigen, Geraden, Rechtwinklichten, Kreisförmigen, den Ver— 
bältniffen beftimmter Zahl und Anzahl, dem in fi felbft be— 
grenzten Maaß und der feften Geſetzmäßigkeit anheimfallen. 
Ihre Schönheit befteht in diefer Zweckmäßigkeit felber, welche 
von der unmittelbaren Vermifhung mit dein DOrganifchen, Gei— 
fligen, Symboliſchen befreit, obſchon fie dienend ift, dennoch 
eine in fich geſchloſſene Zotalität zufammenfügt, die ihren einen 
Zweck klar durch alle ihre formen hindurdfcheinen läßt, und 
in der Muſik ihrer VBerhältniffe das bloß Zweckmäßige zur 
Schönheit heraufgeftaltet. Ihrem eigentlichen Begriff aber ent- 
ſpricht die Architektur auf diefer Stufe, weil fie an und für fid 
das GBeiflige zu feinem gemäßen Daſeyn zu bringen nit im 
Stande ift, und deshalb nur das Aeußerliche und Geiftlofe zum 
Miderfchein des Geiftigen umzubilden vermag. 

In der Betrachtung diefer in ihrer Schönheit ebenfo dienft- 
baren Baukunſt wollen wir folgenden Gang nehmen. 

Erftens haben wir den allgemeinen Begriff und Cha= 
ratter derfelben näher feftzuftellen. 
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Zweitens die befonderen Grundbefiimmungen der ar= 
hitektonifchen Formen anzugeben, welche aus dem Zwed here 
vorgehn, für den das klaſſiſche Kunſtwerk erbaut wird. 

Drittens können wir einen Blick auf die konkrete Wirk— 
lichkeit werfen, zu der ſich die klaſſtſche Architektur entwidelt hat. 

Auf ein Detail jedoch will ih mid in Feiner diefer Bezie— 
hungen einlaffen, fondern mid; nur auf das Allgemeinfte befhräne 
ten, das hier einfacher ift, als bei der fombolifhen Baukunſt. 


41. Allgemeiner Charakter ber Klaffifchen 
Architektur. 


a) Dem gemäß, was ich mehrmals bereits angeführt habe, 
befteht der Grundbegriff der eigentlichen Baukunſt darin, daf die 
geiftige Bedeutung nicht ausfchlieflid in das Bauwerk felbft hin- 
eingelegt ift, das dadurch zu einem felbfiftändigen Symbol des 
Innern wird, fondern daß diefe Bedeutung umgekehrt außerhalb 
der Architektur ſchon ihr freies Daſeyn gewonnen hat. Dief 
Daſeyn kann zwiefacher Art feyn, je nachdem nämlich eine ans 
dere weiterreichende Kunft, und hauptſächlich im eigentlich Klaf- 
fifhen die Skulptur, die Bedeutung für fi geflaltet und her- 
ausftellt, oder der Menſch diefelbe in feiner unmittelbaren Wirk— 
lichkeit lebendig in fi enthält und bethätigt. Außerdem können 
fodann diefe beiden Seiten noch zufammentreten. Wenn alfo 
die orientalifhe Architektur der Babylonier, Inder, Aegypter 
einer Seits, was diefen Völkern als das Abfolute und Wahr 
baftige galt, ſymboliſch zu durch fich felber gültigen Gebilden 
geftaltete, oder anderer Seits das dem Tode zum Troß feiner 
äußeren Naturgeftalt nach Erhaltene umſchloß, fo ift jest das 
Geiſtige, fey es durch die Kunft, ſey es in unmittelbar lebendi= 
ger Sriftenz, abgefondert von dem Bauwerk für fi felber 
da, und die Architektur begiebt fih in den Dienft-diefes Geifti- 
gen, das die eigentlihe Bedeutung und den beflimmenden Zwed 
ausmacht. Diefer Zwed wird dadurd jet das Regierende, das 
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die Sefammtheit des Werts beherrſcht, die Grundgeftalt deffelben, 
das Knochengerüſt gleihfam, beftimmt, und weder dem materiel- 
len Stoffe, noch der Phantafie und Willtühr geftattet, fich für 
ſich felbftftändig zu ergehn, wie in der ſymboliſchen Architektur, 
oder, wie in der romantifhen, über die Zweckmäßigkeit hinaus 
noch einen Ueberfluß mannigfaltiger Theile und Formen zu 
entwideln. 

b) Die erfte Frage nun bei einem Bauwerk diefer Art ift 
die Frage nad) feinem Zwed und Beflimmung, fowie nad) den 
Umftänden, unter denen es zu errichten iſt. Diefen angemeffen 
feine Konftruftion zu machen, auf Klima, Lage, landfchaftlidhe 
Naturumgebung zu achten, und in der zwedmäßigen Berüdfich- 
tigung aller diefer Punkte ein. zugleich zu freier Einheit verbun- 
denes Ganzes hervorzubringen, das ift die allgemeine Aufgabe, 
in deren vollftändiger Erfüllung fih der Sinn und Geift des 
Baufünftlers zu zeigen hat. Bei den Griechen find die öffent- 
lihen Gebäude, Tempel, Säulengänge und Hallen zum Auf⸗ 
enthalte und Herumgehen bei Tage, Zugänge, wie 3 B. der 
berühmte Hinaufweg zur Akropolis in Athen, vornehmlich Ge— 
genftände der Baukunft gewefen,; die Privatwohnungen dage— 
gen waren fehr einfah. Bei den Römern umgekehrt kommt 
der Zurus der Privathäufer, der Villen hauptſächlich, hervor; 
ebenfo die Pracht der Kaiferpalläfte, öffentlihen Bäder, Thea- 
ter, Circus, Amphitheater, Wafferleitungen, Brunnen u. f. f. 
Sole Bauten aber, bei denen die Nüglichkeit das durchaus 
Borwaltende und Herrfhhende bleibt, können der Schönheit mehr 
oder weniger nur als Schmud Raum geben. Der freifte Zweck 
ift deshalb in diefer Sphäre der Zwed der Religion, das Tem— 
pelhaus als Umfchliefung für ein Subjekt, das felbft der ſchö— 
nen KRunft angehört, und von der Skulptur als Statue des 
Gottes hingeftellt wird, 

c) Bei diefen Zweden nun ſcheint die eigentliche Archi— 
tektur freier zu feyn, als die ſymboliſche der vorigen Stufe, 
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welche. die organiſchen Formen aus der Natur her ergreift, ja 
freier als die Skulptur, die genöthigt iſt, die vorgefundene menſch— 
lihe Geftalt aufzunehmen, und fih an fie und ihre gegebenen 
allgemeinen Berhältniffe bindet, während die klaſſiſche Architektur 
ihre Form und deren Figuration dem Inhalt nad) aus geiftigen 
Zweden und in Betreff der Geftalt aus dem menfhlichen Ver— 
flande ohne direktes Vorbild erfindet. Diefe größere Freiheit ift 
relativ zuzugeben, doc ihr Gebiet. bleibt beſchränkt, und die 
Abhandlung der Llaffifchen Baukunſt, der BVerftändigkeit ihrer 
Formen wegen, im Ganzen etwas Abflraftes und Trodnes. Frie— 
drih v. Schlegel hat die Architektur eine gefrorne Muſik ge= 
nannt, und in der That beruhen beide Künfte auf einer Har— 
monie von Berhältniffen, die fih auf Zahlen zurüdführen laffen, 
und in ihren Grundzügen deswegen leicht auffaßbar find. Die 
Hauptbeftimmung giebt für diefe Grundzüge und deren einfache, 
ernftere, großartige oder anmuthigere und zierliche Verhält— 
niffe, wie gefagt, das Haus ab; Mauern, Säulen, Balken, 
in ganz verfländigen Trpflallinifchen Formen zufammengefest. 
Welches nun die Verhältniffe jeyen, läßt ſich nicht auf genaue 
Zahlbeftimmungen und Maafe reduciren. Aber ein längliches 
Viereck z. B. mit rechten Winkeln ift gefälliger als ein Quadrat, 
weil beim Oblongum in der Gleichheit auch Ungleichheit: ifl. 
Die eine Dimenflon, die Breite, halb fo groß als die andere, 
die Länge, giebt ein gefälliges Verhältnif, lang und ſchmal 
dagegen ift ungefällig. Dabei müffen dann zugleich die mechani— 
fen Verhältniffe des Tragens und Getragenwerdens in ihrem 
ächten Maaß und Gefeg erhalten feyn, ſchweres Gebält 5.8. 
darf nicht auf dünnen zierlihen Säulen ruhn, oder umgekehrt 
‚große Anftalten zum Tragen gemacht werden, um am Ende nur 
etwas ganz Leichtes aufzulegen. In allen diefen Beziehungen, 
in dem Verhältnif der Breite zur Länge und Höhe des Gebäu- 
des, der Höhe der Säulen zu ihrer Die, der Abftände, Zahl 
der Säulen, Art und Mannigfaltigkeit oder Einfachheit der 
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Verzierungen, Größe der vielen Leiften, Einfaffungen u. f.\f. 
herrfcht bei den Alten eine geheime Eurhythmie, welche der rich- 
tige Sinn der Griehen vornehmlich ausgefunden hat, und wo- 
von fie im Einzelnen wohl hin und wieder abweichen, im Gan- 
zen aber die Grundverhältniffe beibehalten müffen, um nicht aus 
der Schönheit herauszutreten. 


2. Die beſondern Grundbeſtimmungen ber 
architektonifchen Formen, 


a) Es ift fhon früher erwähnt worden, daß man ſich lange 
geftritten habe, ob der Holzbau oder Steinbau als Ausgangs- 
punkt zu bezeichnen fey, und ob von diefem Unterſchiede des 
Materials auch die arditeftonifhen Formen herrührten. Für 
die eigentlihe Baukunſt nun, infoweit fie die Seite der Zwed- 
mäßigfeit geltend maht und den Grundtypus des Haufes zur 
Schönheit ausbildet, läßt fi der Holzbau als das Urfprüng- 
lichere annehmen. 

Dieß hat Hirt, indem er dem Vitruv folgt, gethban, und 
ift vielfach deshalb angegriffen worden. Ih will in wenigen 
Morten meine Anſicht über diefe Streitfrage abgeben. Es ift 
die gewöhnliche Betrachtungsweife, zu einem vorausgeſetzten 
vorgefundenen Konkreten das abſtrakte einfache Geſetz zu finden. 
In dieſem Sinne ſucht auch Hirt zu den griechiſchen Gebäuden 
das Grundmodell auf, gleichſam die Theorie, das anatomiſche 
Gerüſte, und findet es, der Form und dem damit zufammenhän- 
den Material nach, im Hauſe und Holzbau. Nun wird zwar 
ein Haus als ſolches hauptſächlich zur Wohnung, zum Schutz 
gegen Sturm, Regen, Witterung, Thiere, Menſchen gebaut, 
und fordert eine totale Umſchließung, damit eine Familie oder 
größere Gemeinſchaft von Menſchen ſich abgeſchloſſen für ſich 
verſammeln und ihren Bedürfniſſen und Thätigkeiten in dieſer 
Abgeſchloſſenheit nachgehn könne. Das Haus iſt ein ſchlechthin 
zweckmäßiges Gefüge, vom Menſchen zu menſchlichen Zwecken 
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hervorgebracht. So zeigt er ſich vielgeſchäftig daran, vielzwedig, 
und das Gefüge detaillirt fh zu einem Zufammenhange mander- 
lei mechanifhen Ineinanderpaffens und Schiebens für den Halt 
und die Feſtigkeit, nah Bedingungen der Schwere, des Be— 
dürfniffes dem Aufgerichteten Halt zu geben, es zu fperren, das 
Liegende zu unterflügen, und nicht nur überhaupt zu tragen, 
fondern, wo es horizontal ruht, es horizontal, eben zu erhalten, 
das unter Winkeln und Eden Zufammenftoßende zu verbinden 
u.ſ. f. Nun fordert zwar das Haus auch eine totale Umſchlie— 
fung, für welde die Mauern das Dienlihfte und Sicherſte 
find, und nad) diefer Seite hin feheint der Steinbau das Zwed- 
mäßigere, eine Wand aber läßt ſich ebenfogut auch aus neben 
einander ftehenden Pfoften errichten, auf denen fodann Balken 
zuhn, welche zugleich die fentrechten Pfoſten, von denen fie ge= 
ftügt und getragen werden, verbinden und fefligen. Hiezukommt 
dann endlich die Dede und das Dad. In dem Zempelhaufe 
ift nun außerdem die Umfchliefung nicht der Hauptpuntt, auf 
welchen es anfommt, fondern das Tragen und Getragenwerden. 
Für dieß mechaniſche Verhalten erweift fi der Holzbau als das 
Nächſte und Naturgemäfefte. Denn der Pfoſten als das Tra= 
gende, das zugleich einer Verbindung bedarf, und diefe als den 
QDuerbalten auf ſich laſten läßt, machen hier die Grundbeftim- 
mungen aus. Dieß in fi) Getheiltfeyn nnd Verbinden, fowie 
die zwedmäfige Zufammenfügung diefer Seiten gehört aber 
wefentlih dem Holzbau an, der unmittelbar im Baume das 
nöthige Material dazu vorfindet. Ein Baum bietet fih, ohne 
weitläufige und fehwierige Bearbeitung nöthig zu machen, eben— 
fofehr zum Pfoften als zum Balken dar, infofern das Holz 
für ſich ſchon eine beflimmte Formation hat, aus vereinzelten 
linearen, mehr oder weniger geradlinigten Stüden befteht, welde 
unmittelbar können in rechten wie in fpigen und flumpfen Win- 
teln zufammengefegt werden, und fo Edpfeiler, Stügen, Quer- 
balten und Dad) liefern. Der Stein dagegen hat von Haufe 
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aus Leine fo feft beftimmte Geftalt,  jondern ift mit dem Baum 
verglichen eine formlofe Maſſe, die erſt zweckmäßig vereinzelt, 
bearbeitet feyn muß, um nebeneinander und aufeinander ge= 
bracht und wieder zufammengefügt werden zu können. Er for- 
dert mehrfadhe Operationen, ehe cr die Geftaltung und Brauchbar— 
keit erhält, weldhe das Holz ſchon an und für fid) hat. Außerdem 
laden Steine, wo fie große Maſſen bilden, mehr zum Aushöh— 
len ein und find überhaupt, als von Haufe aus relativ form— 
los, jeder Geftalt fähig, wodurch fie ſich fowohl für die fymbo- 
life als auch für die romantifche Baufunft und deren phanta= 
ftifchere Formen als gefügiges Material hergeben, während fid) 
das Holz durd feine Naturform geradlinigter Stämme für jene 
firengere Zweckmäßigkeit und Verſtändigkeit, von der die Llaffi- 
ſche Architektur ausgeht, unmittelbar als brauchbarer erweift. In 
diefer Rüdficht ift der Steinbau hauptſächlich bei der felbfiftän- 
digen Baukunſt vorherrfchend, obſchon auch bei den Aegypten 
3. B. in ihren mit Platten. belegten Säulengängen Bedürfniffe 
eintreten, welcde der Holzbau leichter und urfprünglicher zu be= 
friedigen im Stande if. Umgekehrt bleibt aber die klaſſiſche 
Architektur nit etwa beim Holzbau fiehn, fondern führt im 
Gegentheil, wo fie fih zur Schönheit heraufbildet, ihre Bau— 
werfe in Stein aus, fo jedoh, daß einer Seits in den archi— 
tektonifchen Formen fih immer nod das urfprüngliche Princip 
des Holzbaucs erkennen läßt, wenn aud anderer Seite Beſtim— 
mungen hinzukommen, welde nicht dem Holzbau als ſolchen 
angehören. 

b) Was nun die befonderen Hauptpunfte betrifft, welche 
in. dem Haufe ald Grundtypus auch des Tempelhaufes liegen, 
fo befchräntt fih das Weſentlichſte, das hier zu erwähnen ift, 
furz auf Folgendes. 

Nehmen wir das Haus näher in feinem mechanifhen Ver— 
hältniß zu ſich felbft, fo erhalten. wir nad) dem eben Geſagten 
auf der einen Seite tragende, architektoniſch geftaltete Maffen, _ 
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auf der andern Seite getragene, beide aber zu Halt und 
Teftigkeit verbunden. Hiezu kommt drittens die Beftimmung des 
Umſchließens und Abgrenzens nad) den drei Dimenfionen der 
Länge, Breite und Höhe. Eine Konftrution nun, die, als eine 
Sneinanderfügung unterfchiedener Beftimmungen, ein konkretes 
Ganzes ift, hat dieß auch an ihr felber zu zeigen. So entfliehen 
hier wefentlidye Unterſchiede, die ebenfofehr in ihrer Befonderung 
und fpecififchen Ausbildung, als in ihrer verfändigen Zuſam— 
menfügung zu erſcheinen Haben. 

ao) Das Nächſte, was in diefer Beziehung von Wichtigkeit 
wird, betrifft das Tragen. Sobald von tragenden Maffen die 
Rede ift, fallt uns gewöhnlid nach unferem heutigen Bedürfnif 
die Wand ein, als das Feſteſte, Sicherfte zum Tragen. Die 
Wand aber hat, wie wir bereits fahen, nicht das Tragen als 
foldhes zu ihrem alleinigen Princip, fondern dient wefentlicd zur 
Umfchliefung und Berbindung, und macht deshalb in der ro— 
mantifhen Baukunft ein überwiegendes Moment aus. Das Ei- 
genthümliche der. griechifchen Architektur befteyt nun ſogleich darin, 
daf fie dieß Tragen als ſolches geftaltet und hiefür die Säule 
als ein Grundelement architektoniſcher Zweckmäßigkeit und Schön— 
heit verwendet. 

ea) Die Säule hat Feine andere Beftimmung als dic des 
Zragens, und obſchon cine Reihe von Säulen in gerader Linie 
nebeneinander geftellt eine Abgrenzung marfirt, fo umſchließt fie 
doch nicht wie eine fefte Miauer oder Wand, fondern wird aus— 
drüdlid von der eigentlihen Wand fortgerüdt und frei für fid) 
hingeftellt, Bei dieſem alleinigen Zwed des Tragens kommt es 
nun vor Allem darauf an, daß die Säule im Verhältnif zu 
der Laft, die auf ihr ruht, den Anblid der Zweckmäßigkeit ges 
währe, und deshalb weder zu ſtark, nod) zu ſchwach ſey, weder 
zufammengedrüdt erſcheine, noch fo hoc) und leicht in die Höhe 
fteige, als ob fic mit ihrer Laſt nur fpiele, 

PP) Wie von der umfchliefenden Mauer und Wand auf 
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der einen Seite, unterfheidet fih nun aber die Säule auf der 
anderen auch von bloßen Pfoften. Der Pfoften nämlich ift 
unmittelbar in die Erde geftedt und hört ebenfo unmittelbar da 
auf, wo eine Laft über ihn hingelegt if. Dadurch erfcheint feine 
beftimmte Länge, fein Anfangen und Ausfeyn gleihfam nur als 
eine negative Begrenzung durch Anderes, als eine zufällige Bes 
flimmtheit, die ihm nicht für ſich felber zutümmt. Anzufangen 
aber und ſich zu endigen find Beflimmungen, die im Begriff 
der tragenden Säule felbft liegen, und deshalb auch an ihr 
felbft als ihre eigenen Momente müffen zum Vorſchein Fommen. 
Dieß ift der Grund dafür, daß die ausgebildete ſchöne Archi⸗ 
tektur der Säule eine Baſis und Kapital zutheilt. Bei der 
toskaniſchen Ordnung findet ſich zwar keine Baſis, ſo daß 
die Säule alſo unmittelbar aus der Erde hervorkommt; dann 
aber iſt ihre Länge für das Auge etwas Zufälliges; man weiß 
nicht, ob die Säule nicht durch das Gewicht der getragenen 
Maſſe fo oder fo tief fey in den Boden hineingedrüdt worden. 
Damit ihre Anfang nit als unbeftimmt umd zufällig erfcheine, 
muß fie einen ihr abfidhtli) gegebenen Fuß haben, auf dem fie 
fteht, und der ihren Anfang ausdrüdlid als Anfang zu erken— 
nen giebt. Die Kunft will eines Theils dadurch fagen: hier fängt 
die Säule an; anderen Theils will fie die Feſtigkeit, das ſichre 
Daftehn für’s Auge bemerkbar machen, und das Auge in diefer 
Rückſicht gleichſam beruhigen. Aus dem gleichen Grunde läft 
fie die Säule mit einem Kapital aufhören, das chbenfofehr die 
eigentlihe Beftimmung des Tragens anzeigt, als auch fagen 
fol: bier hört die Säule auf. Diefe Reflerion eines mit Ab— 
ficht gemadten Anfangs und Schluſſes giebt den eigentlichen 
tieferen Grund für Bafts und Kapital ab. Es ift wie in der 
Muſik mit einer Kadenz, welde eines feſten Abſchluſſes bedarf, 
oder wie mit einem Bud, das aud ohne Punktum aus ifl, 
und ohne Heraushebung des erſten Buchftabens anfängt, bei 
welchem man aber doch, befonders im Mittelalter, große ver⸗ 
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zierte Buchftaben anbrachte, und ebenfo Verzierungen am Ende, 
um die Vorftellung, daß es anfange und aus ſey, objektiv zu 
maden. Wie fehr deshalb Bafis und Kapital über das bloße 
Bedürfniß hinausgehn, fo darf man fie doch nicht als einen 
überflüffigen Schmuck anfehen, oder nur aus dem Mufter ägyp⸗ 
tifcher Säulen, welche noch den Typus der Pflanzenwelt nach— 
bilden, herleiten wollen. — Organiſche Gebilde, wie die Skulp⸗ 
tur fie in der thierifhen und menſchlichen Geflalt darftelit, Haven 
ihren Anfang und ihr Ende in freien Konturen in fi felbft, 
indem es der vernünftige Organismus felber ift, der die Be— 
grenzung der Geftalt von Innen heraus macht, die Architektur 
dagegen hat für die Säule und deren Geftalt nichts Anderes, 
als die mechaniſche Beflimmung des Zragens, und der räum— 
lichen Entfernung vom Boden ab bis zu dem Punkt hin, wo 
die getragene Laft die Säule endigt. Die befonderen Seiten aber, 
welche in diefer Beftimmung liegen, muß die Kunft, weil fie der 
Säule angehören, auch heraustreten laffen und geftalten. Ihre 
befiimmte Länge und deren zwiefadhe Grenze nad) unten und 
oben, fowie ihr Tragen darf deshalb nicht als nur zufällig 
und durch Anderes in fie hineinkommend erfcheinen, fondern 
muß aud) als ihr felber immanent dargeftellt feyn. 

Was die weitere Geftalt der Säule aufer der Baſis und 
dem Kapital angeht, fo ift die Säule erftens rund, freis- 
fürmig, denn fie fol frei für ſich abgeſchloſſen daſtehn. Die in 
fi) einfachfte, feft abgefchloffene, verftändig beflimmte, regelmä— 
Figfte Linie aber ift der Kreis. Dadurch erweift die Säule in 
ihrer Geftalt fon, daß fie nicht dazu beftimmt if, dicht anein— 
ander gereiht eine ebene Fläche zu bilden, wie in rechtem Win— 
Tel gefhnittene Pfoften, nebeneinander gefiellt, Mauern und 
Wände geben, fondern daß fie nur den Zwed hat, in ſich felber 
begrenzt zu tragen. In feinem Yuffteigen ferner ift der Säulen- 
ſchaft gewöhnlich vom dritten Theil der Höhe ab leife verjüngt, 
er nimmt an Umfang und Dide ab, weil die unteren Theile 
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wieder den oberen zu tragen haben, und ſich aud) diefes mecha— 
nifhe Verhältniß der Säule an ihr felbft herausftellen und be— 
mertbar machen muf. — Endlich) werden die Säulen häufig 
ſenkrecht Tannelirt, einer Seits um die einfache Geftalt in ſich 
felbft zw vermannigfadhen, anderer Seits um die Säulen, wo «8 
nöthig ift, durch ſolche Theilung dicker erfcheinen zu laffen. 

yy) Obſchon nun die Säule vereinzelt für fi) hingeſtellt 
ift, fo hat fie dennoch zu zeigen, daß fie nicht ihrer felbft wegen, 
fondern der Maſſe willen da ift, die fie tragen fol. Infofern 
nun das Haus einer Begrenzung nad) allen Seiten bedarf, fo 
genügt die einzelne Säule nit, fondern flellt andere neben fd, 
wodurd es zur wefentlihen Beflimmung wird, daß die Säule 
fih zu einer Reihe vervielfältige. Wenn nun mehrere Säulen 
daffelbe tragen, fo ift dieß gemeinfhaftlihe Tragen zugleich das, 
was ihre gemeinfchaftliche gleihe Höhe beflimmt und fie mit 
einander verbindet, der Balken. Dieß führt ung von dem Tra— 
gen als foldem zu dem entgegengefegten Beftandtheil, dem Ge= 
tragenen. 

8) Was die Säulen tragen ift das aufgelegte Gebälk. 
Das nächſte Verhältnif, das in diefer Beziehung eintritt, ift die 
Rechtwinkligkeit. Sowohl gegen den Boden als gegen das 
Gebält muß der Träger einen rechten Winkel bilden. Denn die 
wagerechte Lage ift, dem Gefeg der Schwere nad), die allein 
in fich felbft fihre und gemäße, und der redhte Winkel der ein- 
zig feſt beflimmte; der fpige und flumpfe dagegen find unbe— 
flimmt und in ihrem Maaß wechſelnd und zufällig. 

Näher num gliedern fih die Beftandtheile des Gebälts fol- 
gendermaßen. 

a) Auf den gleich hohen in gerader Linie nebeneinander 
geftellten Säulen ruht unmittelbar der Architrav, der Haupt: 
balfen, welder die Säulen mit einander verbindet und auf ih- 
nen gemeinfchaftlich laſtet. Als einfacher Balken bedarf derfelbe 
nur der Geftalt von vier ebenen in allen Dimenflonen rechtwink⸗ 
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lig aneinander gefügten Flächen und deren abfirakter Regelinä- 
Bigkeit. Indem aber der Architrav eines Theils von den Säu— 
len getragen wird, anderen Theils das übrige Gebälk auf ihn 
ruht und ihm felbft wieder die Aufgabe des Tragens giebt, fo 
ehrt die weiterfchreitende Architektur auch diefe gedoppelte Be— 
flimmung an dem Hauptbalken heraus, indem fie an dem obe= 
ren Theile das Tragen dur vorfpringende Leiften u. f. f. be= 
zeichnet. In diefer Rücficht bezieht ſich alfo der Hauptbalfen 
nit allein auf die tragenden Säulen, fondern ebenfofchr auf 
andere Laften, die auf ihm ruhn. 

86) Dieſe bilden zunächſt den Fries. Der Borten oder 
Fries beſteht einer Seits aus den Köpfen der Deckenbalken, die 
ſich auf den Hauptbalken legen, anderer Seits aus den Zwi— 
ſchenräumen derſelben. Dadurch erhält der Fries ſchon weſent— 
lichere Unterſchiede in ſich, als der Architrav, und hat fie des— 
halb auch in ſchärferer Bezeichnung hauptſächlich dann heraus— 
zuheben, wenn die Architektur, obſchon ſie ihre Werke in Stein 
ausführt, doch dem Grundtypus des Holzbaus noch ſtrenger 
folgt. Dieß giebt den Unterſchied der Triglyphen und Me— 
topen. Triglyphen nämlich ſind die Balkenköpfe, welche drei— 
fach eingeſchnitten wurden, Metopen die viereckigen Räume zwi— 
ſchen den einzelnen Triglyphen. In früheſter Zeit wurden ſie 
wahrſcheinlich leer gelaſſen, in ſpäterer jedoch ausgefüllt, ja 
ſelbſt mit Reliefs überkleidet und geſchmückt. 

yy) Der Fries nun, der auf dem Hauptbalken ruht, trägt 
wiederum den Kranz oder Karnies. Diefer hat die Beftim- 
mung die Eindadhung zu flügen, welde dem Ganzen in der 
Höhe den Abſchluß giebt. Hier entfleht nun fogleich die Frage, 
von welcher Art diefe lebte Abgrenzung fein müffe Denn es 
kann in diefer Beziehung eine doppelte Art der Abgrenzung vor— 
tommen, die rechtwinklig horizontale und die in fpigem oder 
fiumpfem Winkel geneigte. Sehn wir nur auf das Bedürf- 
niß, fo feheint es, daß Südländer, die wenig vom Regen und 
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vom Sturmwind zu leiden haben, nur Schug gegen die Sonne 
brauden, fo daß ihnen eine horizontale, rechtwinklige Be— 
dedung des Haufes genügen kann. Nordländer dagegen haben 
fi gegen den Regen, der ablaufen muß, gegen den Schnee, 
der nicht allzufchwer laften darf, zu ſchützen, und bedürfen ge— 
neigter Dächer. Doch kann bei der ſchönen Baukunſt das Be— 
dürfnig allein nicht entfcheiden, fondern als Kunft hat fie auch 
die tieferen Forderungen der Schönheit und Gefälligkeit zu be= 
friedigen.. Was vom Boden aus in die Höhe fleigt, muß vor— 
geftellt werden mit einer Bafts, einem Fuß, auf dem cs fteht 
und der ihm zur Stüge dient; außerdem geben uns die Säulen 
und Wände der eigentlihen Architektur die materielle Anſchauung 
des Tragens. Das Obere dagegen, die Bededung muß nidt 
mehr tragen, fondern nur getragen werden, und diefe Bes 
flimmung, nicht mehr zu tragen an ihm felber zeigen; d.h. es 
muß fo beſchaffen fenn, daß es nicht mehr tragen fann, und 
deshalb auf einen Winkel, fey er fpis oder flumpf, ausgehen. 
Die alten Tempel haben daher aud) keine horizontale Dachung, 
fondern zwei in flumpfem Winkel zufammentreffende Dachflächen, 
und es ift der Schönheit gemäß, daß fih das Gebäude fo 
abſchließt. Denn horizontale Dachflächen gewähren nicht den 
Anblick eines im ſich fertigen Ganzen, indem eine horizontale 
Ebene in der Höhe immer noch tragen kann, was aber der Li- 
nie, zu welder geneigte Dachflächen fich zufammenfähließen, nicht 
mehr möglih if. So befriedigt ung z.B. in diefer Beziehung 
auch in der Malerei für ihre Gruppirung der Figuren die Py— 
ramidalform. 

Y Die legte Beflimmung, nad) welder wir uns ums 
zufehn haben, betrifft die Umfhliefung, die Mauern und 
Wände Säulen tragen und umgrenzen wohl, aber fie ums 
ſchließen nicht, fondern find gerade das Entgegengefegte des von 
Wänden rings eingefchloffenen Innern. Soll deshalb fold eine 
vollftändige Einſchließung nicht fehlen, fo müffen auch dichte, 
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folidre Wände aufgeführt werden. Die ift beim ZTempelbau 
wirklid der Tall. 

ca) In Anfehung diefer Wände ift nichts Weiteres anzus 
geben, als daß fie geradlinigt, eben, und perpenditular hinge— 
flellt werden müffen, weil ſchiefe in fpigen und flumpfen Win- 
teln auffteigende Mauern für's Auge den drohenden Anblid des 
Einftürzeng geben, und feine ein für allemal feftbefimmte Rich— 
tung haben, da es als zufällig erſcheinen Tann, daß fie gerade 
in diefem oder jenem fpigeren und flumpferen Winkel in die 
Höhe ragen. Die verfländige Regelmäßigkeit und Zweckmäßig— 
keit fordert auch hier wieder den rechten Winkel. 

LER) Indem nun Wände ebenfofehr umſchließen, als fie 
auch tragen können, während wir das eigentliche Gefchäft des 
bloßen Tragens auf die Säulen beſchränkten, fo liegt die Bors 
ftellung nahe, daß da, wo die beiden unterfchiedenen Bedürfniffe 
des Tragens und Umſchließens zu befriedigen find, Säulen könn 
ten hingeftellt und mit einander durch dichte Mauern zu Wän— 
den vereinigt werden, woraus dann Halbfäulen entfichen. So 
fängt 3. B. Hirt nad) Vitruv feine urfprünglihe Konftruktion 
mit vier Edpfoften an. Sol nun der Nothwendigkeit einer 
Umſchließung Genüge gefhehn, fo müffen dann allerdings, wenn 
man zugleid Säulen fordert, die Säulen eingemauert werden, 
und es läft fih auch aufzeigen, daß es Halbfäulen von fehr 
hohem Alter giebt. Hirt z. B. (Die Baukunft n. d. Grundf. d. 
Alten. Berlin 1808 ©. 111) fagt, der Gebraudy der Halbfäulen 
fey fo alt als die Baukunſt felbft, und leitet ihre Entſtehung 
daraus her, daß Säulen und Pfeiler die Dedenwerte und die 
Dachung flügten und trügen, doch nun auch zum Schug gegen 
Sonne und Unwetter Zwiſchenwände nöthig machten. Da nun 
aber die Säulen bereits den Bau an ſich felbft hinreichend flüsten, 
fo wäre es nicht nöthig, die Wände fo did, noch von fo feftem 
Material zu errichten als die Säulen, weshalb diefe in der Re— 
gel nad) Außen hervorragten. — Diefer Entftchungsgrund mag 
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richtig feyn, dennoch aber find Halbfäulen ſchlechthin widerlich, weil 
dadurch zweierlei entgegengefeste Zwede ohne innere Noth— 
wendigteit nebeneinander flehen, und fih miteinander vermi- 
fhen. Dan kann die Halbfäulen freilich vertheidigen, wenn 
man aud) bei der Säule fo ftreng vom Holzbau ausgeht, daß 
man ſie felbft für die Umfchliefung zum Fundamentalen macht. 
Bei dichten Mauern jedoch hat die Säule keinen Sinn mehr, fon= 
dern wird zum Mfoften herabgefegt. Denn die eigentliche Säule 
ift wefentlid rund, fertig in fih, und drüdt gerade durch diefe 
Abgefchloffenheit fichtlih aus, dag fie jeder Fortſetzung zu einer 
ebenen Fläche, und deshalb jeder Ausmauerung widerftrebe. Will 
man deshalb bei Mauern Stüsen haben, fo müffen fie eben 
ſeyn, nicht runde Säulen, fondern Flächen, welde ſich als eben 
zu einer Wand verlängern können. 

So ruft ſchon Goethe in feinem Jugendauffag „von deut- 
fher Baukunſt“ im Jahre 1773, eifrig aus: „Was foll ung 
das, du neufranzöfifcher philofophirender Kenner, daß der erfte 
zum Bedürfniß erfindfame Menſch vier Stämme einrammelte, 
vier -Stangen drüber verband und Aeſte und Moos drauf dedte. 
Und es ift noch dazu falfh, daß deine Hütte die erfigeborene 
der Welt if. Zwei an ihrem Gipfel fi kreuzende Stangen 
vornen, zwei hinten und eine Stange quer über zum Forſt, ift 
und bleibt, wie du alltäglich an Hütern der Felder und Mein 
berge erkennen kannſt, eine weit primärere Erfindung, von der 
du nicht einmal Prinzipium für deine Schweineftälle abftrahiren 
könnteſt.“ Goethe will nämlich beweifen, daß eingemauerte Säu— 
len bei Gebäuden, welche den mefentlihen Zweck der bloßen 
Umſchließung hätten, ein Unding feyen. Nicht als ob cr nicht 
die Schönheit der Säule anerkennen wollte. Im Gegentheil; 
er rühmt fie fehr. „Nur hüthet euch,” fügt er hinzu, „fle un= 
gehörig zu gebrauden; ihre Natur if, frei zu ſtehn. Wehe 
den Elenden, die ihren ſchlanken Wuhs an plumpe Mauern 
geſchmiedet haben!’ Von hier aus geht er dann zu der eigent= 
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lich mittelaltrigen und heutigen Baukunſt fort und fagt: „Säule 
ift mit nichten ein Beftandtheil unferer Wohnungen; fie wider- 
derfpricht vielmehr dem Weſen all unferer Gebäude. Unfere 
Häufer entfiehen niht aus vier Säulen in vier Eden; fie 
entfiehen aus vier Mauern auf vier Seiten, die ſtatt aller 
Säulen find, alle Säulen ausſchließen, und wo ihr fie an 
flickt, find fie belaftender Meberfluf. Eben das gilt von unferen 
Paläften, Kirchen, wenige Fälle ausgenommen, auf die ich nicht 
zu achten brauche.” Hier ift in diefer aus freier fachgemäßer 
Anſchauung hervorgegangenen Aeußerung das richtige Prinzip der 
Säule ausgefprodhen. Die Säule muß ihren Fuß vor die Wand 
fegen, und von ihr unabhängig für fid) heraustreten. In der 
neueren Architektur finden wir zwar häufig die Anwendung von 
Nilaftern; diefe hat man aber als wiederholende Abfchattung 
von vorderen Säulen angefehn, und fie nicht rund, fondern eben 
gemacht. 

yy) Hieraus erhellt nun, daß die Wände zwar aud) tragen 
tönnen, daß fic jedoch, indem der Dienft des Tragens für fi 
ſchon durch die Säulen geleiftet wird, ihrer Seits weſentlich in 
der ausgebildeten Flaffifchen Architektur nur die Umfchliegung zu 
ihrem Zweck zu nehmen haben. Tragen fie gleich den Säulen, 
fo werden diefe an fi unterfchiedenen Beflimmungen nicht, wie 
zu fordern ift, auch als unterfchiedene Theile ausgeführt, und 
die Vorftellung deffen, was die Wände leiften follen, trübt und 
verwirrt fh. Wir finden deshalb aud in dem Tempelbau die 
mittlere Halle, wo das Bildnif des Gottes ſtand, das zu um— 
fehließen der Hauptzwed bleibt, häufig oben offen. Wenn aber 
eine Ueberdachung erheifcht wird, fo gehört es zur höheren Schön— 
heit, daß diefelbe für fi) getragen fey. Denn das direkte Auf- 
fegen des Gebälks und Dachs auf die umfchliefenden Wände 
ift nur die Sache der Noth und des Bedürfniffes, nicht aber 
der freien architektoniſchen Schönheit, weil es in der Llaffifchen 
Baukunft zum Tragen keiner Wände und Mauern bedarf, die 
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vielmehr unzwedmäßig feyn würden, infofern fie, wie wir ſchon 
- oben fahen, mehr Anftalten und einen größeren Aufwand zum 
Tragen machen, als nöthig ift. 

Dief wären die Hauptbeftimmungen, welche in der Elaffifchen 
Architektur in ihrer Befonderung auseinander zu treten haben. 

c) Dbfhon wir nun auf der einen Seite als ein Grund- 
geſetz feftftellen Fonnen, daß die Unterfchiede, die fo eben kurz 
angedeutet find, auch in ihrer Unterfheidung zum Vorſchein 
kommen müffen, fo ift es anderer Seits ebenfofchr nothwendig, 
daß fie fih zu einem Ganzen vereinen. Auf diefe Einigung, 
welde in der Architektur mehr nur ein Nebeneinandertreten und 
Zufammenfügen und eine durhgängige Eurhythmie des Maaßes 


feyn kann, wollen wir kurz noch zum Schluß einen Bli werfen. 


Im Allgemeinen geben die griedhifchen Tempelbauten einen 
befriedigenden, fo zu fagen, fättigenden Anblid. 

a) Nichts ſtrebt empor, fondern das Ganze ftredt fi) ge— 
rade aus breit hin, und weitet fih.aus ohne fi zu erheben. 
Um die Fronte zu überfhauen braucht fi) das Auge kaum ab- 
fihtlih in die Höhe zu richten, es findet fih im Gegentheil in 
die Breite gelodt, während die mittelaltrige deutfhe Baukunſt 
maaßlos faft hinauffirebt und fi) aufwärts hebt. Bei den Al- 
ten bleibt die Breite, als fefte, bequeme Begründung auf der 
Erde, die Hauptfadhe; die Höhe ift mehr von der menfihlichen 
Höhe genommen, und vermehrt fih nur nach der vermehrten 
Breite und Weite des Gebäudes. 

6) Ferner find die Verzierungen fo angebracht, daß fie dem 
Eindrud der Einfachheit niht Schaden thun. Denn au auf 
die Verzierungsweife tommt viel an. Die Alten, hauptſächlich 
die Griechen, halten hierin das ſchönſte Maaf. Ganz einfache 
große Flächen und Linien 3. B. erfcheinen in diefer ungetheilten 
Einfachheit nicht fo groß, als wenn einige Mannigfaltigkeit, 
eine Unterbrechung darauf angebracht wird, durch welche nun 
erft ein beftimmteres Maaß für’s Yuge da iſt. Wird diefe 
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Theilung aber und deren Ausſchmückung ganz ins Kleinliche 
ausgebildet, fo daß man nichts als cine Vielheit und deren 
Kleinlichkeiten vor fi) hat, fo erſcheinen aud) die grofartigften 
Verhältniffe und Dimenfionen zerbrödelt und zerflört. Die Als 
ten nun arbeiten im Ganzen weder darauf hin, ihre Bauten 
und deren Maafe durch ſolche Mittel fchledhthin. großer erſchei— 
nen zu laffen als fie in der That find, noch zertheilen fie das 
Ganze durch Unterbredjungen und Berzierungen fo, daß, weil 
alle Theile klein find, und eine Alles wieder zufammenfaffende 
durdgreifende Einheit fehlt, nun aud das Ganze gleichfalls 
tlein erfcheint. Ebenfowenig liegen ihre vollendet fhonen Werke 
bloß mafflgt und gedrüdt am Boden, oder thürmen fid) gegen 
ihre Breite übermäßig in die Höhe, fondern halten auch in die- 
fer Beziehung eine fhöne Mitte, und geben zugleich in ihrer 
Einfachheit einer maaßvollen Mannigfaltigkeit den nöthigen Spiels 
raum. Vor Allem aber foheint der Grundzug des Ganzen und 
feiner einfachen Befonderheiten aufs Klarfte durch Alles und 
Jedes hindurch, und bewältigt die Individualität der Geftaltung 
ganz ebenfo, wie in dem Elaffiihen Ideal die allgemeine Sub⸗ 
ſtanz das Zufällige und Partikulare, worin diefelbe ihre Le— 
bendigkeit erhält, zu beherrſchen und mit fih in Einklang zu 
bringen mächtig bleibt. 

y) Was nun die Anordnung und Gliederung des Tempels 
angeht, fo ift in diefer Beziehung einer Seits ein großer Stu- 
fengang der Ausbildung zu bemerken, anderer Seits blieb Vie⸗ 
les traditionell. Die Hauptbeſtimmungen, die für uns hier von 
Intereſſe ſeyn können, beſchränken ſich auf die von Mauern 
umſchloſſene Tempelzelle (vaög) mit dem Götterbilde, ferner auf 
das Vorhaus (rroövaos), das Hinterhaus (örrıogödouog), und 
die um das ganze Gebäude herlaufenden Säulengänge. Ein 
Vor- und Hinterhaus mit einer vortretenden Säulenreihe hatte 
zuerft die Gattung, welde Vitruv dugırodozviog nennt, wozu 
fodann beim zregirzreoog noch die Säulenreihe zu jeder Seite 
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tritt, bis endlich in höchſter Steigerung ſich beim dirzregog 
diefe Säulenreihe um den ganzen Tempel verdoppelt, und beim 
ÜrerIgog aud im Innern des vaös Säulengänge mit doppel⸗ 
ter Säulenſtellung übereinander, von den Wänden abſtehend, 
zum Umbergehen wie bei den äußeren Säulengängen, hinzukom— 
men; eine Zempelart, für welde Vitruv als Mufter den acht: 
fäuligen Tempel der Minerva in Athen, und den zehnfäuligen 
des olhmpiſchen Jupiter angiebt. (Hirt Geſch. d. Bauk. LIT, 
©. 14—18; und I, ©. 151.) 

Die näheren Unterſchiede in Rüdfiht auf die Anzahl der 
Säulen, fowie die Abftände derfelben von einander und von 
den Wänden wollen wir hier übergehen, und nur auf die 
eigenthümliche Bedeutung aufmertfam maͤchen, welde die Säu— 
Icnreihen, Vorhallen u. f. f. für den griehifhen Zempelbau 
überhaupt haben. 

In diefen Profiylen und Amphiproſtylen, diefen einfachen 
und doppelten Säulengängen, die unmittelbar in’s Freie füh— 
ren, fehen wir die Menfhen offen, frei umbherwandeln, zer= 
fireut, zufällig fi) gruppiren; denn die Säulen überhaupt find 
nichts Einſchließendes, fondern eine Begrenzung, die ſchlecht— 
hin durchgängig bleibt, ſo daß man halb Innen halb Außen 
iſt, und wenigſtens überall unmittelbar in's Freie treten kann. 
In derſelben Weiſe laſſen auch die langen Wände hinter den 
Säulen kein Gedränge nach einem Mittelpunkte zu, wohin der 
Blick, wenn die Gänge voll find, ſich richten könnte; im Ge— 
gentheil wird vielmehr das Auge von folhem Einheitspuntte 
ab nad allen Seiten hingelentt, und flatt der Vorftellung 
einer Berfammlung zu Einem Zwed, fehen wir die Richtung 
nad Außen, und erhalten nur die Borftellung eines ernftlos 
fen, heiteren, müfigen, gefhwägigen Verweilens. Im Innern 
der Umſchließuug ift zwar ein tieferer Ernft zu vermuthen, doch 
auch bier finden wir eine mehr oder weniger, und befonders in 
den ausgebildetfien Bauten ganz nad, Außen - offene Umgebung, 
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welche darauf hindeutet, daß es auch mit diefem Ernſt fo fireng 
nicht gemeint feyn müffe. Und fo bleibt denn auch der Eindrud 
diefer Tempel zwar einfach und großartig, zugleich aber heiter, 
offen und behaglih, indem der ganze Bau mehr auf ein Um— 
berfiehen, Hin= und MWiederwandeln, Kommen und Gehen, als 
auf. die Foncentrirte innere Sammlung einer ringsum eingefchlof- 
fenen vom Xeußeren losgelöften Verſammlung eingerichtet ift. 


3. Dir verſchiedenen Bauarten ber Klaffifchen 
Wrrhitektur., 


Werfen wir zum Schluß no einen Blid auf die verfchie- 
denen Bauformen, die in der Llaffifchen Architektur den durch— 
greifenden Typus abgeben, fo können wir folgende Unterfchiede 
als die wichtigeren hervorheben. 

a) Das Nähfte, was fi in diefer Rückſicht bemerklich 
macht, find diejenigen Bauarten, deren Verſchiedenheit am aufs 
fallendften an den Säulen hervortritt, weshalb ic) mid auch 
darauf befhränten will, hier nur die vornehmlid cdharakterifti= 
Then Kennzeihen der Säulenarten anzugeben. 

Die befannteften Säulenordnungen find die dorifdhe, 
ionifche und Forinthifche, über deren ardhiteftonifche Schönheit 
und Zwedmäßigkeit hinaus früher und fpäter nichts mehr erfun- 
den ift. Denn die toskaniſche oder nad) Hirt (Geſch. d. Bauf. I, 
S. 251) auch altgriehifhe Bauart gehört in ihrer ſchmuckloſen 
Dürftigkeit wohl dem urſprünglich einfahen Holzbau, doch nicht 
der fhonen Arditeftur an, und die fogenannte römifhe Säu— 
lenordnung ift, als eine bloß vermehrte Verzierung der korinthi- 
fhen, unwefenilid. 

Die Hauptpunkte nun, auf welde es ankommt, betreffen 
das Verhältniß der Höhe der Säulen zu ihrer Dicke, die ver- 
fhiedene Art der Baſis und des Kapitals, und endlich die grö- 
feren oder geringeren Abflände der Säulen voneinander. Was 
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den erſten Punkt angeht, ſo erſcheint die Säule plump und 
gedrückt, wenn ſie nicht die vierfache Höhe ihres Durchmeſſers 
erreicht, überſteigt ſie indeſſen die zehnfache Höhe deſſelben, ſo 
erſcheint ſte dem Auge zu dünn und ſchlank für die Zweckmä— 
Bigkeit des Tragens. Hiemit aber fleht die Entfernung der 
Säulen voneinander in engem Berhältnif, denn follen die 
Säulen dider erfcheinen, fo müffen fie einander näher geftellt 
werden, follen fie dagegen fehmächtiger und fihmaler ausfehn, 
fo können die Abflände weiter feyn. Von gleicher Wichtigkeit 
ift es, ob die Säule ein Fußgeſtell hat oder nicht, ob das Kas 
pital hoher ift oder niedriger, fchmudlos oder verzierter, indem 
ſich dadurd ihr ganzer Charakter verändert. In Anfehung 
des Schaftes aber gilt die Regel, daß derfelbe glatt und un 
verziert gelaffen werden muß, obſchon er nicht in durdgängig 
gleicher Dicke auffleigt, fondern nad oben bin um ein We— 
niges fhmaler wird als unten und in der Mitte, fo daf da= 
durch eine Schwellung entfteht, die, wenn auch faft unmerklich, 
dennoch vorhanden feyn muf. Nun hat man zwar fpäter, zur 
Zeit des fcheidenden Mittelalters, bei der MWiederanwendung 
der alten Säulenformen auf die riftliche Architektur die glatten 
Säulenfhäfte zu kahl gefunden und deshalb Blumentränze um= 
hergefchlungen oder die Säulen auch wohl fpiralformig fi her⸗ 
aufwinden laffen, doch dieß ift unflatthaft und gegen den wah- 
ren Geſchmack, weil die Säule nichts erfüllen fol als das Ges 
fhäft des Tragens, und in diefem Gefchäft feſt, gerade und 
ſelbſtſtändig emporzufteigen hat. Das Einzige, was die Alten 
beim Säulenfhaft anbradhten, war die. Kannelirung, wodurch 
die Säulen, wie fhon Vitruv fagt, breiter erfcheinen als wenn 
fie ganz glatt gehalten find. Solche Kannelirungen finden fi) 
im größten Maaßſtabe. 

Bon den näheren Unterfhieden nun der dorifchen, ionifhen 
und korinthiſchen Säulenordnung und Bauart will id nur fol- 
gende Hauptpuntte anführen. 
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e) In den erſten Konftruktionen ift die Sicherheit des 
Baues die Grundbefiimmung, bei welcher die Architektur ſtehn 
bleibt, und deshalb noch Feine ſchlanken Verhältniffe und deren 
kühnere Leichtigkeit wagt, fondern ſich mit fhwerfälligen Formen 
zufrieden erweiſt. Dieß ift in der doriſchen Bauart der Fall. 
In ihr behält das Materielle in feiner laftenden Schwere nod) 
die meifte Einwirktung, und kommt befonders in dem Verhält- 
niß der Breite und Höhe zum Vorſchein. Erhebt fih ein Ges 
bäude leicht und frei, fo fheint das Laften ſchwerer Maffen 
überwunden, lagert es ſich dagegen breiter und niedriger hin, 
fo giebt fi, wie im dorifhen Bauftyl, die Fefligkeit und So— 
lidität, welche unter der Herrſchaft der Schwere ſteht, als die 
Hauptfache zu erkennen. 

In diefem Charakter find die dorifhen Säulen, den übri— 
gen Drdnungen gegenüber, die breiteften und nicdrigften. Die 
älteren reichen nicht über die fechsfahe Höhe ihres unteren 
Durchmeſſers hinaus, und find häufig nur vierfach fo hoch als 
ihr Diameter, wodurch fie in ihrer Schwerfälligkeit den Anblid 
einer ernften, einfachen, zierdelofen Männlichteit gewähren, wie 
die Tempel zu Päſtum und Korinth fie zeigen. Doch bringen 
es die fpäteren dorifhen Säulen bis auf die Höhe von fleben 
Durchmeſſern, und für andere Gebäude als Tempel giebt Vi— 
truv nod einen halben Diameter zu. Weberhaupt aber zeichnet 
ſich die dorifhe Bauart dadurd aus, daß fle der urfprünglichen 
Einfachheit des Holzbaues nod näher ſteht, obſchon fie em— 
pfänglicher für Zierathen und Ausſchmückungen ift als dic tos— 
kaniſche. Die Säulen haben jedoch faft durchgängig keine Baſis, 
fondern ſtehn unmittelbar auf dem Unterbau, und das Kapital 
ift in einfachſter Weife nur aus Wulft und Platte zufammen« 
gefegt. Der Schaft wurde bald glatt gelaffen, bald mit zwan= 
zig Streifen kannelirt, die häufig im untern Drittel flach, in 
den oberen aber ausgehöhlt waren. (Hirt, die Baukunſt nad) d. 
Grundf. d. Alten ©. 54.) Was den Abftand der Säulen an- 
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belangt, fo beträgt derfelbe bei den älteren Denkmälern die 
Weite der zweifahen Säulendide, und nur wenige haben die 
Weite zwifdhen zwei und zwei und einem halben Durchineffer. 

Eine andere Eigenthümlichteit der dorifhen Bauart, in 
welcher fie fih dem Typus des Holzbaues nähert, befleht in den 
Zriglyphen und Metopen. Die Triglyphen nämlic) deuten im 
Fries die auf dem Architrav aufliegenden Balkenköpfe des Dach— 
gebälks durch prismatifhe Einfhnitte an, während die Metopen 
die Raumausfüllung von einem Balken zum anderen bilden, 
und in der dorifchen Baumweife noch die Form des Duadrats 
behalten. Zur Auszierung wurden fie häufig mit Reliefs be= 
dedt, während unter den Triglyphen am Architrav und ober— 
wärts auf der Unierfläche der Kranzleifte fechs kleine koniſche 
Körperchen, die Tropfen, als Schmud dienten. 

6) Wenn nun bereits der doriſche Styl bis zum Charak— 
ter einer gefälligen Solidität fortgeht, fo fleigert ſich die ioni— 
ſche Architektur zum Typus der, wenn auch noch einfachen, 
Schlankheit, Anmuth und Zierlikeit. Die Höhe der Säulen 
ſchwankt zwiſchen dem flebenfachen bis zehnfahen Maaß ihres 
unteren Diameters, und beftimmt fih nad, Vitruv’s Annahme 
vornehmlih aus den Zwifchenweiten der Abftände, indem bei 
größeren Zwifhenräumen die Säulen dünner und dadurch ſchlan— 
fer, bei engeren aber dider und niedriger erfcheinen, und der 
Architekt deshalb, um das Allzudünne oder Schwerfällige zu 
vermeiden, genöthigt wird, in dem erften Falle die Höhe zu 
verringern, im zweiten aber zu vermehren. Wenn deshald die 
Säulenabftände mehr als drei Diameter überfteigen, fo foll die 
Höhe der Säulen nur deren acht betragen, acht und einen hal— 
ben Durchmeſſer dagegen bei einer Zwifchenweite von zwei und 
einem viertel bis drei Diametern; flehn die Säulen aber nur in 
der Weite von zwei Diametern auseinander, fo erhebt fid) die 
Höhe auf neun und einen halben Durchmeſſer, und auf zehn 
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fogar bei dem engften Abftande von anderthalb Diametern. 
Dod kamen diefe legteren Fälle wohl nur fehr felten vor, und 
nad) den Monumenten, die uns von ionifher Bauart erhalten 
find, zu urtheilen, haben fi die Alten der höheren Säulenver— 
hältniffe nur wenig bedient. 

Fernere Unterfchiede des ionifhen vom dorifhen. Styl find 
darin zu finden, daß die ionifhen Säulen nicht wie die dori- 
fhen unmittelbar mit dem Schaft aus dem Unterbau herausges 
hoben, fondern auf eine vielgegliederte Bafis geftellt wurden, 
und nun mit tieferere Aushöhlung und einer breiten vier und 
zwanzig flreifigen Kannelirung, in leifer Berjüngung leicht in 
ſchlanker Höhe zum Kapital emporftiegen. Hierin zeichnete fi) 
befonders der ionifhe Tempel zu Ephefus dem dorifchen zu 
Paeſtum gegenüber aus. In derfelben Weife gewinnt das ionis 
fhe Kapital an Meannigfaltigkeit und Anmuth. Es hat nicht 
nur einen gefehnittenen Wulf, Stäbhen und Platte, fondern 
‚erhält noch rechts und links eine fchnedenförmige Windung, 
und an den Seiten cine polfterähnliche Zierde, von welder es 
auch die Benennung des Molfterkapitals trägt. Die Schnedens 
windungen am Polfter deuten das Ende der Säule an, die 
aber noch höher fleigen könnte, doch fich in diefem möglichen 
Teitergehen bier in ſich jelber Frümmt. 

Bei diefer ſchlanken Gefälligkeit und Ausſchmückung der 
Säulen fordert die ionifhe Bauart nun auch ein weniger ſchwer— 
fällig laftendes Gebälk und befleißigt fi auch in diefer Rüd- 
fit einer vermehrten Anmuth. In derfelben Weife bezeichnet 
fie nicht mehr wie die dorifche die Herkunft vom Holzbau, und 
läßt deshalb in dem glatten Fries die Zriglyphen und Metopen 
fortfallen, wogegen als Hauptverzierungen Schädel von Opfers 
thieren, durch Blumengewinde verbunden, eintreten, und flatt 
der hängenden Dielenköpfe die Zahnſchnitte eingeführt werden, 
(Hirt Geh. d. Bauk. I, ©. 254.) 
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Y) Was endlich die Forinthifche Bauart angeht, fo be= 
hält fie die Grundlage der ionifchen bei, die ſich jet bei der 
gleihen Schlankheit zu gefhmadvoller Pracht herausarbeitet, 
und den legten Reichthum des Schmuds und der Auszierung 
entfaltet. Gleihfam zufrieden, vom Holzbau die beftimmten, 
vielfahen Theilungen erhalten zu haben, hebt fie diefelben, ohne 
den erften Urfprung vom Holzbau hindurch fcheinen zu laffen, 
dur) Zierathen hervor, und drüdt in den mannigfaltigen Leis 
fen und Leifihen an Gefimfen und Balken, in Traufgefimfen, 
Rinnleiften, vielfältig gegliederten Bafen und reicheren Kapitälern 
eine. Vielgefchäftigkeit in gefälligen Unterfehieden aus. 

Die korinthiſche Säule überfteigt zwar die Höhe der ionis 
ſchen nicht, indem fie fid) gewöhnlich bei gleichartiger Kanneli> 
rung nur achtmal oder neuntehalbmal fo hoch als die untere 
Säulendide erhebt, doch erfcheint fie durch ein höheres Kapital 
ſchlanker und vor Allem reicher. Denn das Kapital beträgt ein 
und ein Achtel des unteren Diameters, und hat auf allen vier 
Eden ſchlankere Schneden mit Hinweglaffung der Polfter, wäh 
rend der untere Theil mit Alanthusblättern geziert if. Die 
Griehen haben hierüber eine anmuthige Geſchichte. Ein Mäd- 
chen von befonderer Schönheit, fo wird erzählt, fey geftorben; 
da habe die Amme in ein Körbchen das Spielzeug gefammelt 
und aufs Grab gefest, wo eine Akanthuspflanze emporfproßte. 
Die Blätter hätten fih bald um das Körbchen umbhergezogen, 
und daher jey der Gedanke zum Kapital einer Säule genommen. 

Bon anderweitigen Unterfdieden des korinthifhen Style vom 
ionifhen und dorifchen will ich nur noch die zierlich gefchweiften 
Spartenköpfe unter der Kranzleifte anführen, fowie den Vor— 
fprung der Tranfe, und die Zahneinfhnitte und Kragfteine am 
Hauptgefims. 

b) Als eine Mittelform nun zweitens zwifchen der grie= 
chiſchen umd chriſtlichen Baukunſt kann man die römiſche an- 
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ſehn, infofern in ihr hauptfächlic die Anwendung von Bogen 
und Woölbungen beginnt. 

Die Zeit, in welder die Bogenkonſtruktion zuerft iſt er 
funden worden, läßt fih mit Beftimmtheit nicht angeben, doc) 
ſcheint es gewiß zu feyn, daß weder die Aegypter, wie weit fie 
es auch in der Kunft des Bauens gebracht haben, den Kreisbo= 
gen und das Ueberwölben kannten, noch auch die Babplonier, 
Israeliten und Phönizier. Die Denkmäler ägyptiſcher Archi— 
tektur wenigſtens zeigen nur, daß die Aegypter, wenn es darauf 
ankam, im Innern der Gebäude Decken tragen zu laſſen, nichts 
als maſſenhafte Säulen aufzuwenden wußten, auf welche ſo— 
dann Steinplatten als Balken wagerecht gelegt wurden. Soll⸗ 
ten aber breite Eingänge oder Brüdenbogen zugewolbt werden, 
fo verfianden fie keine andere AYushülfe, als von beiden Sei— 
ten einen Stein hervorragen zu laffen, der wieder einen vor= 
‚gerüdteren trug, fo daß fih nad oben hin die Seitenwände 
mehr und mehr verengten, bis es endlih nur noch eines 
Steines bedurfte, um die legte Deffnung zu fliegen. Wo fie 
fi) diefes Ausfunftsmittels nicht bedienten, überdedten fie die 
Räume mit großen Steinen, welde fie fparrenähnlid gegen 
einander richteten. 

Bei den Griechen finden fi wohl Monumente, in welden 
die Bogenkonftruttion ſchon angewendet ift, doch felten, und 
Hirt, der über die Baukunſt und Gefhichte der Baukunft bei 
den Alten das Bedeutendfte gefchrieben hat, giebt an, daf uns 
ter dieſen Dentmälern Feines ſey, welches man als vor dem 
Zeitalter des Perikles erbaut mit Sicherheit annchmen könnte. 
In der griehifhen Architektur nämlich ift die Säule und dag 
wagerecht aufliegende Gebälk das Charakteriftifche und Ausges 
bildete, fo daß hier die Säule außerhalb ihrer eigentlichen Be— 
deutung, Balken zu tragen, wenig gebraudht wird. Der über 
zwei Pfeiler oder Säulen hingewölbte Kreisbogen aber und das 
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Kuppenförmige enthält bereits etwas Weiteres, indem die Säule 
ſchon anfängt, die Beftimmung des bloßen Tragens zu verlaf- 
fen. Denn der Kreisbogen in feinem Auffteigen, feiner Krüm— 
mung und Senkung bezicht fih auf einen Mittelpunkt, der 
nichts mit der Säule und deren Tragen zu thun hat. Die ver- 
fhiedenen Theile des Kreifes tragen fich gegenfeitig, flügen und 
feßen fi) fort, fo dag fie fid) der Hülfe der Säule weit mehr 
als ein aufgelegter Balken entziehen. 

In der römiſchen Architektur nun iſt, wie geſagt, die 
Bogenkonſtruktion und das Wölben ſehr gewöhnlich, ja es giebt 
einige Ueberreſte, welche man, wenn den ſpäteren Zeugniſſen 
vollkommen Glauben zu ſchenken wäre, ſchon in die Zeit der 
römiſchen Könige ſetzen müßte. Von dieſer Art ſind die Kata— 
komben, Kloaken, die Wölbungen hatten, doch wohl als Werke 
einer ſpäteren Reſtauration angeſehn werden müſſen. 

Die Erfindung des Wölbens ſchreibt man am wahrſchein— 
lihften dem Demokritos (Seneca ep. 90) zu, der ſich auch 
vielfach mit mathematifchen Gegenftänden befhäftigte, und Abe 
den Erfinder des Steinfchnitts gehalten wird. 

Als eins der vornehmlichften Gebäude der römiſchen Bau— 
funft, in weldem die Kreisform als Hauptiypus erfeheint, ift 
das dem Jupiter Ultor geweihte Pantheon des Agrippa anzu= j 
führen, das aufer der Statue des Jupiter noch in ſechs ande—— 
ren Nifchen koloſſale Götterbilder enthalten follte: Mars, Ve— 
nus und den vergötterten Julius Cäfar, fowie drei andere, die 
fih nicht genau beftimmen laffen. Zu jeder Seite diefer Ni— 
fhen fanden je zwei korinthifche Säulen, und über das Ganze 
bin wölbte ſich die majeftätifhe Dede, in Form einer Halbku— 
gel, als Nachbildung des Himmelsgewölbes. In Rüdfiht auf 
das Techniſche ift zu bemerken, daß diefe Dede nicht aus Stein 
gewolbt if. Die Römer nämlid) machten bei den meiften ihrer 
Gewölbe erſt eine Holzkonftruktion in Form der Wölbung, die 
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fie bauen wollten, und darüber hin goffen fie num eine Miſchung 
von Kalt und Buzzolan- Mörtel, der aus Bruchſteinen einer 
leichten Tuffart und aus zerfchlagenen Ziegelflüden beftand. 
Wenn diefe Mifbung getrodnet war, bildete das Ganze eine 
Maffe, fo daß die Holzrüftung konnte fortgenommen werden, 
und das Gewölbe, bei der Leichtigkeit des Materials und der 
Feſtigkeit des Zuſammenhangs, auf die Wände nur einen gerin= 
gen Drud ausübte. 

c) Die Baukunſt der Römer hatte nun, abgefehen von 
diefer neuen Bogenftruttion, überhaupt eine ganz andere Aus— 
dehnung und einen anderen Charakter als die griechiſche. Die 
Griechen zeichneten ſich bei durdhgängiger Zwedmäßigkeit dennod) 
durch Fünftlerifche Vollendung in dem Adel, der Einfachheit, fo 
wie in der leichten Sierlichkeit ihrer Zierathen aus; die Römer 
dagegen find künſtlich zwar im Medhanifhen, doch reicher, prun= 
tender und von geringerem Adel und Anmuthigkeit. Außerdem 
tritt für ihre Architektur eine Diannigfaltigkeit von Zwecken ein, 
welde die Griechen nicht kannten. Denn wie ich fhon Anfangs 
fagte, verwendeten die Griechen die Pracht und Schönheit der 
Kunft nur für das Deffentliche; ihre Privatwohnungen blieben 
unbedeutend. Bei den Römern aber vermehrt ſich nicht nur der 
Kreis der Hffentlihen Bauten, deren Zweckmäßigkeit der Kon— 
firuftion fe) mit grandiofer Pracht in Theatern, Räumen zu 
Thiergefechten und anderen Luftbarkeiten verband, fondern die 
Architektur nimmt aud eine Richtung gegen die Privatfeite hin. 
Befonders nad) den bürgerlichen Kriegen wurden Villen, Bäder, 
Gänge, Treppen ze. mit dem höchſten Lurus einer großartigen 
- Berfhwendung gebaut, und dadurd) ein neues Gebiet für die 
Baukunſt eröffnet, das aud die Gartenkunſt in ſich hineinzog, 
und in fehr geiftreicher und gefchmadvoller Weife vervolltomm- 
net ward. Die Billa des Lucullus ift biefür ein glänzendes 
Beifpiel. 
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Diefer Typus der römifchen Architektur hat vielfach den 
fpäteren Italienern und Franzofen zum Vorbilde gedient. Bei 
uns ift man lange Theils den Italienern, Theils den Franzo— 
fen gefolgt, bis man ſich endlich den Griechen wieder zugewen— 
det und fi die Antike im ihrer reineren Form zum Mufter 
genommen hat. 
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Drittes Kapitel, 


Die ramantifche Architektur, 


J 

Die gothifche Baufunft des Mittelalters, weldhe hier den cha— 
rafteriftifhen Mittelpunkt des eigentlih Romantiſchen bildet, iſt 
lange Zeit hindurch, befonders feit der Verbreitung und Herr> 
{haft des franzöſiſchen Kunftgefhmades, für etwas Rohes und 
Barbarifches gehalten worden. In neuerer Zeit hat fie haupt- 
ſächlich Goethe zuerft in der Jugendfriſche feiner den Franzoſen 
und ihren Prinzipien entgegenftrebenden Natur= und Kunftans 
ſchauung wieder zu Ehren gebracht, und man ift nun mehr und 
mehr bemüht gewefen, in diefen großartigen Werken das eigen— 
thümlich Zweckmäßige für den chrifllihen Kultus, fowie das 
AZufammenftimmen der arhitektonifchen Geftaltung mit dem in— 
nern Geift des Chriftenthums ſchätzen zu lernen. 


1. Allgemeiner Charakter. 


Mas den allgemeinen Charakter diefer Bauten betrifft, in 
welchen die religiöfe Architektur das befonders Hervorzuhebende 
ift, fo fahen wir ſchon in der Einleitung, daß fich hier die felbft- 
ſtändige und dienende Baukunſt vereinige. Doc befteht die 
Vereinigung nicht etwa in einer Verſchmelzung der architektoni— 
fhen Formen des Drientalifhen und Griechiſchen, fondern iſt 
nur darin zu fuchen, daß auf der einen Seite mehr nody als 
im griedifhen Tempelbau das Haus, die Umſchließung den 
Grundtypus abgiebt, während auf der anderen Seite die blofe 
Dienftbarkeit und Zwedmäßigkeit ſich ebenſoſehr aufhebt, 
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und das Haus ſich unabhängig davon frei für fich erhebt. So 
erweifen fi denn diefe Gotteshäufer und Bauwerke überhaupt 
für den Kultus und anderweitigen Gebrauch, wie fhon gefagt 
ift, als ſchlechthin zweckgemäß, aber ihr eigentliher Charakter 
liegt gerade darin, über jeden beftimmten Zweck fortzugehn, und 
als in fich abgeſchloſſen, für fich felber da zu feyn. Das Wert 
fieht da für fi, feft und ewig. Deshalb giebt Fein blof ver- 
ſtändiges Verhältniß mehr dem Ganzen feinen Charakter; im 
Innern fällt das Schachtelwefen unferer proteftantifhen Kirchen 
fort, die nur erbaut find, um von Menſchen ausgefüllt zu wer- 
den, und nichts als Kirchenftühle, wie Ställe, haben, und im 
Yeufern fleigt und gipfelt fi der Bau frei empor, fo daf die 
Zwedmäßigkeit, wie fehr fie auch vorhanden ift, dennoch wieder 
verfehwindet und dem Ganzen den Anblid einer felbfiftändigen 
Griftenz läßt. Durch nichts wird foldhes Gebäude vollftändig 
ausgefüllt, Alles geht in die Großheit des Ganzen auf; es hat 
und zeigt einen beſtimmten Zwed, aber es erhebt fich in feiner 
Grandiofltät und erhabenen Ruhe über das bloß Zweddienliche 
zur Unendlichkeit in ſich felber hinaus. Diefe Erhebung über 
das Endlihe und die einfache Feſtigkeit macht die eine charakte- 
riftifehe Seite aus, Auf der anderen gewinnt gerade hier erft die 
hödfte Partitularifation, Zerfireuung und Mannigfaltigkeit 
den vollften Spielraum, ohne jedoch die Zotalität zu bloßen Be— 
fonderheiten und zufälligen Einzelnheiten zerfallen zu laffen. Die 
Grofartigkeit der Kunft nimmt hier im Gegentheil dieß Ge— 
theilte, Zerflüdelte durchgängig wieder in jene Einfachheit zu— 
rüd. Es ift die Subftanz des Ganzen, welde ſich in unendliche 
Theilungen einer Welt individueller Mannigfaltigkeiten ausein- 
anderftellt und zerfhlägt, aber diefe unüberfehbare Vielheit ein- 
fach fondert, regelmäßig gliedert, ſymmetriſch vertheilt, zu bes 
friedigendfter Eurhythmie ebenfo bewegt als feft hinftellt, und 
diefe Weite und Breite bunter Einzelnheiten zu ſicherſter Ein- 
heit und klarſtem Fürfichfeyn ungehindert zufammenfaßt. 
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2, Beſondere architektanifehe Geſtaltungsweiſe. 


Gehn wir nun zu den befonderen Formen über, in welchen 
die romantifhe Baukunſt ihren fpecififhen Charakter ausbildet, 
fo haben wir hier, wie ſchon oben ift berührt worden, nur von 
der eigentlich gothifhen Architektur und hauptfächlih von dem 
chriſtlichen Kirchenbau im Unterfhiede vom griechiſchen Tempel 
zu fpreden. \ 

a) As Hauptform liegt hier das ganz geſchloſſene 
Haus zu Grunde. 

ce) Wie nämlich der chriſtliche Geift fih in die Innerlich— 
teit zufammenzieht, fo wird das Gebäude der in fich allfeitig 
begrenzte Ort für die Verfammlung der driftlihen Gemeinde 
und deren innere Sammlung. Es ift die Sammlung des Ges 
müths in fi), welche ſich räumlich abſchließt. Die Andacht des 
chriſtlichen Herzens aber ift ebenfofchr zugleich eine Erhebung 
über dag Endlihe, fo daß nun diefe Erhebung den Charakter 
des Gotteshaufes beftimmt. Die Baukunſt gewinnt dadurd) 
die Erhebung in das Unendliche zu ihrer von der bloßen Zweck— 
mäßigkeit unabhängigen Bedeutung, welde fie durch räum— 
liche architektoniſche Formen auszudrüden ſich getrieben fin= 
det. Der Eindrud, welden deshalb die Kunft jest hervorzu— 
bringen hat, ift im Unterfehiede der heiteren Offenheit griechi- 
fer Tempel einer Seits der Eindrud diefer Stille des Ge⸗ 
müths, das, Losgelöft von der äußeren Natur und Weltlichkeit 
‚überhaupt, fi in ſich zuſammenſchließt, anderer Seits der Ein- 
druck einer feierlichen Erhabenheit, die über das verfländig Be— 
grenzte hinausftrebt und hinwegragt. Wenn daher die Bauten 
der klaſſiſchen Architektur im Ganzen ſich breit binlagern, fo 
befteht der entgegengefegte romantifhe Charakter chriſtlicher 
Kirchen in dem Herauswacfen aus dem Boden und Emporftei- 
gen in die Höhe. 
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6) Bei diefem Bergeffen der äußeren Natur und der zer— 
freuenden Betriebfamkeiten und Intereffen der Endlichkeit, das 
durch die Abfchliefung bewirkt werden fol, fallen nun ferner 
die offenen Vorhallen, Säulengänge u.f. w., die mit der Welt 
zufammenhängen, nothwendig fort, und erhalten flatt deffen in 
ganz veränderter Weife ihre Stelle im Innern der Gebäude. 
Ebenfo wird das Licht der Sonne abgehalten, oder fchimmert 
nur getrübter durch die Glasmalereien der Fenſter, welde um 
der vollftändigen Abfcheidung vom Xeuferen willen nothwendig 
find. Was der Menſch hier bedarf, ift nit durch die Äußere 
Natur gegeben, fondern eine durch ihn und für ihn allein, für 
feine Andacht und die Befchäftigung des Innern gemachte Welt. 

y) Als den durchgreifenden Typus aber, den das Gottes= 
haus im Allgemeinen und feinen befonderen Theilen nad) an— 
nimmt, Tonnen wir das freie Emporfleigen und Auslaufen in 
Spigen, feyen diefelben durch Bogen oder gerade Linien gebil- 
det, fefiftellen. Die klaſſiſche Architektur, in welder die Säulen 
oder Pfoſten mit übergelegten Balken die Grundform abgeben, 
macht die Rechtwinklichkeit und damit das Tragen zur Haupt 
fahe. Denn die im rechten Winkel ruhende Ueberlage zeigt 
beftiimmt an, daß fie getragen werde. And wenn nun aud die 
Balken felbft wieder die Bedahung tragen, fo neigen ſich doch 
die Flächen derjelben in einem flumpfen Winkel zu einander. 
Bon einem eigentlihen Sichzuſpitzen und Emporfteigen ift hier 
nicht zu fprehen, fondern von Ruhen und Zragen. Ebenfo 
ruht auch ein Rundbogen, der in einer fortgefesten gleichmäßig 
gefrümmten Linie von einer Säule zur anderen geht, und aus 
ein und demfelben Mittelpuntte befehrieben wird, auf feinen 
tragenden Unterlagen. In der romantischen. Baufunft aber giebt 
das Tragen als folhes und damit die Rechtwinkligkeit nicht 
mehr die Grundform ab, fondern hebt fi im Gegentheil da= 
duch auf, daß die Umfchliefungen im Innern und Aeußern 
für fi emporfhießen und ohne den feften, ausdrüdlichen Un— 
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terfchied des Laftens und Tragens in eine Spige zufammengehn. 
Dieß überwiegend freie Auffireben und. gipfelnde Zueinander- 
neigen macht hier die wefentlihe Beftimmung aus, durch welche 
Theils ſpitzwinkliche Dreiede mit fhmalerer oder breiterer Bafis, 
Theils Spisbogen entflehen, die am auffallendften den Charakter 
der gothifchen Bauart bezeichnen. — 

b) Das Gefhäft nun der inneren Andacht und Erhebung 
bat als Kultus eine Mannigfaltigkeit befonderer Momente und 
Seiten, die nicht mehr, Außen in offenen Hallen oder vor den 
Tempeln können vollbracht werden, fondern ihre Stelle im In⸗— 
nern des GSotteshaufes finden. Wenn daher bei dem Tempel 
der Blaffifchen Architektur die äußere Geftalt die Hauptfadhe ift, 
und dur die Säulengänge unabhängiger von der Konftruttion 
des Innern bleibt, fo erhält dagegen in der romantifhen Archi— 
tektur das Innere der Gebäude nicht nur eine wefentlichere Wich— 
tigkeit, da das Ganze nur eine Umfchliegung ſeyn foll, fondern 
das Innere feheint auch durch die Geftalt des Aeußern hindurch, 
und beftimmt die ſpeciellere Form und Gliederung deffelben. 

In diefer Beziehung wollen wir für die nähere Betrach— 
tung erft in das Innere hineintreten und daraus ung die äu— 
Bere Geftalt klar machen. 

co) Als die vornehmlichfte Beſtimmung für das Innere der 
Kirche babe ich fehon angegeben, daß fie den Ort für die 
Gemeinde und die innerlihe Andacht nad) allen Seiten bin, 
Theils gegen die Unbilden der Witterung, Theils gegen die 
Störungen der Außenwelt, abſchließen fol. Der Raum des 
Innern wird deshalb zu einer totalen Umfchliefung, während 
die griechifchen Tempel außer den offenen Gängen und Hallen 
umber, häufig auch offene Zellen hatten. 

Indem nun aber die chriftliche Andacht eine Erhebung des 
Gemüths über die Befchränktheit des Dafeyns, und eine Verſöh— 
nung des Subjetts mit Gott ift, fo liegt hierin wefentlich eine 
Bermittelung unterfhiedener Seiten zu cin und derjelben 
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in fi Tonkret gewordenen Einheit. Zugleich erhält die roman— 
tifhe Architektur das Gefhäft, in der Geftalt und Anordnung 
ihres Gebäudes den Inhalt des Geiſtes, als deffen Umfchliefung 
das Bauwerk daftcht, foweit dieß architektoniſch möglich ift, hin— 
durchſcheinen und die Form des Aeuferen und Inneren beflim- 
men zu laffen. Aus diefer Aufgabe ergiebt fich Folgendes. 

co) Der Raum des Innern muß nicht ein abſtrakt gleicher, 
leerer Raum feyn, der gar Feine Unterfchiede und deren Ver— 
mittelungen in ſich hat, fondern bedarf einer konkreten und des— 
halb auch einer in Rückſicht auf Länge, Breite, Höhe und Form 
diefer Dimenfionen unterfchiedenen Geftalt. Die Kreisform, das 
Quadrat, Oblongum, mit ihrer Gleichheit der einfchließenden 
Wände und Bedahung würden nicht paffend feyn. Die Bewe— 
gung, Unterſcheidung, Vermittelung des Gemüths in feiner Er- 
bebung vom Jrdifhen zum Unendlichen, zum Jenfeits und Hö— 
heren wäre in diefer leeren Gleichheit eines Viereds architekto— 
nifch nicht ausgedrüdt. 

BP) Hiermit hängt fogleich zufammen, daß im Gothifchen 
die Zweckmäßigkeit des Haufes, fowohl in Betreff auf die 
Umfchliefung durd) Seitenwände und Dach, als auch in Rück— 
fiht auf die Säulen und Balken für die Geftalt des Ganzen 
und der Theile zur Nebenfahe wird. Dadurch geht, wie dieß 
ſchon oben ausgeführt ift, auf der einen Seite der firenge Un— 
terfchied des Laſtens und Tragens verloren, auf der anderen 
hebt fich die nicht mehr bloß zwedmäßige Form der Rechtwint- 
lichkeit auf, und geht wieder zu einer analogen Naturform zu— 
rück, welche eine Form feyn muß der frei emporfleigenden feier- 
lihen Sammlung und Umſchließung. Betritt man das Innere 
eines mittelaltrigen Domes, fo wird man weniger an die Feſtig— 
keit und mechaniſche Zweckmäßigkeit tragender Pfeiler und eines 
darauf ruhenden Gewolbes, als an die Moölbungen eines Wal- 
des erinnert, deffen Baumreihen ihre Zweige zueinander neigen 


und zufammenfchießen. Ein Querbalten bedarf eines feſten Stüg- 
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punttes und der wagerechten Lage; im Gothifchen aber fleigen dic 
Wände felbfiftändig und frei empor, ebenfo die Pfeiler, die ſich 
dann oben nad mehreren Richtungen auseinander breiten, und wie 
zufällig zufammentreffen, d.h. die Beflimmung, das Gewölbe zu 
tragen, ift, obſchon daffelbe in der That auf den Pfeilern ruht, 
nicht ausdrücklich hervorgehoben und für fi hingeftellt. Es ift 
als trügen fie nicht, wie an dem Baume die Nefte nicht als 
vom Stamm getragen, fondern in ihrer Form mehr in leichter 
Krümmung als eine Fortfegung des Stammes erfeheinen und 
mit den Zweigen anderer Bäume ein Laubdady bilden. Solches 
Gewölbe, das für die Annerlichkeit beflimmt ift, dieß Schauer— 
liche, das zur Betrachtung einladet, ftellt der Dom dar, infofern 
die Wände und darunter der Wald von Mfeilern frei in der 
Spige zufammentommen. Doch foll damit nicht gefagt fehn, 
daß die gothifche Architektur fi) Bäume und, Wälder zum wirk— 
lichen Borbild ihrer Formen genommen habe. 

Wenn nun das Zufpisen überhaupt eine Grundform im Go— 
thifchen abgiebt, fo nimmt diefelbe im Innern der Kirchen die ſpe— 
ciellere Form des Spitzbogens an. Dadurch erhalten haupt— 
ſächlich die Säulen eine ganz andere Beſtimmung und Geſtalt. 

Die weiten gothiſchen Kirchen bedürfen als totale Umſchlie— 
fung einer Bedachung, die bei der Breite der Gebäude ſchwer 
laftet und eine Unterftüsung nöthig madt. Hier feheinen alfo 
die Säulen recht am Plage zu feyn. Weil nun aber das Em— 
porfircben gerade das Tragen in den Schein des freien Aufſtei— 
gens verwandelt, fo Tonnen bier nit Säulen im Sinne der 
klaſſiſchen Baufunft vorkommen. Sie werden im Gegentheil zu 
Pfeilern, die, flatt des Querbalkens, Bogen in einer Weife tra= 
gen, in welcher die Bogen als eine bloße Fortſetzung des Pfei- 
lers erfcheinen, und ſich gleihfam abfichtslos in einer Spige 
zufammenfinden. Man kann fi zwar die nöthige Endigung 
zweier voneinander abfteheuder Pfeiler in eine Spitze fo vorftel- 
ten, wie etwa ein Giebeldach auf Edpfoften ruhen kann, aber 
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in Rüdfiht auf die Seitenflächen, wenn fie auch in ganz ſtum⸗ 
pfen Winkeln auf die Pfeiler gefegt werden, und fi in einem 
fpigen Winkel gegeneinander neigen, träte in diefem Falle den⸗ 
noch die Vorſtellung des Laftens einer Seits und des Stützens 
anderer Seits hervor. Der Spisbogen dagegen, der ſcheinbar 
zunächſt geradlinigt vom Pfeiler auffteigt und ſich nur unmert- 
bar und langfam trümmt, um zu dem gegenüberfiehenden hin 
überzuneigen, giebt erfi die vollftändige Vorftellung, als fey er 
eben nichts als die wirkliche Fortſetzung des Pfeilers felber, der 
mit einem andern ſich zufammenwolbt. Pfeiler. und Gewölb er— 
feinen im Gegenfäß der Säule und des Balkens als ein und 
daffelbe Gebilde, obfhon die Bogen auf Kapitälern, von denen 
fie fih emporheben, ruhen. Doc bleiben auch die Kapitäler, 
wie 3.3. in vielen niederländifchen Kirhen, ganz fort, fo daf 
jene ungetrennte Einheit dadurch ausdrücklich fihtbar gemacht if. 

Da nun ferner das Aufftreben fi) als der Hauptcharakter 
befunden foll, fo überfteigt die Höhe der Pfeiler die Breite ih— 
rer Bafis in einer fürs Yuge nicht mehr berehenbaren Weife. 
Die Pfeiler werden mager, fehlant, und ragen fo hinauf, daf 
der Blick die ganze Form nicht mit einem Male überfchauen kann, 
fondern umberzufhweifen, emporzufliegen getrieben wird, big er 
bei der fanft geneigten Wolbung der zufammentreffenden Bogen 
beruhigt anlangt, wie das Gemüth in feiner Andacht unruhig, 
bewegt vom Boden der Endlichkeit ab ſich erhebt und in Gott 
allein Ruhe findet. 

Der Teste Unterfhied der Pfeiler von den Säulen beftcht 
darin, daß die eigenthümlich gothifhen Pfeiler, wo fie in ihrem 
fpecififden Charakter ausgebildet find, nicht wie die Säulen 
?reisrund, in fich feft, ein und derfelbe Cylinder bleiben, fon: 
dern fchon in ihrer Baſts fchilfartiger ein Konvolut, ein Bündel 
von Fafern ausmahen, das ſich dann oben in der Höhe man⸗ 
nigfaltig auseinanderfhlägt und zu vielfachen Fortfegungen nach 
allen Seiten bin ausftrahlt. Und wenn ſchon in der klaſſiſchen 
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Baukunſt die Säule den Fortgang zeigt vom Schwerfälligen, 
Soliden, Einfahen zum Schlanten und Gefhmüdteren, fo 
kommt das Aehnliche auch beim Pfeiler wieder zum Vorſchein, 
der ſich in diefem ſchlankeren Auffteigen dem Zragen immer 
mehr entzieht, und frei, aber oben geſchloſſen, emporfchwebt. 

Diefelbe Form von Pfeilern und Spigbögen wiederholt ſich 
an den Fenſtern und Thüren. Befonders find die Fenſter, ſowohl 
die. unteren der GSeitengänge, als auch mehr noch die oberen des 
Mittelfhiffs und Chors, von Eoloffaler Größe, damit der Blid, 
der auf ihrem unteren Theile ruht, nicht fogleih auch den obe= 
zen umfaft, und nun, wie bei den Wolbungen, hinaufgeführt 
wird. Dief erzeugt eben die Unruhe des Emporfliegens, welde 
dem Beſchauer foll mitgetheilt werden. Außerdem find die Schei— 
ben der Fenſter durch die Glasmalereien, wie fhon gefagt, nur 
halb durchſichtig. Theils ſtellen ſie heilige Geſchichten dar, Theils 
ſind ſie nur überhaupt farbig, um Dämmerung zu verbreiten 
und den Glanz der Kerzen leuchten zu laſſen. Denn hier ſoll 
ein anderer Tag Licht geben, als der Tag der äußern Natur. 

yy) Was nun endlich die totale Gliederung im Innern 
der gothifchen Kirchen betrifft, fo fahen wir ſchon, daß die be= 
fonderen Theile an Höhe, Breite, Länge verfchiedenartig ſeyn 
müßten. Das Nächſte iſt hier der Unterſchied des Chors, der 
Kreuzflügel und des langen Schiffs von den umherlau— 
fenden Rebengängen. 

Diefe legteren werden nad) der äußeren Seite bin durch 
die das. Gebäude einfhliegenden Mauern, vor denen Pfeiler 
und Bogen vorfpringen, und von der inmern her duch Pfeiler 
und Spitzbogen gebildet, die gegen das Schiff hin geöffnet 
find, indem fie Leine Mauern zwifchen ſich haben. Sie er- 
halten dadurch die umgekehrte Stellung der Säulengänge in 
griechiſchen Tempeln, die nad Außen offen, nad Innen aber 
gefhloffen find, während die Seitengänge in gothifhen Kirchen 
dagegen nad) dem Mittelfehiff zu zwiſchen den Pfeilern freie 
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Durchgänge offen laffen. Zuweilen ftehen je zwei folder Sei— 
tenfohiffe nebeneinander, ja die Kathedrale zu Antwerpen 5. B. 
hat deren drei zu jeder Seite des Mittelſchiffs. 

Das Hauptfhiff felbft ragt nun, durch Mauern von jeder 
Seite zugefchloffen, noch einmal fo hoch oder auch niedriger, in 
wechfelnden Verhältniffen über die Nebenfchiffe hinauf, durch lange, 
Eoloffale Fenſter durchbrochen, fo daß die Mauern dadurch felbft 
gleihfam zu ſchlanken Pfeilern werden, dic überall zu Spitzbogen 
auseinandergehn und Wölbungen bilden. Doch giebt es auch Kir- 
hen, in denen die Seitenfchiffe die gleihe Höhe des Hauptſchiffs 
haben, wie z. B. in dem fpäteren Chore der Sebalduskirche 
von Nürnberg, was dem Ganzen den Charakter einer großarti— 
gen, freien, offenen Schlankheit und Zierlichfeit giebt. In dies 
fer Weife ift das Ganze durch Pfeilerreihen, die als ein Wald 
oben in auffliegenden Bogenzweigen zufammenlaufen, abgetheilt 
und gegliedert. In der Unzahl diefer Pfeiler und überhaupt 
in den Zahlenverhältniffen hat man viel myſtiſche Bedeutung 
finden wollen. Allerdings ift zur Zeit der ſchönſten Bhüthe der 
gothifhen Baukunſt, zur Zeit 3. B. des Kölner Dombaues, auf 
dergleihen Zahlenfyinbole eine große Wichtigkeit gelegt worden, 
indem die noch trübere Ahnung des Vernünftigen leicht auf diefe 
Aeußerlichkeiten fällt; doc werden die Kunſtwerke der Architektur 
durch folcherlei immer mehr oder weniger willfürlihe Spiele ei- 
ner untergeordneten Symbolik weder von tieferer Bedeutung, noch 
von erhöhterer Schönheit, da ihr eigentlider Sinn und Geift ſich 
in ganz anderen formen und Geftaltungen ausfpricht, als in der 
myſtiſchen Bedeutung von Zahlenunterfchieden. Man muß fid 
deshalb fehr hüten, in Aufſuchung foldher Bedeutungen nicht zu 
weit zu gehn, denn allzu gründlich feyn und überall einen tieferen 
Sinn deuten wollen, macht ebenfo fehr Fleinlih und ungründlich, 
als die blinde Gelehrfamkeit, die auch an der Flar ausgeſproche— 
nen und dargefiellten Tiefe, ohne fie zu faffen, vorübergeht. 

An Rüdfiht auf den näheren Unterfhied von Chor und 
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Hauptſchiff endlich will ich nur Folgendes erwähnen. Der Hoch⸗ 
altar, diefer eigentliche Mittelpunkt für den Kultus, erhebt fi 
im Chor und weiht denfelben zum Lokal für die Geiftlichkeit, 
im Gegenfage der Gemeinde, welche ihren Plas im Hauptſchiff 
findet, wo aud die Kanzel für die Predigt fieht. Zum Chor 
führen Stufen bald mehr bald weniger hoch hinauf, ſo daß die⸗ 
fer ganze Theil, und was in ihm vor ſich geht, überall ſichtbar 
wird. Ebenfo erfcheint der Chortheil in Rüdfiht auf Verzieruns 
gen gefhmüdter, und doch im Unterfchiede des längeren Schiffs, 
felbft bei gleicher Höhe ‘er MWölbungen, ernfter, feierlicher, ers 
habener; vor allem aber findet hier das ganze Gebäude mit dich« 
teren gedrängteren Pfeilerflellungen, durch welche die Breite im— 
mer mehr fhwindet, und Alles fich fliller und höher zu erheben 
fheint, einen legten Abſchluß, während die Kreuzflügel und das 
Mittelſchiff durch Thüren zum Ein- und Ausgang noch einen 
Zuſammenhang mit der Außenwelt freilaſſen. — Der Himmelsge⸗ 
gend nach liegt der Chortheil nach Oſten, das Hauptſchiff iſt 
nach Weſten gewendet, die Kreuzflügel ſtehn nach Norden und 
Süden hin; doch giebt es auch Kirchen mit einem Doppelchor, 
wo ſich dann gegen Morgen und Abend ein Chor befindet und 
die Hauptthüren an den Kreuzflügeln angebracht ſind. — Der 
Stein für die Taufe, für dieſe Heiligung des Eintritts des 
Menſchen in die Gemeinde, iſt in einer Vorhalle beim Haupt⸗ 
eingange in die Kirche errichtet. Für die fpeciellere Andacht 
endlich ftellen fi um das ganze Gebäude, hauptſächlich um Chor 
und Hauptfchiff, noch Kleinere Kapellen her, die gleihfam jede 
für ſich eine neue Kirche bilden. 

Soviel in Rückſicht auf die Gliederung des Ganzen. 

In ſolchem Dom nun ift Raum für ein ganzes Bolt, 
Denn bier fol fih die Gemeinde einer Stadt und Umgegend 
nicht um das Gebäude her, fondern im Innern deffelben ver- 
fanmeln. Und fo haben auch alle mannigfaltigen Intereffen 
des Lebens, die nur irgend an das Religiöſe anftreifen, bier 
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nebeneinander Platz. Keine fefte Abtheilungen von reihenmweis 
fen Bänten zertheilen und verengen den weiten Raum, fons 
dern ungeſtört kommt und geht jeder, miethet fich, ergreift 
für den augenblidlidhen Gebrauch einen Stuhl, Tniet nieder 
verrichtet fein Gebet und entfernt fid) wieder. If nicht die 
Stunde der großen Meffe, fo gefhicht das Verſchiedenſte ſtö— 
rungslos zu gleicher Zeit. Hier wird gepredigt, dort ein Kran 
ter gebracht; dazwifchen hindurch zicht eine Proceſſion langfam 
weiter; bier wird getauft; dort ein Todter durch die Kirche 
getragen; wieder an einem anderen Drte lieft ein SPriefter 
Meſſe oder fegnet ein Paar zur Ehe ein, und überall liegt das 
Volt nomadenmäfig auf den Knien vor Altären und Heiligen= 
bildern. AU dieß Vielfahe fchlieft ein und daffelbe Gebäude 
ein. Aber diefe Mannigfaltigkeit und Vereinzelung verſchwindet 
in ihrem fteten Wechſel ebenfofehr gegen die Weite und Größe 
des Gebäudes; nichts füllt das Ganze aus, alles eilt vorüber, 
die Individuen mit ihrem Zreiben verlieren ſich und zerftäuben 
wie Punkte in diefem Orandiofen, das Momentane wird nur 
in feinem Vorüberfliehen ſichtbar, und darüber hin erheben ſich 
die ungeheuern, unendlichen Räume in ihrer feften immer gleichen 
Form und Konftruftion. 

Dieß find die Hauptbefimmungen für das Innere gothi> 
ſcher Kirchen. Wir haben hier Feine Zwedmäßigteit als ſolche 
zu fuchen, fondern eine Zweckmäßigkett für die fubjektive An— 
dacht des Gemüths in feiner Vertiefung in die innerfte Partiku— 
larität und in feiner Erhebung über alles Einzelne und Endliche. 
So find diefe Bauten im Innern abgefondert von der Natur 
durch rings umfchloffene Räume, düfter, und ebenfofchr in's 
Kleinſte ausgeführt als erhaben und ungemeffen emporftrebend. 

P) Wenden wir uns jest zur Betrachtung des Aeußern, fo 
ift bereits oben gefagt worden, daß im Unterſchiede des gricdhi- 
fhen Tempels in der gothifhen Architektur die äußere Geftalt, 
die Verzierung und Anordnung der Wände u. f. f. von Innen 
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heraus beflimmt wird, indem das Yeufere nur als eine Um- 
ſchließung des Innern erfheinen foll. 

In diefem Zufammenhange find befonders folgende Punkte 
herauszuheben. 

ac) Erftens läßt ſchon die ganze äußere Kreuzgeftalt in 
ihrem Grundriß die gleiche Konftruktion des Innern erkennen, 
indem fie Chor und Schiff von den Seitenflügeln durchſchnei— 
den läßt, und giebt außerdem auch die unterfchiedene Höhe der 
Rebengänge und des Hauptfhiffs und Chors deutlid an. 

Käher fodann entfriht die Hauptfacade, als das Aeu—⸗ 
fere des Mittelfhiffse und der GSeitengänge, der Konftruftion 
des Inneren in den Portalen. Eine höhere Hauptthür, welche 
in das Schiff führt, fteht zwifchen den kleineren Eingängen in 
die Nebenfchiffe, und deutet durch die perſpektiviſche Verengerung 
darauf hin, daß das Aeußere zufammengehn, ſchmal werden, 
verfchwinden foll, um den Eingang zu bilden. Das Innere ift 
der ſchon fihhtbare Hintergrund, zu weldem hin fih das Aeußere 
vertieft, wie das Gemüth beim Eintreten in ſich felbft als In— 
nerlichkeit fich vertiefen muß. Ueber den Seitenthüren fodann er— 
heben fich gleichfalls im unmittelbarftien Zufammenhange mit dem 
Innern koloſſale Fenfter, wie die Portale zu ähnlichen Spitzbo— 
gen emporgetragen, wie fie als die fpecielle Korm für die Wöl— 
bung des Innern gebräuchlich find. Dazwifhen über dem Haupt- 
portal öffnet fich ein großes Kreisrund, die Roſe, cine Form, 
welde ebenfalls diefer Bauart ganz eigenthümlich angehört und 
nur für fie paffend if. Wo dergleihen Rofen fehlen, find fie 
durch ein noch koloſſaleres Fenſter mit Spigbogen erfest. — Die 
ähnliche Gliederung haben die Façaden der Kreuzflügel, während 
die Mauern des Hauptfhiffs, des Chors, der GSeitengänge in 
den Fenſtern und deren Form, fowie in den dazwifchen liegenden 
feften Diauern ganz der Geftalt des Innern folgen und diefelbe 
nad) Außen herausftellen. 


PP) Zweitens nun aber beginnt das Aeußere in diefem 
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engen Verbundenfeyn mit der Form und Eintheilung des In— 
nern fich, weil es eigenthümliche Aufgaben zu erfüllen hat, eben 
fofehr zu verfelbfifländigen. In diefer Beziehung Tonnen wir 
der Strebepfeiler Erwähnung thun. Sie treten an die Stelle 
der vielfachen Pfeiler im Innern und find als befefligende An 
haltspuntte für das Aufſteigen und Feflftehen des Ganzen noth— 
wendig. Zugleich maden fie wiederum nad Außen hin in Ent: 
fernung, Anzahl u. f. f. die Eintheilung der inneren Pfeilerrei- 
ben deutlich, obſchon fie nicht die eigentliche Geftalt der innern 
Pfeiler nahbilden, fondern je höher fie fleigen, in Abfägen an 
Stärfe fich verringern. 

yy) Indem aber drittens nur das Innere eine in fi 
totale Umſchließung feyn foll, fo geht diefer Charakter in der 
Geftalt des Aeußern verloren und macht dem alleinigen Typus 
des Hinaufragens vollfländig Platz. Dadurch erhält das Yeu- 
fere eine ebenfo vom Inneren unabhängige Form, die ſich haupt⸗ 
ſächlich in dem allfeitigen zadigten fich gipfelnden Emporſtreben 
und Ausfhlagen in Spitzen über Spigen kund giebt. 

Zu diefem Aufwärtsſtreben gehören die hoch auffleigenden 
Dreiede, die unabhängig von den Spigbogen über den Portalen, 
vorzüglich der Hauptfacade, und aud über den koloſſalen Fenſtern 
des Mittelfhiffs und Chors emporgehn; ebenfo die ſchmal fi 
zufpigende Form des Dachs, deffen Giebel hauptſächlich in den 
Façaden der Kreuzflügel zum Vorſchein kommt. Sodann die 
Strebepfeiler, die überall zu fpigen Thürmchen auslaufen, und 
dadurch, wie innen die Pfeilerreihen einen Wald von Stäm- 
men, Zweigen und Wölbungen bilden, fo bier im Aeußern einen 
Wald von Spigen in die Höhe ftreden. 

Am felbfiftändigften aber erheben fi die Thürme als diefe 
erhabenften Gipfel. In ihnen nämlich Foncentrirt ſich gleihfam 
die ganze Maſſe des Gebäudes, um in ihren Hauptthürmen zu 
einer für's Auge unberehenbaren Höhe fi ſchrankenlos hinaufzus 
heben, ohne dadurd den Charakter der Ruhe umd Feſtigkeit zu 
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verlieren. Dergleichen Thürme ſtehen entweder in der Hauptfägade 
über den beiden Seitengängen, während ein dritter diderer Haupts 
thurm von daher aufftcigt, wo die Wölbung der Kreuzflügel, des 
Ehors und Schiffs zufammentreffen, oder ein einziger Thurm macht 
die Hauptfagade aus und erhebt fi über der ganzen Breite des 
Mittelſchiffs. Dieß wenigftens find die Stellungen, welde am 
häufigften vorkommen. In Rüdfiht auf den Kultus geben die 
Thürme Glockenhäuſer ab, inſofern das Geläut der Glocken dem 
chriſtlichen Gottesdienſt eigenthümlich angehört. Dieß bloße uns 
beſtimmte Tönen iſt eine feierliche Erregung des Innern als 
ſolchen, doch eine zunächſt noch von Außen kommende Vorberei— 
tung. Das artikulirte Tönen dagegen, worin ein beſtimmter 
Inhalt der Empfindungen und Vorſtellungen ſich ausdrückt, iſt 
der Geſang, welcher erſt im Innern der Kirche erklingt. Das 
unartikulirte Läuten aber kann nur im Yeufern des Gebäudes 
feinen Plag finden, und ertönt, weil es wie aus reiner Höhe 
weit ins Land hinein erfhallen foll, von den Thürmen hernieder. 

ec) In Rüdfiht auf die Verzierungsweife drittens habe 
ich die Hauptbefliimmungen gleich anfangs angedeutet. 

co) Der erfte Punkt, der herauszuheben wäre, betrifft die 
Wichtigkeit der Zierathen überhaupt für die gothifche Architektur. 
Die klaſſiſche Baukunſt Hält im Ganzen ein weifes Maaf in 
Ausſchmückung ihrer Gebäude. Indem es aber der gothifchen 
Architektur hauptfächlich darauf anfommt, die Maffen, die fie 
hinlagert, größer und vornehmlich höher erfcheinen zu laffen, als 
fie in der That find, fo begnügt ſie ſich nicht mit einfachen 
Flächen, fondern zertheilt diefelben durchgängig, und zwar in 
Formen, welche felbft wieder auf ein Emporfireben deuten. Pfei- 
ler, Spitzbogen und darüber hinausragende fpige Dreiede z.B. 
kommen aud in den Zieraihen wieder. In diefer Weiſe ift die 
einfache Einheit der großen Maffen zerſtreut, und bis in die 
legte Endlidhfeit und Partitularität ausgearbeitet, das Ganze 
nun aber in ſich felbft in dem ungeheuerfien Gegenfag. Einer 
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Seits ſieht das Auge die faglichften- Grundlinien in zwar maaß—⸗ 
lofen Dimenfionen, dod in klarer Gliederung, anderer Seits 
eine unüberfhauliche Fülle und Mannigfaltigkeit zierliher Aus— 
fdmüdungen, fo daß dem Allgemeinften und Einfachften die 
buntefte Befonderheit gegenüberfteht, wie das Gemüth, im Ge= 
genfage der hriftlichen Andacht, ſich ebenſoſehr auch in die End- 
lichkeit vertieft und felbft in das Kleine und Kleinliche einlebt. 
Diefe Entzweitheit fol zur Betrachtung aufregen, dieß Empors 
fireben ladet ein zum Erheben. Denn die Hauptſache liegt bei 
diefer DBerzierungsart darin, die Grundlinien nicht dur die 
Menge und Abwechfelung des Schmuds zu zerflören oder zu 
verdeden, fondern vollftändig duch die Mannigfaltigkeit als das 
Weſentliche, worauf es ankommt, hindurchgreifen zu laffen. Nur 
in diefem Falle ift befonders den gothifchen Gebäuden die Feier⸗ 
lichkeit ihres grandiofen Ernſtes bewahrt. Wie die religiöfe An= 
dacht durch alle Partitularitäten des Gemüths, der Lebensver= 
hältniffe aller Individuen ſich hindurchziehn, und die allgemei- 
nen feften Vorftellungen ins Herz unzerflörbar eingraben foll, fo 
müffen auch die einfachen architektoniſchen Grundtypen die vers 
ſchiedenartigſten Abtheilungen, Unterbrechungen, Auszierungen im⸗ 
mer wieder in jene Hauptlinien zurüdnehmen und dagegen ver= 
ſchwinden laffen. 
P) Eine zweite Seite in den Zierathen hängt in gleicher 
Weiſe mit der romantifhen Kunflform überhaupt zufammen, 
Das Romantifhe hat auf der einen Seite das Princip der 
Innerlichkeit, der Rückkehr des Jdeellen in fih; anderer Seits 
fol das Innere im Yeußerlihen wiederfheinen und aus dem 
felben fi zu ſich zurüdzichn. In der Architektur nun iſt es dic 
finnliche, materiell räumlihe Maſſe, an melder das Innerlichfte 
ſelbſt, ſoweit es möglich if, zur Anſchauung gebracht wird. 
Da bleibt bei foldem Material der Darficllung nichts Ande⸗ 
res zu thun übrig, als das Materielle, Maffigte nicht in ſei— 
ner Materialität gelten zu laffen, fondern es überall zu durch⸗ 
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brechen, zu zerſtückeln, demſelben den Schein feines unmittelba= 
ren Zufammenhalts und feiner Selbftftändigkeit zu nehmen. In 
diefer Beziehung erhalten die Zierathen, befonders im Aeußern, 
das nicht das Umſchließen als folhes zu zeigen hat, den Cha— 
rakter des überall Durchbrochenen, oder über die Flächen Hinge— 
flochtenen, und es giebt Feine Architektur, welche bei fo unge= 
heuern, fchwerlaftenden Steinmaffen und deren feften Zuſam— 
menfügung dennoch den Typus des Leichten und Zierlichen fo 
vollftändig bewahrte. 

y) Was drittens die Geftaltungsweife der Zierathen ans 
betrifft, fo ift darüber nur zu bemerken, daß aufer den Spis- 
bogen, Pfeilern und Kreifen die Formen wieder an das eigent— 
li Organifche erinnern. Schon das Durchbrechen und aus der 
Maſſe Herausarbeiten deutet darauf hin. Näher aber kommen 
ausdrudlid Blätter, Blumenrofetten, und in arabestenartiger 
Verſchlingung Theils wirkliche, Theils phantaftifh zufammenges 
feste Thier- und Mienfchengeftalten vor, und die romantiſche 
Dhantafie zeigt dadurch auch in der Architektur ihren Reihthum 
an Erfindungen und feltfamen Verknüpfungen heterogener Ele— 
mente, obſchon anderer Seits, wenigftens zur Zeit der reiniten 
gothifchen Baukunſt, au in den Zierathen, wie z. B. in den 
Spitzbogen der Fenſter, eine ftete Wiederkehr derfelben einfachen 
Formen ift beobachtet werden. — 


3. BPerfchiedbene Bauarten der romantifihen 
Architektur 


Das Leste, worüber ih noch Einiges hinzufügen will, 
geht die Hauptformen an, zu welden fid die romantifche Baus 
kunſt in den verfchiedenen Zeiten entwidelt hat, obſchon es hier 
in feiner Weife darum zu thun feyn kann, eine Gefchichte diefes 
Zweiges der Kunft zu liefern. 

a) Bon der gothifchen Architektur, wie ich fle fo eben ge= 
ſchildert habe, ift fehr wohl die fogenannte vorgothifche zu 
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unterfcheiden, welde ſich aus der römifchen hervorgebiltet hat. — 
Die ältefte Form der chriftlihen Kirchen iſt bafilitenartig, 
indem diefelben aus öffentlichen Faiferlihen Gebäuden entflanden, 
großen oblongen Sälen, mit hölzernem Dadftuhl, wie Konftantin 
fie den Chriften einräumte. In folhen Sälen befand fih eine 
Tribuna, auf welde bei gottesdienftlihen Verſammlungen der 
Nriefter zum Geſang und zur Rede, oder zum Vorleſen trat, 
woraus ſich dann die Borftellung des Chors mag gebildet haben. 
In derfelben Weife nahm nun aud die chriftliche Architektur 
ihre anderweitigen Formen, als 3.B. den Gebraudy der Säulen 
mit Rundbogen, die Rotunden und die ganze Verzierungsmweife 
von der Llaffifhen Baukunſt befonders im weftrömifchen Reiche 
an, während man aud im oftrömifchen Kaiferthume bis auf 
Juſtinian's Zeit derfelben Bauart fcheint treu geblieben zu feyn. 
Selbft was die Oſtgothen und Longobarden in Italien bauten, 
behielt im Wefentlihen den römifhen Grundcharakter. — In 
der fpäteren Architektur jedoch des byzantinifhen Kaiferreichs tre= 
ten mehrfache Veränderungen ein. Den Mittelpuntt bildet eine 
Rotunde auf vier großen Pfeilern, woran fid dann verſchieden— 
artige Konftruktionen zu den befondern Zwecken des griechifchen, 
vom römifchen unterfchiedenen, Kultus anfügten. Mit diefer 
eigentlichen Baukunſt des byzantinifchen Reichs ift nun aber die= 
jenige nicht zu verwechfeln, welde man in allgemeiner Bezie- 
hung byzantiniſch nennt, und die in Italien, Frankreich, Eng— 
land, Deutfhland u. f. f. bis gegen das Ende des zwölften 
Zahrhumderts gebräudlic war. 

b) In dem dreizehnten Jahrhundert entwidelte fih fodann 
die gothifche Baukunſt in der eigenthümlichen Form, deren Haupt= 
fennzeichen ich oben näher angegeben habe. Heutigen Tages ift 
fie den Gothen abgefprochen worden, und man hat fie die deut- 
ſche oder germanifhe Baukunſt genannt. Wir können jedoch 
die geläufigere ältere Benennung beibehalten. In Spanien näm— 
Lich finden füch fehr alte Spuren diefer Bauart, die auf einen 
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Zufammenhang mit gefhichtlihen Umftänden deuten, indem ſich 
gothifche Könige, bis in die Gebirge Afturiens und Galiciens 
zurüdgedrängt, dort unabhängig erhielten. Dadurd) ſcheint nun 
zwar eine nähere Verwandtſchaft der gothifhen und arabiſchen 
Architektur wahrſcheinlich zu feyn, doch find beide wefentlich zu 
trennen. Denn das Charakteriftifhe in der arabifchen Baukunſt 
des Mittelalters ift nicht der Spigbogen, fondern die fogenannte 
Hufeifenform, und außerdem zeigen die Gebäude, die für 
einen ganz anderen Kultus beftimmt find, orientalifhen Reichthum 
und Pracht, pflanzenähnliche Verzierungen und fonflige Ziera- 
then, die Römifches und Mittelaltriges äußerlich vermifchen. 

c) Parallel mit dieſer Entwidelung der religiöfen Architek⸗ 
tur geht nun auch die Civilbaukunſt, welhe von ihrem 
Standpunkte aus den Charakter der Kirchenbauten wiederholt 
und modificirt. In der bürgerlihen Architektur aber hat die 
Kunft no weniger Spielraum, da bier befchränttere Zwecke 
mit einee DMannigfaltigkeit von Bedürfniffen eine firengere Bes 
friedigung fordern, und für die Schönheit nur den Raum einer 
bloßen Zierde übrig laffen. Außer der allgemeinen Eurhythmie 
der Formen und Diaafe wird ſich die Kunft hauptſächlich nur 
in Auszierung der Façaden, Treppen, Zreppenhalfen, Fenfter, 
Zhüren, Giebel, Thürme u. f.f. zeigen Tönnen, fo jedoch, daß 
die Zwedmäßigkeit das eigentlih Beflimmende und Durchgrei- 
fende bleibt. Im Mittelalter ift es vornehmlich das Burgar- 
tige befefligter Wohnungen, was ſich als Grundtypus fowohl auf 
einzelnen Bergabhängen und Spiten, als auch in den Städten 
hervorthut, wo jeder Pallaft, jedes Familienhaus, in Stalien 
z. B., die Geftalt einer Pleinen Feftung oder Burg annahm. 
Mauern, Thore, Thürme, Brüden und dergleihen find hier 
durd das Bedürfniß herbeigeführt und werden durd die Kunft 
gefhmüdt und verfchönert. Feſtigkeit, Sicherheit, bei grandio- 
fer Pracht und lebendiger Individualität der einzelnen Formen 
und ihres Zufammenhangs machen die wefentliche Beftimmung 
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aus, deren nähere Auseinanderfegung uns jebocdh bier zu weit 
führen würde. — 

Anhangsweife nun endlich können wir noch kurz der Gars 
tenbautunft Erwähnung thun, weldhe nicht nur für den Geift 
eine Umgebung, als eine zweite äußere Natur, von Haufe aus 
ganz ncu erfhafft, fondern das Landſchaftliche der Natur felbft 
in ihre AUmgeftaltung bineinzieht und als Umgebung der Bauten 
ardhitektonifch behandelt. Als bekanntes Beifpiel braude ich hie= 
für nur die höchſt großartige Terraffe von Sansfouci anzuführen. 

In Betreff der eigentlihen Gartentunft haben wir das 
Dialerifche derfelben vom Architektoniſchen fehr wohl zu 
unterfheiden. Das Parkartige nämlich iſt nicht eigentlich archi— 
tektoniſch, kein Bauen mit freien Naturgegenftänden, fondern 
ein Malen, das die Gegenftände in ihrer Natürlichkeit beläft 
und die große freie Natur nachzubilden ftrebt, indem die wech— 
felnde Andeutung an Alles, was in einer Landſchaft erfreut, an 
Felſen und deren große rohe Maffen, an Thäler, MWaldungen, 
Miefen, Gras, fhlängelnde Bäche, an breite Strome mit bes 
lebten Ufern, ftille Seen, umkränzt mit Bäumen, an raufchende 
Waſſerfälle und was dergleichen mehr ift, zu einem Ganzen zus 
fammengedrängt erſcheint. In diefer Weife umfaßt fhon die 
Gartenkunſt der Chineſen ganze Landſchaften mit Seen und 
Inſeln, Flüſſen, Ausſichten, elspartien u. f. f. 

In fol einem Park, befonders in neuerer Zeit, fol nun 
einer Seits Alles die Freiheit der Natur felber beibehalten, wäh 
rend es doch anderer Seits Fünftlic) bearbeitet und gemacht, und 
von einer vorhandenen Gegend bedingt ift, wodurdh ein Zwie⸗ 
fpalt hereintommt, der keine vollfländige Löfung findet. Es giebt 
in diefer Rüdficht zum größten Theil nichts Abgefchmackteres, 
als ſolche überall ſichtbare Abfichtlichkeit des Abfichtslofen, ſolchen 
Zwang des Ungezwungenen. Außerdem aber geht hier der ei— 
gentlihe Charakter des Gartenmäfigen verloren, infofern ein 
Garten die Beftimmung hat, zum LZuflwandeln, zur Unterhaltung 
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in einem Lokale zu dienen, das nicht mehr die Natur als ſolche 
ift, fondern die vom Menſchen für fein Bedürfniß einer felbft- 
gemachten Umgebung umgeftaltete Natur. Ein großer Park dage- 
gen, befonders wenn er mit hinefifhen Tempelchen, türkifchen 
Moſcheen, Schweizerhäufern, Brüden, Einficdeleien, und wer 
weiß mit was für anderen Fremdartigkeiten ausftaffirt if, macht 
für fi) felber fchon einen Anſpruch auf Betradhtung; er fol für 
ſich felber etwas feyn und bedeuten. Doc diefer Reiz, der ſo— 
gleich befriedigt ift, verfchwindet bald, und man fann dergleichen 
nicht zweimal anfehn, dehn diefe Zuthat bietet dem Anblid 
nichts Unendlihes, Feine in fi feyende Secle dar, und ift au— 
ßerdem für die Unterhaltung, das Gefpräh beim Umhergehn 
nur langweilig und läftig. 

Ein Garten als folder fol nur eine heitere Umgebung und 
bloße Umgebung feyn, die nichts für fi) gelten und den Men— 
(hen niht vom Menfhlihen und Innern abziehn will. Hier 
bat die Architektur mit verftändigen Linien, mit Ordnung, Res 
gelmäßigkeit, Symmetrie ihren Platz, und ordnet die Naturges 
genftände felber architektoniſch. Die Gartenkunſt der Mongolen 
jenfeits der großen Mauer, in Tibet, die Paradiefe der Perfer 
folgen fhon mehr diefem Typus. Es find keine englifche Parks, 
fondern Säle mit Blumen, Brunnen, Springbrunnen, Höfe, 
Palläſte zum Aufenthalt in der Natur, prächtig, grandios, ver— 
ſchwenderiſch für menſchliches Bedürfniß und menfhlihe Be— 
quemlichkeit eingerichtet. Am meiſten durchgeführt aber iſt das 
architektoniſche Princip in der franzöſiſchen Gartenkunſt, die ſich 
gewöhnlich auch an große Palläſte anſchließt, die Bäume in 
ſtrenger Ordnung zu großen Alleen nebeneinander pflanzt, ſie 
beſchneidet, gerade Wände aus geſchnittenen Hecken bildet, und 
fo die Natur ſelbſt zu einer weiten Wohnung unter freiem 
Himmel umwandelt. 
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Da unorganifhen Natur des Geiftes, wie fie durch die Archi- 
tektur ihre kunſtgemäße Geſtalt gewinnt, tritt das Geiftige felbft 
gegenüber, fo daß nun das Kunſtwerk die Geiftigkeit zu feinem 
Inhalt erhält und darftellt. Die Nothwendigkeit diefes Fort⸗ 
gangs haben wir bereits geſehen; ſie liegt in dem Begriffe 
des Geiſtes, der ſich in ſein ſubjektives Fürſichſeyn und ſeine 
Objektivität als ſolche unterſcheidet. In dieſe Aeußerlichkeit 
ſcheint zwar durch die architektoniſche Behandlung das In— 
nere hinein, ohne jedoch das Objektive total durchdringen und 
daſſelbe zu der ſchlechthin adäquaten Aeußerung des Geiſtes, 
die nur ihn ſelber erſcheinen läßt, machen zu können. Die 
Kunſt zieht ſich deshalb aus dem Unorganiſchen, das die Bau— 
kunſt in ihrem Gebundenſeyn an die Geſetze der Schwere dem 
Ausdruck des Geiſtes näher zu bringen bemüht iſt, in das In— 
nere zurück, das nun in feiner höheren Wahrheit, nnvermifcht 
mit dem Unorganifchen, für fi auftritt. Auf diefem Wege der 
Rückkehr des Geiftes in fi) aus dem Maffenhaften und Mate— 
riellen ift es, dag wir der Stulptur begegnen. 

Die erfte Stufe nun aber auf diefem neuen Gebiete ift noch 
kein Zurüdgehn des Geiftes in feine innerliche GSubjektivität 
als ſolche, fo daß die Darftellung des Innern einer felbft nur 
ideellen Aeußerungsweiſe bedürftig wäre, fondern der Geift 
erfaßt fich zunächft nur infoweit, als er fih noh im Körper- 
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lichen ausdrückt, und darin ſein homogenes Dafeyn hat. Die 
Kunft, welche ſich diefen Standpuntt der Geifligkeit zum Inhalt 
nimmt, wird die geiflige Individualität daher als Erſcheinung 
im Dateriellen, und zwar im unmittelbaren eigentlich Materiel- 
len, zu geflalten berufen feyn. Denn auch die Rede, Sprade 
ift ein Sichzeigen des Geiſtes in der Yeuferlichkeit, dod in einer 
Objektivität, die, ftatt als unmittelbares konkret Materielles Gül- 
tigkeit zu haben, nur als Ton, als Bewegung, Erzitterung ei— 
nes. totalen Körpers und des abftraften Elementes, der Luft, 
eine Mittheilung des Geiftes wırd. Die unmittelbare Körper⸗ 
lichkeit dagegen ift die räumliche Diaterialität, Stein 3. B., Holz, 
Metall, Thon in vollfländiger Räumlichkeit der drei Dimenfio- 
nen; die dem Geifte angemeffene Geftalt aber, wie wir fon 
fahen, ift feine eigene Leiblichkeit, dur welche die Skulptur 
das Geiftige in räumlicher Totalität wirklich macht. 

Nach diefer Seite bin flieht die Skulptur mit der Bau— 
kunſt infofern noch auf der gleihen Stufe, als fie das 
Sinnlihe als folhes, das Materielle feiner materiellen 
räumlichen Form nad gefaltet; fie unterfcheidet ſich jedoch 
ebenfofehr von der Architektur dadurch, daß fic nicht das Un— 
organifche, als das Andere des Geiftes, zu einer von ihm 
gemachten zwedmäßigen Umgebung in Formen umſchafft, die 
ihren Zweck außerhalb ihrer haben, fondern die Geiftigteit felbft, 
diefe Zwedmäßigteit und GSelbfiftändigkeit für fih, in die, 
dem Geifte und feiner Individualität dem Begriff nach zugehö— 
rige, leiblihe Geftalt hineinftellt, und Beides, Körper und Geift, 
als ein und daffelbe Ganze, unſcheidbar vor die Anſchauung 
bringt. Die Geftalt der Skulptur reift fi deshalb von der 
“architektonifhen Beftimmung, dem Geifte als eine bloß äufere 
Natur und Umgebung zu dienen, los und ift ihrer felbft wegen 
da. Diefer Abtrennung zum Trog bleibt aber das Skulpturbild 
dennoch in wefentlihem Verhältniß zu feiner Umgebung. Cine 
Statue oder Gruppe und mehr noch ein Relief kann. nicht ges 
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macht werden, ohne daß nicht der Drt in Betracht kommt, an 
welchem das Kunftwerk ftehen fol. Man darf ein Stulpturwert 
nicht erſt vollenden, und dann zufehen, wo man es hinbringt, fon= 
dern es muß bei der Konception fhon in Zufammenhang mit einer 
beftimmten Außenwelt und deren räumlichen Form und örtlichen 
Lage fiehn. In diefer Rüdfiht behält die Skulptur einen dauern- 
den Bezug befonders auf ardhiteftonifche Räume. Denn der nädfte 
Zwed von Statuen ift der, Tempelbilder zu feyn und im Innern 
der. Zelle aufgeftellt zu werden, wie in chriſtlichen Kirchen die 
Malerei ihrer Seits die Altarbilder liefert, und auch die gothi— 
fhe Architektur den gleihen Zufammenhang der Skulpturwerke 
und ihres Drtes zeigt. Doch find Tempel und Kirchen nicht 
der einzige Raum für Statuen, Gruppen und Reliefs, fondern 
ebenfo werden auch Säle, Treppen, Gärten, öffentliche Plätze, 
Thore, einzelne Säulen, Triumphbogen u. f. f. mit Stulptur= 
bildern belebt und gleichfam bevölkert, und jelbft unabhängig 
von folcher weiteren Umgebung fordert jede Statue zu ihrem 
Drt und Boden ein eigenes Poftament. Soviel von dem Zus 
fammenhange und Unterfhhiede der Skulptur und Architektur. 

BVergleihen wir nun ferner die Skulptur mit den übrigen 
Künften, fo find es befonders Poefie und Malerei, die in 
Betracht kommen. Sowohl einzelne Statuen als Gruppen ge= 
ben uns die geiftige Geftalt in vollftändiger Leiblichkeit, den 
Menſchen, wie er if. Die Skulptur ſcheint daher die der Na> 
tur getreufte Weife für die Darflellung des Geiſtigen zu haben, 
und die Malerei wie die Poeſie dagegen unnatürlih zu feyn, 
weil die Malerei ftatt der finnlihen Zotalität des Raums, welde 
die menſchliche Geſtalt und die fonfligen Naturdinge wirklich eins 
nehmen, fih nur der Ebene bedient, und die Nede noch weniger 
das Leibliche ausdrückt, fondern nur die Vorftelungen von dem— 
felben durch den Ton mitzutheilen vermag 

Dennoch verhält fih die Sache gerade umgekehrt. Wenn 
das Stulpturbild wohl. die Natürlichkeit für fid) voraus zu has 
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ben ſcheint, fo ift doch gerade diefe durch die ſchwere Materie 
dargeftellte leibliche Aeußerlichkeit und Natürlichteit nicht die 
Natur des Geiftes als Geiftes. Als ſolcher ift im Gegentheil feine 
eigenthümliche Eriftenz die Yeuferung in Reden, Thaten, Hand 
lungen, die fein Inneres entwideln, und ihn zeigen, wie er ifl. 

In diefer Rückſicht wird die Skulptur hauptfächlich gegen 
die Poefie zurüdtreten müffen. Zwar überwiegt in der bil- 
denden Kunſt die plaftifche Deutlichkeit, in der dag Leibliche vor 
unferen Augen flieht, aber auch die Poeſte Tann die äußere 
Figur des Menſchen befihreiben, fein Haar, Stine, Wange, 
Wuchs, Kleidung, Stellung u. f. f., freili) nicht mit der Prä— 
tifion und Genauigkeit der Skulptur, doch was ihr hierin 
abgeht, ergänzt die Phantaſie, die außerdem für die bloße Vor— 
ftellung nicht folder feften und ausgeführten Beftimmtheit be— 
darf, und uns den Menfchen vor Allem handelnd, mit allen 
feinen Motiven, Berwidelungen des Schidfals, der Umſtände, 
mit allen feinen Empfindungen, Reden, Aufdelungen feines 
Innern, und Auferen Begebenheiten vorführt. Dieß vermag die 
Skulptur entweder gar niit, oder nur in fehr unvollkommener 
Weiſe, da fie weder das fubjektive Innere in feiner partitulas 
ren Innigkeit und Leidenfhaft, noch wie die Poeſte eine Folge 
von Neuferungen darftellen ann, fondern nur das Allgemeine 
der Individualität, foweit der Körper cs ausdrüdt, und etwas 
Sueceffionslofes in einem beftimmten Moment, und diefes be= 
wegungslos ohne Lebendige fortfchreitende Handlung giebt. 

Sie fleht in diefen Beziehungen auch der Malerei nad. 
Denn der Ausdrud des Geifles erhält in der Malerei durch die 
Farbe des Gefihts und deffen Licht und Schatten nicht nur im 
natürlichen Sinne der materiellen Genauigkeit überhaupt, ſon⸗ 
dern vornehmlich der phyſiognomiſchen und pathognomiſchen Er— 
ſcheinung eine überwiegende beſtimmtere Richtigkeit und Leben- 
digkeit. Man könnte daher zunächft wohl meinen, die Skulptur 
brauche, um vollfommener zu werden, ja nur mit dem Vorthei 
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ihrer räumlichen Totalität noch die übrigen Vortheile der Ma— 
lerei zu verbinden, und cs fey cine Willkürlichkeit, füch zu dem 
MWeglaffen der malerifhen Färbung entfchloffen zu haben, oder 
eine Dürftigkeit und ein Ungeſchick der Erekution, fi) nur auf 
die eine Seite der Wirklichteit, auf die materielle Form näm- 
lich, zu beſchränken und von der anderen zu abfirahiren, wie 
etwa die Silhouette und der Kupferſtich ein bloßer Nothbehelf 
find. Von foldy einer Willfür darf jedod in der wahren Kunft 
nicht gefprodhen werden. Die Geflalt, wie fie Gegenfland der 
Skulptur ift, bleibt in der That nur eine abflrafte Seite 
der konkreten menſchlichen Leiblichkeit; ihre Formen erhalten 
feine Diannigfaltigteit von partikulariſirten Farben und Bewe— 
gungen. Die ift aber Fein zufälliger Mangel, fondern eine 
durch den Begriff der Kunft felbft geſetzte Beſchränkung des 
Materials und der Darftelungsweife. Denn die Kunft iſt ein 
Produkt des Geiftes, und zwar des höheren, dentenden Geiftes, 
und folh ein Wert macht ſich einen beflimmten Inhalt und 
deshalb auch eine von anderen Seiten abftrahirende Weife der 
tünftlerifhen Realiftrung zu ihrem Borwurf. Es geht hier mit 
der Kunft wie mit den verfhiedenen Wiffenfhaften, von denen 
die Geometrie nur den Raum, die Rechtswiſſenſchaft nur das 
Recht, die Philofophie nur die Erplifation der ewigen Jdee und 
deren Dafeyu und Fürſichſeyn in den Dingen zum Objekt hat, 
und diefe Gegenftände nad ihrer Berfhiedenheit auch verſchieden— 
artig entwidelt, ohne daß eine der angeführten Wiſſenſchaften 
das vollftändig zur Vorftellung bringt, was man das Tonfrete 
wirkliche Daſeyn im Sinne des gewöhnlichen Bewußtſeyns nennt. 

Die Kunft nun, als aus dem Geifte heraus geftaltendes 
Schaffen, geht Schrittweife und trennt, was im Begriffe, in der 
Natur der Sade felbfi, obgleid nicht im Dofeyn getrennt ifl. 
Solde Stufe hält fie daher für fich feſt, um fle ihrer beflimm- 
Eigenthümlichteit nad) auszubilden. So im Begriffe zu unters 
ſcheiden und von einander zu trennen find in dem räumlich 
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Materiellen, welches das Element der bildenden Kunft ausmacht, 
die Leiblichteit als räumliche Totalität und deren abſtrakte Form, 
die Körpergeftalt als folhe, und die nähere lebendige Parti— 
tularifation derfelben in Rüdfiht auf die Mannigfaltigkeit der 
Färbung. An jene erfte Stufe hält fi die Kunft der Skulp⸗ 
tur in Betreff der menſchlichen Geftalt, welche fie gleichfam wie 
einen ftereometrifhen Körper bloß nad feiner Form, die er in 
den räumlichen Dimenfionen hat, behandelt. Nun muf zwar 
das Kunſtwerk, das ſich im Elemente des Sinnlichen ergeht, ein 
Seyn für Anderes haben, mit dem fogleich die Partikulariſation 
beginnt, die erſte Kunft aber, welche es ſich mit der menfdh- 
lichen Körperform als Ausdrud des Geiftes zu thun macht, geht 
in diefem Seyn für Anderes nur bis zur erften, felbft noch all- 
gemeinen Weiſe des natürlichen Dafeyns, zur bloßen Sidht- 
barteit und Eriftenz im Lichte überhaupt fort, ohne deſſen 
Beziehung auf das Dunkele, woran fih das Sichtbare in ſich 
materiell partitularifirt und zur Farbe wird, mit in die Dar- 
flellung aufzunehmen. Auf diefen Standpunkt fiellt fih, dem 
nothwendigen Verlauf der Kunft nad, die Skulptur. Denn die 
bildende Kunft, welde nicht wie die Poeſte die Totalität des 
Erfheinenden in das eine gleiche Element der Vorftellung zufam- 
menfaffen fann, muß diefe Zotalität auseinanderfallen laſſen. 
Dadurdy erhalten wir auf der einen Seite die Objetti- 
vität, welde, infofern fie nicht die eigene Geftalt des Geiftes 
ift, demfelben gegenüber als die unorganifche Natur dafteht. 
Dieg Objektive verwandelt die Architektur zu einem blof andeu— 
tenden Symbol, das feine geiftige Bedeutung nicht in fich fel- 
ber hat. Zur Objektivität als folder bildet das entgegengefegte 
Extrem die Subjettivität, das Gemüth, die Empfindung 
in der ganzen Partitularifation aller ihrer Regungen, Stim— 
mungen, 2eidenfchaften, inneren und äußeren Bewegungen und 
Thaten. Zwifchen beiden begegnen wir der zwar beflimmten 
aber noch nicht bis zur nnerlichkeit des fubjeltiven Ge— 
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müths vertieften geiftigen Individualität, in welder, ftatt der 
fubjettiven Einzelnheit, nod die fubftantielle Allgemeinheit 
des Geifles und feiner Zwecke und Charakterzüge überwiegt. 
Sie ift in ihrer Allgemeinheit noch nicht in fid) als nur geifti- 
ges Eins abfolut zurüdgegangen, denn fie kommt als dieſe 
Mitte noch vom Objektiven, von der unorganifchen Natur her, 
und hat fo felbft die Körperlichkeit als folde an ihr, als das 
eigene Dafeyn des Geiftes in feinem ihm ebenfo zugehörigen 
als ihn Fundgebenden Leibe. In diefer Aeußerlichkeit, welche 

dem Innern kein bloßes Gegenüber mehr bleibt, fol die geiflige 
Individualität dargeftellt werden, doch nicht als lebendige, d.h. 
als flets auf den Einheitspunkt geifliger Einzelnheit zurüdge- 
führte Körperlichkeit, fondern als äuferlich vor- und dargeftellte 
Form, in welde der Geift zwar ergoffen if, ohne jedoch aus 
diefem Yußereinander in feiner Zurüdnahme in fih als Inne— 
tes zur Erſcheinung zu kommen. 

Hieraus beflimmen ſich die beiden oben bereits angegebenen 
Punkte: die Skulptur ergreift, flatt fi zu ihrem Ausdrude, ſym⸗ 
bolifcher, die Geifligkeit bloß andeutender Erfheinungsweifen 
zu bedienen, die menfhlihe Geftalt, welde die wirtlide 
Eriftenz des Geiſtes if. Ebenſoſehr aber ift fie als Darftel- 
lung der nicht empfindenden Subjektivität und des in fid uns 
partikularifirten Gemüths mit der Geftalt als folder zus 
frieden, in welde der Punkt der Subjettivität auseinanderfährt. 
Die ift aud) der Grund, weshalb die Skulptur den Geift einer 
Seits niht in Handlung, in einer Reihe von Bewegungen, die 
einen Zwed haben und hervorbringen, nicht in Unternehmungen 
und Thaten vorfiellt, woraus ein Charakter zum Borfchein kommt, 
fondern als gleihfam objektiv bleibend, und deshalb vornehmlich 
in der Ruhe der Geftalt, am welder die Bewegung und Grup> 
pirung nur ein erfter und leichter Beginn von Handlung, nicht 
aber eine volle Darftelluug der in alle Konflikte der inneren und 
äußeren Kämpfe hineingeriffenen oder mit der Aeußerlichkeit bunt 
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ſich verwidelnden Subjektivität iſt. Daher fehlt denn aber auf 
der Skulpturgeftalt, da fie den in die Körperlichteit eingefenkten 
Geift vor die Anſchauung bringt, der ſich in der ganzen Ge— 
ſtalt fichtbar zeigen muß, der erfcheinende Punkt der Subjettivität, 
der Foncentrirte Ausdru& der Seele als Seele, der Blick des 
Yuges; wie fi fpäterhin ausführlicher noch ergeben wird. Nach 
der anderen Seite bedarf die noch nicht mannigfaltig in fi 
befonderte und vereinzelte Individualität, als Gegenftand der 
Skulptur, zu ihrer Erfeheinungsweife noch nicht des malerifhen 
Farbenzaubers, welcher dur die Feinheit und Vielfältigkeit 
feiner Nuancen auch die ganze Fülle befonderer Charakterzüge, 
und das ganze Heraustreten des Geiftes, als Innerlichkeit, fo 
wie die volle Zufammenfafjung des Gemüths in fi) durch den 
Seclenblid des Auges fihtbar zu machen befähigt if. Die 
Skulptur muß das Material nit aufnehmen, deſſen fie ihrem 
beftimmten Standpunkte nad nicht nöthig hat. Sie bedient fich 
deshalb nur der räumlichen Formen der menſchlichen Geftalt und 
nicht der malerifchen Färbung. Das Skulpturbild ift im Gan> 
zen einfärbig, aus weißem Marmor gefertigt, nit aus vielfar- 
big buntem; ebenfo ſtehn der Skulptur Dietalle als Material 
zu Gebote, diefe Urmaterie, identifh mit fi, in ſich indifferen- 
zirt, ein fo zu fagen geronnenes Licht ohne Gegenſatz und Har⸗ 
monie verfchiedener Farben. 

Es ift der große geiftige Sinn der Griechen, diefen Stand- 
punkt ergriffen und feftgehalten zu haben. Zwar kommen aud 
in der griechiſchen Skulptur, an welde wir uns vornehmlich 
halten müffen, Beifpiele von mehrfarbigen Statuen vor, doch ift 
in diefer Beziehung fogleic der Anfang und das Ende der Kunft 
von dem zu unterfcheiden, was fie auf ihrer ächten Höhe ge= 
deiftet hat. In gleicher Weiſe müffen wir das abrechnen, was 
ſich durd das Traditionelle der Religion in die Kunft, ohne ihr 
eigentlich anzugehören, hineindrängt. Wie wir fihon bei der 
klaſſiſchen Kunftform fahen, daß fie nicht unmittelbar das Ideal, 
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in welchem fie ihre Grumdbeftimmung zu finden hat, ſogleich 
fertig hinftellt, fondern erft viel Ungehoriges und fremdes von 
demfelben abftreift, fo geht es auch mit der Skulptur. Sie muß 
manche Vorſtufe durchmachen, ehe fie zur Vollendung kommt, 
und diefer Anfang ift von dem erreichten Gipfelpuntte ſehr vers 
ſchieden. Die älteften Stulpturwerte find. bemaltes Holz, wie 
die ägyptiſchen Idole, und Aehnliches giebt es aud bei den 
Griechen. Dergleihen aber müffen wir von der eigentlichen 
Skulptur, wenn es darauf ankommt, den Grundbegriff derfelben 
feſtzuſtellen, ausfchliefen. Es ſoll deshalb hier Feinesweges ge- 
läugnet werden, daß viele Beifpiele von bemalten Statuen vor= 
tommen, je mehr fi aber der Kunfigefhmad läuterte, um fo 
mehr „entlud fih die Skulptur des ihr nicht zufagenden Farben⸗ 
prunks; mit weifen Bedacht benuste fie hingegen Licht und 
Schatten, um größere Weichheit, Ruhe, Deutlichkeit und Wohl: 
gefälligkeit für das Auge des Beſchauers zu erzielen.” (Meyer 
Geſch. d. bild. Künfte b. d. Griehen B, 1, ©. 119.) Gegen die 
bloße Einfarbigkeit des Marmors laffen fich freilich nicht nur 
die vielen Statuen aus Erz, fondern mehr noch die größten und 
vortrefflichften Werke anführen, welde, wie 3. B. der Zeus des 
Phidias, mehrfarbig waren. Doch von folder äußerſten Abſtrak⸗ 
tion der Farbloſigkeit ift auch nicht die Rede, Elfenbein und 
Gold aber find immer noch Fein malerifher Gebrauch von Far— 
ben, und überhaupt halten die verfchiedenen Werte einer be— 
flimmten Kunft in der Wirklichkeit nicht jedesmal den Grund- 
begriff in fo abfiratter Unabänderlichkeit feſt, denn fie treten in 
lebendige Verhältniffe mit mannigfaltigen Zweden ein, erhalten 
ein verfchiedenartiges Lokal, und kommen dadurd mit äußeren 
Umftänden in Zufammenhang, welche den eigentlihen Grund 
typus auc wieder modifteiren. So wurden z.B. Stulpturbilder 
öfters aud) aus reihen Stoffen, wie Gold und Elfenbein, ge— 
fertigt, fie jagen auf prädtigen Stühlen, oder flanden auf 
Doftamenten voll Kunft und verfähwenderifhem Luxus, und er= 
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bielten köſtliche Verzierungen, damit das Volt im Anſchaun 
folder prachtvollen Werke zugleich den Genuß feiner Macht und 
feines Reihthums habe. Befonders die Skulptur, weil fie an 
und für fi fhon eine abftraftere Kunft ift, hält fih nit 
immer in diefer Abftrattion, fondern bringt einer Seits mander- 
lei Beiwefen des Zraditionellen, Statarifhen, Lokalen aus ihrem 
Urſprung mit, anderer Seite giebt fie fih den lebendigen Ber 
dürfniffen des Volkes hin; denn der regfame Menfch. fordert 
eine ergötzliche Mannigfaltigteit und will nach vielen Richtun- 
gen hin mit feiner Anfhauung und Vorſtellung beſchäftigt feyn. 
Es geht damit wie mit dem Lefen griechiſcher Tragödien, welches 
ung auch das Kunſtwerk nur in feiner abftrakteren Geftalt giebt. 
In der weiteren äuferlichen Eriftenz kommt noch die Aufführung 
durch lebende Perfonen, Koftum, Ausihmüdung der Bühne, 
Tanz und Muftt hinzu. In der gleichen Weife ift auch das 
Stulpturbild in feiner äußeren Realität nit von mannigfalti= 
gem Beiwert entblößt; wit aber haben es hier nur mir dem 
eigentlichen Stulpturwerk als folhem zu thun, denn jene äufe- 
ren Seiten dürfen uns nicht hindern, den innerften Begriff der 
Sache felbft uns in feiner Beftimmtheit und Abftrattion zum 
Bewuftfeyn zu bringen. 

Gehen wir jegt zur näheren Eintheilung diefes Abichnit- 
tes fort, fo bildet die Skulptur fo fehr den Mittelpunft der 
tlaffifhen Kunftform überhaupt, daf wir bier nicht, wie bei 
Betrachtung der Arhitettur, das Symboliſche, Klaſſiſche und 
Romantifche als die ducchgreifenden Unterfhiede und als Grund 
der Eintheilung annehmen dürfen. Die Skulptur ift die ei- 
gentliche Kunft des Flaffifhen Jdeals als folden. Zwar hat die 
Skulptur auch Stadien, auf welden fie von der ſymboliſchen 
Kunſtform ergriffen wird, wie in Aegypten z. B. Doch find 
dieß mehr nur hiftorifche Vorftufen, und Feine Unterfchiede, welche 
den eigentlihen Begriff der Skulptur feinem Wefen nad) an- 
gingen, infofern diefe Gebilde durch die Art ihrer Aufftellung 
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und ihres Gebrauchs eher der Architektur anheimfallen, als ſte 
dem eigentlichen Zwecke der Skulptur angehören. In gleicher 
Weiſe geht, wenn die romantiſche Kunſtform in ihr ſich aus— 
drückt, die Skulptur über ſich ſelbſt hinaus, und erhält erſt mit 
der Nachbildung der griechiſchen Skulptur ihren eigenthümlich 
plaſtiſchen Typus wieder. Wir haben uns deshalb nach einer 
underweitigen Eintheilung umzuſehn. 

Den Mittelpunkt unſerer Betrachtung wird nad) dem Ge— 
ſagten die Art und Weiſe abgeben, in welcher das klaſſiſche 
Ideal durch die Skulptur zu ſeiner angemeſſenſten Wirklichkeit 
gelangt. Ehe wir aber an dieſe Entwickelung des idealen Skulp⸗ 
turbildes herantreten können, haben wir vorerſt zu zeigen, welcher 
Inhalt und welche Form dem Standpunkte der Skulptur als 
beſonderer Kunſt eigens zukomme, und fie deshalb dahin führe 
das klaſſiſche Ideal in der geifldurhdrungenen menſchlichen Ge— 
fialt und deren abftraft räumlichen Form darzuftellen. — Nach 
der anderen Seite hin beruht das klaſſiſche Ideal auf der zwar 
fubftantiellen, ebenfofehr aber auch in ſich befonderten Indivi— 
dualität, fo daß die Skulptur nit das Ideal der menſchlichen 
Geftalt überhaupt zum Inhalt nimmt, fondern das be— 
flimmte Ideal, und dadurd zu unterfhhiedenen Darftellungs- 
weifen auseinandertritt. Diefe Unterfchiede betreffen Theils die 
Yuffaffung und Darfiellung als folde, Theils aber das 
Material, in weldhem diefelbe wirklid wird, und das nun 
feiner verfhiedenen Befhaffenheit nah in die Kunft felbft wie- 
der neue Befonderungen hereinbringt, woran ſich fodann, als 
leter Unterfhied , die Stadien im hiſtor iſchen Entwidelungs- 
gange der Skulptur anſchließen. 

Nah diefen Rüdfihten wollen wir unferer Betrachtung 
folgenden Berlauf geben. 

Erfiens haben wir es nur mit den allgemeinen Be- 
ſtimmungen für Die weſentliche Natur des Inhalts und 
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der Form zu thun, die ſich aus dem Begriff der Skulptur 
ergeben; 

Zweitens dagegen handelt es fih um die nähere Aus— 
einanderfegung des klaſſiſchen Ideals, infoweit es durd die 
Skulptur zu feinem tunfigemäßeften Dafeyn kommt; 

Drittens endlich thut fih die Skulptur zu befonderen 
Arten der Darftelung und des Materials auf, und breitet fi 
zu einer Welt von Werken auseinander, in welden fih nad) 
der einen und anderen Seite hin auch die fombolifhe und 
romantifhe Kunftform geltend machen, während die Tlaffifche 
die Acht plaflifhe Mitte bildet. 
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Erftes Kapitel. 





>. Skulptur im Allgemeinen faßt das Wunder auf, daß 
der Geift dem ganz Materiellen ſich einbildet, und diefe Aeußer— 
lichkeit fo formirt, daß er in ihr ſich felber gegenwärtig wird 
und die gemäße Geftalt feines eigenen Innern darin erkennt. 
Was wir in diefer Rüdfiht zn betrachten haben, betrifft 

Erftens die Frage, welche Weife der Geiftigkeit fähig 
ift, in diefem Material der bloß finnlih räumlichen Geftalt fi 
darzuftellen; 

Zweitens, wie die Formen der Räumlichkeit geftaltet 
feyn müffen, um das Geiflige in ſchöner leiblicher Geftalt zu 
erkennen zu geben, 

Mas wir überhaupt zu fehen haben, ift die Einheit des 
ordo rerum extensarum und des ordo rerum idearum, die 
erfte ſchöne Einigung von Seele und Leib, infofern fih das 
geiftige Innere in der Skulptur nur in feinem körperlichen 
Dafeyn ausdrüdt. 

Diefe Einigung drittens entfpricht dem, was wir bereits 
als das deal der klaſſiſchen Kunftform haben Tennen lernen, 
fo daß fih die Plaſtik der Skulptur als die eigentliche Kunſt 
des klaſſiſchen Ideals ergeben wird. 


41. Der Mmefentliche Anhalt ber Skulptur, 
Das Element, in welchem die Stulptur ihre Gebilde rea⸗ 
lifirt, if, wie wir fahen, das erfle noch allgemeine Dafeyn der 


366 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte. (X, 366) 


räumlihen Materie, an welcher noch keine weiteren Partikula⸗ 
ritäten zum Kunſtgebrauch verwendet werden, als die allgemei— 
nen räumlichen Dimenſtonen, und die näheren räumlichen For— 
men, deren jene Dimenflonen zu ihrer ſchönſten Geftaltung fähig 
find. Diefer abftrakteren Seite des finnlihen Materials ent— 
fpriht nun als Inhalt am meiflen die in fich beruhende O b— 
jettivität des Geifles, infofern fih der Geift weder gegen 
feine allgemeine Subſtanz nod gegen fein Dafeyn in feiner 
Körperlichkeit unterfchieden hat, und deshalb zum Fürſichſeyn in 
feiner eigenen Subjettivität noch nicht zurüdgegangen ifl. Hierin 
liegt zweierler. 

a) Der Geift als Geift ift zwar immer Subjektivität, in⸗ 
neres Wiffen feiner Selbft, Ih. Die Ich nun aber kann ſich 
von dem, was im Wiffen, Wollen, Borftellen, Empfinden, 
Handeln und VBollbringen den allgemeinen und ewigen Ge— 
halt des Geiftes ausmadt, losſcheiden, und fi in feiner be= 
fonderen Eigenthümlidfeit und Zufälligkeit fefthalten. 
Dann ift es die Subjettivität als folche, weldhe zum Vor 
fein tommt, indem fie den objektiven wahrhaften Inhalt des 
Geiftes hat fahren laffen und fih nur formell als Geift gehalt- 
los auf ſich felbft bezieht. Bei der Selbſtgefälligkeit 3. B. kann 
ih mich einer Seits zwar ganz objektiv verhalten, und einer 
fittlihen Handlung wegen mit mir zufrieden feyn. Dennoch 
aber ziehe ich mich, als felbfigefällig, aus dem Inhalte der Hand— 
lung ſchon heraus, trenne mid als Einzelnen, als diefes Ich, 
von der Allgemeinheit des Geiftes ab, um mich mit ihr zu ver= 
gleichen. Die Zuftimmung meiner zu mir felber bei diefer Ver- 
gleihung giebt die Selbſtgefälligkeit, in welder ſich diefes be= 
flimmte Ich, gerade als dieſes Eine, über ſich felber freut. So 
ift zwar das eigene Ich bei allem, was der Menſch weiß, will 
und ausführt, aber es macht einen großen Unterfhied, ob es 
ihm bei feinem Wiffen und Handeln auf fein eigenes partitus 
lares Ich oder auf das ankommt, was den wefentlichen Inhalt 
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des Bewußtſeyns ausmacht; ob der Menſch fi mit feinem Ich 
in diefen Inhalt unzerſchieden einfentt, oder in der fleten Be 
zogenheit auf feine fubjettive Perſönlichkeit Lebt. 

- @) Das GSubjektive als ſolches verfällt bei diefer Weberhe- 
bung über das GSubftantielle in die abſtrakte Befonderheit der 
Neigung, in die Willfür und AZufälligkeit der Empfindungen 
und Zriebe, wodurd es, bei der Beweglichkeit in beflimmten 
Zhaten und Handlungen, der Abhängigkeit von beftimmten Um— | 
ftänden und deren Wechſel anheimfällt, und fidy überhaupt der 
Beziehbarkeit auf Anderes nicht zu entfchlagen vermag. Das 
Subjekt ſteht damit als die bloße endliche Subjektivität der 
wahrhaften Geiftigkeit gegenüber. Hält es nun in diefem Ge— 
genfage mit dem Bewußtſeyn defielben in feinem Wollen und 
Wiſſen dennoch nur an fich felber feft, jo geräth es, aufer der 
Leerheit der Einbildungen und Selbfibefpiegelung, weiterhin in 
die Häßlichkeit der Leidenfchaften und des Charakters, in Lafter- 
haftigkeit und Sünde, in Tüde, Bosheit, Graufamteit, Trotz, 
Heid, Hohmuth, Hoffart und alle die anderen Kehrfeiten der 
menfhlihen Natur und deren gehaltlofe Endlichkeit. 

6) Diefe ganze Sphäre des Subjektiven iſt aus dem Ins 
halte der Stulptur ſogleich auszuſchließen, die nur der Objekti— 
pität des Geiftes angehört. Unter Objektivität nämlich ift hier 
das Subftantielle, echte, Unvergänglidhe zu verftehen, die we— 
fentlihe Natur des Geiftes, ohne das Ergehen ins Xecidentelle 
und Vergänglihe, dem fih das Subjekt in feiner bloßen Be- 
ziehung ‚auf ſich felbft überantwortet. 

) Dennoch kann auch die objektive Geiftigteit als Geiſt 
nicht ohne Fürſichſeyn zur Realität gelangen. Denn der 
Geift ift nur als Subjekt. Die Stellung aber des Subjektiven 
in dem geiftigen Inhalte der Skulptur iſt von der Art, daß 
dieß Subjektive nicht für fi zum Ausdrucke kommt, fondern ſich 
ganz von jener Subſtanz durhdrungen, und aus ihr nicht for= 

mell in ſich zurüdreflettirt erweiſt. Die Objektivität hat deshalb 
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wohl ein Fürfihfeyn, doch ein fih Wiffen und Wollen, das 
fih nicht von dem Gehalt, der es erfüllt, losmacht, ſondern mit 
demfelben eine untrennbare Einheit bildet. | 
Das Geiſtige in diefer vollendet felbfiftändigen Befchloffenheit 
des in ſich felber Subftantiellen und Wahren, dieß flörungslofe un= 
partitularifirte Seyn des Geiftes ift das, was wir die Göttlichkeit 
nennen, im Gegenfaß gegen die Endlichkeit, als das Auseinanderge- 
ben in das zufällige Dafeyn, in die Unterfcheidung und veränderliche 
Bewegung. Die Skulptur hat nad diefer Seite hin das Gött- 
lihe als ſolches darzuftellen in feiner unendlihen Ruhe und Er- 
habenheit, zeitlos, bewegungslos, ohne ſchlechthin fubjettive Per— 
fonlichkeit, und Zwiefpalt der Handlung oder Situation. Und 
geht fie nun auch zur näheren Beſtimmtheit des Menfchlichen in 
GSeftalt und Charakter fort, jo muß fie auch hierin nur das 
Unveränderliche und Bleibende, die Subftanz diefer Beftimmt- 
beit auffaffen, und nur diefe, nicht aber das Zufällige und Vor— 
übereilende fih zum Inhalt wählen, denn zu diefer wechfelnden, 
flüchtigen Befonderheit, welche durch die als Einzelnheit ſich 
faffende Subjektivität hereinfommt, geht die objektive Geiftigteit 
noch nicht fort, Im einer Lebensbefchreibung 3. B., welde die 
bunten Zufälle, Begebenheiten und Thaten eines Individuums 
erzählt, wird diefer Verlauf mannigfaltiger Berwidelungen und 
MWilltürlichkeiten gewöhnlich mit einer Charakterſchilderung ges 
fehloffen, die dieß breite Detail in allgemeine Eigenſchaften, wie 
„gütig, gerecht, tapfer, von großem Verſtande“ u. f. w. zufame 
menfaßt. Dergleichen Präditate find das Bleibende eines In= 
dividuums, während die anderweitigen Partifularitäten nur ſei— 
ner accidentellen Erfheinung angehören. Diefes Beftändige nun 
ift es, was auch die Skulptur, als das alleinige Seyn und 
Daſeyn der Individualität, darzuftellen bat. Doch macht fie 
nicht etwa aus foldhen allgemeinen Qualitäten bloße Allegorien, 
fondern bildet Individuen, die fie in ihrer objektiven Geiftigteit 
als in ſich fertig und befchloffen, in felbfifländiger Ruhe, dem 
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Verhalten gegen Anderes entnommen auffaßt und geflaltet. Bei 
jeder Individualität ift in der Skulptur immer das Subftantielle 
die wefentlie Grundlage, und weder das fubjektive fih Wiſſen 
und Empfinden, noch die oberflächliche und veränderliche Befon- 
derheit darf irgend wie die Oberhand gewinnen, fondern das 
Ewige in den Göttern und Menſchen, der Willtür und zufälli= 
gen Selbftifchkeit entrüdt, muß feiner ungetrübten Klarheit nach 
zur Borftellung gebracht werden. 

b) Der andere Punkt, deffen wir zu erwähnen haben, liegt 
darin, daß der Inhalt der Skulptur, da das Material eine 
äußerliche Darſtellung in den drei ausgefüllten Raumdimenfionen 
erfordert, auch nidht das. Geiflige als foldyes, die nur mit 
ſich ſelbſt ſich zuſammenſchließende und in ſich vertiefte Inner— 
lichkeit ſeyn kann, ſondern das Geiſtige, das nur erſt in ſeinem 
Anderen, dem Leiblichen für ſich iſt. Die Negation des 
Aeußerlichen gehört ſchon der innern Subjektivität zu, und 
kann deshalb hier, wo Göttliches und Menſchliches ſeinem 
objektiven Charakter nach zum Inhalt genommen wird, nicht 
eintreten. Und nur dieß in ſich verſenkte Objektive, ohne innere 
Subjcktivität als ſolche, läßt der Aeußerlichkeit nad allen ihren 
Dimenfionen freien Lauf und ift mit diefer Totalität des Räum- 
lihen verbunden. Deshalb muß nun aber die Skulptur von 
dem objektiven Gehalte des Geifles nur das fih zum Gegen- 
fand machen, was fi im Aeußerlichen und Leiblihen vollftändig 
ausdrüden läßt, weil fie fonft einen Inhalt erwählt, den ihr 
Material in fi) aufzunehmen und in gemäßer Weife zur Erſchei⸗ 
nung zu bringen nicht mehr im Stande ift. 


2. Die ſchöne Skulpturpgeſtalt. 
Bei ſolch einem Inhalte nun fragt es fih zweitens nad 
den Formen der leiblihen Geflalt, welche berufen find, den⸗ 
felben auszuprägen. 


Wie bei der klaſſiſchen Architektur das Haus gleichſam das 
XII # 
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vorgefundene anatomifhe Knochengerüſte ift, das die Kunft näher 
zu formiren hat, fo findet die Skulptur ihrer Seits die menſch— 
lie Geftalt als den Grundtypus für ihre Gebilde vor. If 
nun aber das Haus felber fhon eine menſchliche wenn auch noch 
nicht Fünftlerifche Erfindung, fo erfcheint dagegen die Struktur 
der menſchlichen Geftalt als ein vom Menfhen unabhängiges 
Naturprodukt. Der Grundtypus ift deshalb der Skulptur ge— 
geben, und nidht von ihr ausgefonnen. Daß die menfchliche 
Geftalt der Natur angehöre, ift jedoch ein fehr unbeftimmter 
Yusdrud, über den wir, ung näher verfländigen müffen. 

In der Natur ift es die dee, welde ſich, wie wir ſchon 
beim Naturfchönen fahen, ihr erftes unmittelbares Dafeyn giebt, 
und in der thierifchen Lebendigkeit und deren vollftändigen Orga— 
nismus die ihre gemäße Naturexiftenz erhält. So ift alfo die 
Drganifation des thierifhen Körpers ein Erzeugniß des in fich 
totalen Begriffs, der in diefem leiblichen Dafeyn als die Seele 
exiſtirt, doc) als bloße thierifche Lebendigkeit den thierifchen Körper 
zu höchſt mannigfaltiger Befonderheit modificirt, wenn auch jeder 
beftimmte Typus immer durch den Begriff geregelt bleibt. Daß 
nun aber der Begriff und die leiblihe Geftalt, oder näher, daß 
Seele und Leib einander entfpredhen, dieß zu begreifen ift die 
Sache der Naturphiloſophie. In ihr wäre zu zeigen, daß die 
verſchiedenen Syſteme des animaliſchen Körpers in ihrer innern 
Struktur und Geſtalt wie in ihrem Zuſammenhange mit einander, 
und die beſtimmteren Organe, zu denen ſich das leibliche Daſeyn 
unterſcheidet, mit den Begriffsmomenten zuſammenſtimmen, fo 
daß klar würde, in wie fern es nur die nothwendigen beſonderen 
Seiten der Seele ſelbſt find, welche bier real werden. Dieß 
Zuſammenſtimmen jedoch zu erweiſen iſt unſeres Amtes an dieſer 
Stelle nicht. 

Die menſchliche Geſtalt nun aber iſt nicht, wie die thieriſche, 
die Leiblichkeit nur der Seele, ſondern des Geiſtes. Geiſt und 
Seele nämlich ſind weſentlich zu unterſcheiden. Denn die Seele iſt 
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nur diefes ideelle einfache Fürfichfein des Leiblihen als Leibe 
lichen, der Geift aber das Fürfichfein des bewußten und felbft: 
bewußten Lebens mit allen Empfindungen, Vorftellungen und 
Zweden diefes bewuften Dafeyns. Bei diefem enormen Unters 
ſchiede von bloß thierifcher Lebendigkeit und von geiftigem Be— 
wußtfeyn kann es befremdlich erfcheinen, daß ſich die geiftige 
Leiblichkeit, der menſchliche Körper, dennoch dem thierifhen fo 
homogen erweifl. Der Verwunderung über folde Gleichartigkeit 
können wir dadurch begegnen, daß wir an die Beftimmung cerin- 
nern, welde den Geift, feinem eigenen Begriffe nad), fi ent- - 
fliegen läßt, lebendig und an ſich felbft deshalb zugleih Secle 
und Natureriftenz zu feyn. Als lebendige Seele nun giebt fid) 
die Geiftigkeit durch denfelben Begriff, welcher der thierifchen 
Seele einwohnt, einen Körper, der, dem Grundcharakter nad), dem 
lebendigen thierifhen Organismus überhaupt gleihfommt. Wie 
hoch deshalb der Geift auch über dem bloß Lebendigen ficht, fo. 
macht er ſich doch feinen Leib, welder mit dem thierifchen durch 
ein und denfelben Begriff gegliedert und befeelt erfcheint. Indem 
nun aber ferner der Geift nicht nur die daſeyende Idee, die 
Idee als Natürlichkeit und thierifches Leben ift, fondern die Jdee, 
die für fich felbft in ihrem eigenen freien Elemente des Inneren 
als Idee ift, fo erarbeitet ſich die Geiftigkeit auch jenfeits des 
ſinnlich Zebendigen ihre eigenthümliche Objektivität — die Wiffen _ 
ſchaft, die Leine andere Realität als die des Denkens felber an 
ihr hat. Außer dem Denken und deffen philofophifcher ſyſtema— 
tiſcher Thätigkeit führt der Geift jedoch nod ein volles Leben 
der Empfindung, Neigung, Vorftellung, Phantafle u. f. f., das 
in näherem oder weiterem Zufammenhange mit feinem Dafepn 
als Seele und Leiblichkeit fieht, und daher auch am menſchlichen 
Körper eine Realität hat. Im diefer ihm felber angehorigen 
Realität macht ſich der Geift gleichfalls lebendig, ſcheint in fie 
hinein, durchdringt fie, und wird durch fie für Andere offenbar. 
Inſofern bleibt daher der menfchliche Körper keine bloße Natur⸗ 
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exiftenz, fondern hat fid) in feiner Geftalt und Struktur gleich— 
falls als das finnliche und natürlide Dafeyn des Geiftes Funds 
zugeben, doch als Ausdrud eines höheren Innern ſich dennod) 
von der thierifchen Leiblichkeit, wie fehr aud der menſchliche 
Körper im Allgemeinen mit derfelben übereinftimmt, ebenfofchr 
zu unterfeheiden. Indem aber der Geift felber Seele und Leben, 
animalifcher Leib ift, find es und können es nur Modifikationen 
feyn, welche der einem lebendigen Leibe inwohnende Geift in diefe 
Leiblichkeit bringt. Als Erfejeinung des Geiftes daher ift die 
menschliche Geftalt dieſen Modifikationen nad) von der thierifhen 
verfchieden, obfrhon die Unterjchiede des menfhlichen Organismus 
vom Thierifchen cbenfo dem bewuftlofen Schaffen des Geiftes 
angehören, wie die animalifche Scele fi) in bewußtlofer Thätig- 
feit ihren Leib bildet. 

Hiervon haben wir an diefer Stelle auszugehn. Die menfd- 
liche Geftalt als Ausdrud des Geiftes ift dem Künftler gegeben, 
und zwar findet er fie nicht nur überhaupt vor, fondern aud) 
im Befonderen und Einzelnen ift der Typus für die Abfpie- 
gelung des geifiigen Innern in der Geftalt, in den Zügen, der 
Stellung und dem Habitus des Körpers vorausgefeßt. 

Mas nun den näheren Zuſammenhang des Geiftes und 
Leibes in Betreff auf die befonderen Empfindungen, Leidenfchaf- 
ten und Zuftände des Geiftes angeht, fo ift derfelbe auf fefte 
Gedankenbeftimmungen ſchwer zurüdzuführen. Man hat zwar in 
der Pathognomik ımd Phyſiognomik diefen Zuſammen— 
hang wiſſenſchaſtlich darzuftellen verfucht, doch bis jest ohne. den 
rechten Erfolg. Für uns kann die Phyfiognomik allein von Wich— 
tigkeit werden, indem fid) die Pathognomit nur mit der Art und 
Weiſe beichäftigt, wie beflimmte Gefühle und Leidenfchaften fi) 
in gewiffen Organen leiblich machen. So heift es 3. B.: der Zorn 
fige in der Galle, der Muth im Blute. Dieß if, beiläufig ges 
fagt, ſogleich ein falſcher Ausdruck. Denn wenn auch befondern 
Leidenſchaften die Thätigkeit beſonderer Organe entſpricht, ſo ſitzt 
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doch der Zorn nicht in der Galle, fondern infofern der Zorn 
leiblich wird, ift es vornehmlich die Galle, an welcher die Erſchei— 
nung feiner Wirkſamkeit vor fi geht. Dieß Pathognomifche, 
wie gefagt, geht uns hier nichts an, da es die Skulptur nur 
mit dem zu thun hat, wag von geifligem Innern in das Neufere 
der Geftalt übergeht, und dort den Geift leiblih und fihtbar 
werden läßt. Das ſympathetiſche Mitoseilliven des innern Orga— 
nismus mit dem empfindenden Gemüth ift nit Gegenfiand der 
Skulptur, welche aud) vicles, was in die äußere Geftalt hinaus— 
tritt, das Zittern z. B. der Hand und des ganzen Korpers beim 
Yusbrud der Wuth, das Zuden der Lippen u. f. f. nicht auf— 
zunehmen vermag. 

In Rüdfiht auf die Phyſiognomik will id) hier nur 
foviel erwähnen, dag wenn das Skulpturwerk, welches die menſch— 
liche Geftalt zu feiner Grundlage hat, zeigen foll, wie die Leib- 
lichkeit ſchon ihrer leiblichen Korm nad) nicht nur das göttlich 
und menſchlich Subftantielle des Geiftes überhaupt, fondern auch 
den befondern Charakter beflinmter Smdividualität in diefer 
Göttlichkeit darfielle, fo hätte man zu einer vollfländigen Erör— 
terung darzuthun, welhe Theile, Züge und Geftaltungen des 
Körpers einer beftimmten Innerlichkeit volltommen gemaß find. 
Zu foldem Studium werden wir durd die Stulpturwerfe der 
Alten veranlaft, denen wir den Ausdrud des Göttlichen und 
der befondern Göttercharaktere in der That zugefichn müſſen, 
ohne daf fid behaupten läßt, das Zufammenftinmen des geifti- 
gen Ausdruds mit der finnlihen Form fey flatt etwas Anund- 
fürfichfeyendes nur eine Sache der Zufälligkeit und? Willkür. 
Jedes Drgan muß in diefer Beziehung überhaupt nad zwei 
Geſichtspunkten betrachtet werden, nach der blos phyfiihen, und 
nad) der Seite des geiftigen Ausdrucks. Freilich darf dabei nicht 
in der Weiſe Gall's verfahren werden, der den Geift zu einer 
bloßen Schädelftätte macht. 

a) Für die Skulptur nun müßte, dem Gehalte nad, den fie 
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darzufiellen berufen ift, nur dazu fortgefhritten werden, zu unters 
ſuchen, wie die ebenfo fubftantielle als in diefer Allgemeinheit 
zugleich individuelle Geiftigkeit fich in's Leibliche einlebt und darin 
Dafeyn und Geftalt gewinnt. Durch den der ächten Skulptur 
adäquaten Inhalt nämlich ift einer Seits, wie im Geiftigen fo 
auch im Körperlichen die zufällige Bartitularität der äufe- 
ven Erfheinung ausgefhloffen. Nur das Bleibende, Allge— 
meine, Gefegmäßige in der menſchlichen Körperform hat das 
Stulpturwert darzuftellen, wenn aud) die Forderung eintritt, dieß 
Allgemeine fo zu individualifiren, daß ung nicht nur das abftrafte 
Geſetz, fondern eine aufs Engfte damit verſchmolzene individuelle 
Form vor Augen geftellt werde. 

b) Rad der anderen Seite hin muß fih, wie wir fahen, 
die Skulptur von der zufälligen Subjettivität und vom Aus— 
drud derfelben in ihrem für ſich ſeyenden Innern freihalten. 
Dadurd) ift es dem Künftler verboten, in Betreff auf das Phyfiog- 
nomifche zum Mienenhaften fortgehn zu wollen. Denn Miene 
ift nichts Anderes, als eben das Sihtbarwerden der fubjettiven 
innern Eigenthümlichkeit und deren Partitularität des Empfins 
dens, Borftellens und Wollens. In feinen Mienen drüdt der 
Menſch nur aus, wie er fih in fi), gerade als diefes zufällige 
Subjekt, empfindet, fey es, daß er es fih nur mit fich zu thun 
macht, oder fih in Beziehung gegen äußere Gegenflände oder 
andere Subjekte in ſich reflektirt. So ficht man es 3. B. auf 
der Strafe, in kleinen Städten befonders, vielen, ja den imeiften 
Menſchen in ihren Gebehrden und Mienen an, daf fie nur mit 
fi felbft, ihrem Pug und Kleidung, überhaupt mit ihrer ſub— 
jektiven Befonderheit, oder aber mit den anderen Vorbeigehenden 
und deren etwaigen Seltfamteiten und Auffälligkeiten befchäftigt 
find. Die Diienen des Hochmuthes, Neides, der Selbfizufrie- 
denheit, Geringfhägung, u. f. f. gehören 3. B. hieher. Weiter kann 
dann aber den Mienen auch die Empfindung und Vergleichung 
des fubftantiellen Schns mit meiner Befonderheit zu Grunde 
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liegen. Demuth, Trog, Drohung , Furcht find Diienen diefer Art. 
Bei folder VBergleihung tritt fhon eine Trennung des Subjetts 
als folden und des Allgemeinen ein, und die Keflerion auf das 
Subftantielle biegt fid) immer zur Einkehr ins Subjekt zurüd, 
fo daß diefes und nicht die Subftanz der überwiegende Inhalt 
bleibt. Weder aber jene Trennung noch dieß Ueberwiegen des 
Subjettiven darf die dem Princip der Skulptur in firenger Weife 
treu bleibende Geftalt ausdrüden. 

Außer den eigentlichen Mienen endlich enthält der phyſiogno— 
miſche Ausdruck noch Vieles, was bloß flüchtig über das Geſicht 
und die Stellung des Menfhen hinfpielt. Ein augenblickliches 
Lächeln, ein plöglidy aufloderndes Augenrollen des Zorns, ein 
ſchnell verwiſchter Zug des Spottes u. f. f. Befonders haben 
Mund und Auge in diefer Rückſicht die meiſte Beweglichkeit und 
Fähigkeit, jede Nüance der Gemüthsftimmung in fi) aufzunch- 
men und erfheinen zu machen. Solche Veränderlichkeit, welche 
einen gemäßen Gegenftand der Malerei abgiebt, hat die Skulptur 
geftalt von fih abzulehnen; fie muß fih im Gegentheil auf die 
bleibenden Züge des geiftigen Ausdruds Hinrichten, und dieſe 
fowohl im Antlig als auch in Stellung und Körperformen fefl- 
halten und wiedergeben. 

c) Sp befteht denn alfo die Aufgabe der Skulpturgeftalt 
im Wefentlihen darin, daß fie das fubftanticl Geiftige in feiner 
noch nicht im ſich fubjektiv partitularifirten Individualität in 
eine menschliche Geftalt einfentt, und mit derfelben in einen ſolchen 
Eintlang fest, an weldem nun aud nur das Allgemeine und 
Bleibende der dem Geiftigen entſprechenden Körperformen 
herausgehoben, das Zufällige aber und Wechſelnde abgefireift 
erfcheint, obfhon es aud der Geftalt an Individualität nicht 
fehlen darf. 

Ein fo vollfiändiges Zufammenftimmen des Innern und 
Aeußern, wie die Skulptur es zu erreichen hat, führt ung nun zu 
dem dritten Punkt herüber, der noch zu berühren üft. 
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3. Die Skulptur als Kunft bei Klaffifchen 
Ideals. 

Das Nächſte, was aus den bisherigen Betrachtungen folgt, 
iſt, daß die Skulptur mehr wie jede andere Kunſt eigenthümlich 
an das Ideale gewieſen bleibt. Einer Seits nämlich iſt ſie aus 
dem Symboliſchen, ſowohl in Rückſicht auf die Klarheit ihres 
ſich ſelbſt als Geiſt erfaſſenden Inhalts heraus, als auch in 
Betreff auf die vollkommene Gemäßheit ihrer Darſtellung mit 
dieſem Gehalte; anderer Seits geht ſie in die Subjektivität des 
Innerlichen, für welche die Außengeſtalt gleichgültig wird, noch 
nicht über. Sie bildet deswegen den Mittelpunkt der klaſſiſchen 
Kunft. Zwar zeigte fih aud das Symbolifhe und Romantiſche 
der Architektur und Malerei für die Tlaffifche Jdealität geeignet, 
doch ift das Ideal in feiner eigentlichen Sphäre nicht das höchſte 
Geſetz diefer Kunflformen und Künfte, injofern fie nicht, wie die 
Skulptur, die an und für ſich feyende Individualität,den ganz 
objektiven Charakter, die ſchöne freie Nothwendigkeit, zu ihrem 
Gegenftande haben. Die Geftalt der Skulptur aber muß durch—⸗ 
weg aus dem reinen Geifle der von aller Zufälligkeit der gei— 
fligen Subjettivität und Körperform abftrahirenden dentenden 
Einbildungstraft hervorgehen, ohne fubjektive Vorliebe für Eigens 
thümlichfeiten, ohne die Empfindung, Luft, Mannigfaltigteit der 
Regungen und Wigigkeit der Einfälle. Denn was dem Künftler 
zu Gebote ficht, ift, wie wir fahen, für feine höchſten Gebilde 
nur die Körperlichkeit des Geiftigen in den felbft nur allgemei= 
nen Formen des Baues und Organismus der menjdhlichen Ge— 
ftalt, und feine Erfindung beſchränkt ſich Theils auf die ebenfo 
allgemeine Webereinftimmung des Innern und Neufern, Theils 
auf die nur leife an das Subftantielle fi) anfchmiegende und 
fi) damit verwebende Individualität der Erſcheinung. Die 
Skulptur muß geftalten, wie die Götter in ihrem eigenen Bereich) 
nad) ewigen Ideen ſchaffen, in der fonftigen Wirklichkeit aber 
dag Mebrige der Kreiheit und Selbftifchkeit des Geſchöpfes übers 
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laffen. Die Theologen machen gleichfalls einen Unterfchicd zwifchen 
dem, was Gott thue, und dem, was der Menſch in feinem 
Wahn und feiner Willkür vollbringt, das plaftifhe Ideal jedoch 
ift erhoben über ſolche Fragen, indem es in der Mitte diefer 
Seligkeit und freien Nothwendigkeit fteht, für welche weder die 
Abſtraktion des Allgemeinen noch die Willfür des Vefondern, 
Gültigkeit und Bedeutung behält. 

Diefer Sinn für die vollendete Plaſtik des Göttlihen und 
Menfchlihen war vornehmlich in Griechenland heimiſch. In 
feinen Dichtern und Rednern, Geſchichtsſchreibern und Philo— 
ſophen iſt Griechenland noch nicht in ſeinem Mittelpunkte gefaßt, 
wenn man nicht als Schlüſſel zum Verſtändniß die Einſicht in 
die Ideale der Skulptur mitbringt, und von dieſem Standpunkt 
der Plaſtik aus ſowohl die Geſtalten der epiſchen und dramati— 
ſchen Helden, als auch der wirklichen Staatsmänner und Philo— 
ſophen betrachtet. Denn auch die handelnden Charaktere, wie 
die dichtenden und denkenden, haben in Griechenlands ſchönen 
Tagen dieſen plaſtiſchen, allgemeinen und doch individuellen, nach 
Außen wie nach Innen gleichen Charakter. Sie ſind groß und 
frei, ſelbſtſtändig auf dem Boden ihrer in ſich ſelber fubftantiellen 
-Befonderheit erwachſen, fi) aus fi) erzeugend und zu dem bil- 
dend, was fie waren und feyn wollten. Befonders die Zeit des 
Perikles war reich an folden Charakteren; Perikles felber, Phidias, 
Plato und vornehmlich Sophotles; fo auch Thukydides, Kenophon, 
Sokrates, jeder in feiner Art, ohne daß der Eine durch die Art 
des Anderen geringer würde, fondern alle ſchlechthin find diefe 
hohen Künſtlernaturen, ideale Künftler ihrer felbft, Individuen 
aus Einem Guf, Kunftwerke, die wie unfterbliche todtloſe Götter: 
bilder daftehen, an welden nichts Zeitliches und Todeswürdiges 
iſt/ Von gleiher Plaftit find die Förperlihen Kunſtwerke der 
Sieger in den olympiſchen Spielen, ja felbft die Erfcheinung der 
Phryne, die als das fchönfte Weib vor ganz Griechenland nadt 
aus dem Waffer emporftieg. 
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Zweites Itapitel. 


Das Ideal ver Skulptur. 





X 

Bei dem Uebergange zur Betrachtung des eigentlich idealen 
Styls der Skulptur müſſen wir uns noch einmal daran wieder 
erinnern, daß der vollkommenen Kunſt nothwendig die unvolls 
tommene voranzugehen hat, und zwar nicht bloß der Technik 
nad, welche uns zunächſt hier nichts angeht, fondern der allges 
meinen dee, der Konception und Art und Weife nad), diefelbe 
idealiſch darzuftellen. Die fuchende Kunft haben wir überhaupt 
die fombolifhe genannt, und fo hat aud die reine Skulptur 
eine Stufe des Symboliſchen zu ihrer Vorausfesung, und nicht 
etwa eine Stufe der ſymboliſchen Kunft überhaupt, d. h. der 
Architektur, fondern eine Skulptur, der noch der Charakter des 
Symboliſchen inwohnt. Daß dieß in der ägyptifchen Skulptur 
der Tall fey, werden wir noch fpäter im dritten Kapitel zu fehn 
Gelegenheit finden. 

Als das Symbolifhe einer Kunft Formen wir bier vom 
Standpunkt des Jdcals aus, fon ganz abftratt und formell, 
die Unvolltommenheit jeder beſtimmten Kunſt überhaupt 
annehmen; den Verſuch z. B., den Kinder machen, indem fie eine 
menschliche Figur zeichnen, oder aus Wachs und Thon Fueten. 
Mas fie herausbringen, ift infofern ein blofes Symbol, als es 
das Lebendige, das es darftellen foll, nur andeutet, dem Ge— 
genftande und deffen Bedeutung gegenüber aber volltommen 
ungetren bleibt. So ift die Kunft zunächſt hieroglyphiſch, Kein 
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zufälliges und willkürliches Zeichen, ſondern eine ungefähre Zeich⸗ 
nung des Gegenſtandes für die Vorſtellung. Hiezu iſt eine ſchlechte 
Figur hinreichend, wenn ſie nur an die Geſtalt erinnert, die ſie 
bedeuten ſoll. In der gleichen Weiſe begnügt ſich auch die 
Frömmigkeit mit ſchlechten Bildern, und verehrt in dem geſudel— 
teften Konterfei immer noch Chriftus, Maria oder irgend einen 
Heiligen, obfhon dergleichen Geftalten nur durch befondere Attri- 
bute, wie z. B. eine Laterne, ein Roft, ein Mühlftein u. f. w. 
individualifirt find. Denn die Frömmigkeit will nur überhaupt 
an den Gegenftand erinnert feyn; das Uebrige thut das Gemüth 
hinzu, welches durd das wenn auch ungetreue Abbild dennod) 
von der Vorftelung des Gegenftandes erfüllt werden fol. Es 
iſt nicht der lebendige Ausdrud der Gegenwart, der gefordert if, 
es ift nicht das Gegenwärtige, das durch ſich felbft uns entzün— 
den foll, fondern das Kunftwerk ift ſchon zufrieden, duch feine 
wenn aud) nicht entfpredhenden Geftalten die allgemeine Borftel- 
lung der Gegenftände anzuregen. Nun ift aber die Vorftellung 
immer ſchon abftrahirend. Bekanntes, wie ein Haus, einen 
Baum, einen Menſchen z. B. kann id) mir wohl leicht vorftellen, 
aber die Vorſtellung bleibt, obſchon fie hier in ganz Beſtimmtem 
verfirt, doch bei den ganz allgemeinen Zügen ſtehen, und ift 
überhaupt erft dann eigentlid Borftellung, wenn fie von der 
fontreten Anſchauung die ganz unmittelbare Einzelnheit der Gr= 
genftände getilgt und diefelbe vereinfadht hat. Iſt nun die Vor- 
flellung, welde das Kunftgebilde zu erweden beftimmt ift, die 
Borftellung vom Göttlihen, und fol diefelbe für alle, für ein 
ganzes Volk erkennbar feyn, fo wird diefer Zweck vorzugsweife 
dadurdy erreicht, dag in der Darfiellungsweife gar keine Ver— 
änderung eintritt. Dadurd) wird dann die Kunfl einer Seits 
konventionell, anderer Seits ſtatariſch, wie dieß nicht nur bei der 
älteren ägpptifchen, fondern auc bei der älteren griedhifchen und 
chriſtlichen Kunft der Fall iſt. Der Künſtler hatte fih an be— 
ſtimmte Formen zu halten und deren Typus zu wiederholen. 
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Den großen Webergang zum Erwachen der fhonen Kunſt 
‚ können wir deshalb erft da fuchen, wo der Künftler frei nad) 
feiner Idee bildet, wo der Blig des Genius in das Hergebradhte 
einſchlägt, und der Darftellung Friſche und Lebendigkeit ertheilt. 
Erft dann verbreitet ſich der geiftige Ton über das Kunftwerk, 
das fid) nicht mehr darauf beſchränkt, nur überhaupt eine Vor— 
ftellung ins Bewußtfeyn zu rufen, und an eine tiefere Bedeutung, 
welche der Befchauer fonft ſchon in fih trägt, zu erinnern, fons 
dern dazu fortgeht, diefe Bedeutung als ganz. in einer indivi- 
duellen Geftalt lebendig Bergegenwärtigt darzuftellen, und deshalb 
weder bei der bloßen oberflächlichen Allgemeinheit der Formen ſtehen 
bleibt, ‚noch fi) anderer Seits in Nüdfiht auf die nähere Be— 
fimmtheit an die Züge der gemeinen vorgefundenen Wirklich— 
keit hält. 

Das Hindurchdringen zu diefer Stufe ift nun aud die noth- 
wendige Vorausſetzung für das Entftehen der idcalen Skulptur. 

Was wir in Rückſicht auf fie hier feftzuftellen haben, betrifft 
die folgenden Geſichtspunkte. 

Erftens handelt es fi, den fo eben befprochenen Stufen 
gegenüber, um den allgemeinen Charakter der idealen Geftalt 
und ihrer Formen. 

Zweitens müffen wir die befondern Seiten angeben, weldye 
von Wichtigkeit werden, die Art der Gefichtsbildung, Gewandung, 
Stellung, u. f. f: 

Drittens ift die ideale Geftalt nicht eine nur allgemeine 
Form der Schönheit überhaupt, fondern befaßt durch das Prin- 
cip der Individualität, das zum ächten Icbendigen Jdeal gehört, 
weſentlich auch die Seite der Befonderung und deren Beftimmt- 
heit in fi), wodurd ſich der Kreis der Skulptur zu einem Cyklus 
einzelner Gotterbilder, Heroen u. f. f. erweitert. 
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1. Allgemeiner Charakter ber ibealen Skulpturs 
geſtalt. 

Was das allgemeine Princip des klaſſiſchen Ideals ſey, haben 
wir früher bereits ausführlicher geſehn. Hier fragt es ſich deshalb 
nur nach der Art und Weiſe, in welcher dieß Princip durch die 
Skulptur in Form der menſchlichen Geſtalt zur Wirklichkeit kommt. 
Einen höheren Vergleichungspunkt kann in dieſer Beziehung der 
Unterſchied der menſchlichen geiſtausdrückenden Phyſiognomie und 
Haltung von der thieriſchen abgeben, welche über den bloßen Aus— 
druck bejeelter Naturlebendigkeit in fletem Zufammenhange mit 
Haturbedürfniffen und der zwedmäßigen Struktur des thierifchen 
Organismus zur Befriedigung derfelben nicht hinausgeht. Doch 
bleibt auch diefer Maaßſtab noch unbeftimmt, weil die menſch— 
lidye Geftalt als foldye, weder als Körperform noch als aeiftiger 
Ausdrud, von Haufe aus fhon ſchlechthin idealer Art if. Näher 
dagegen Tonnen wir uns aus den ſchönen Meeifterwerken der 
griehifhen Skulptur die Wahrnehmung defien erwerben, was 
das Stulpturideal in dem geiftig ſchönen Ausdrud feiner Geftal- 
ten zu leiften hat. In Rüdfiht auf diefe Kenntniß und Leben- 
digkeit der Liebe und Einfiht, war es vornehmlich Windel- 
mann, welcder mit ebenfoviel Begeifterung feiner veproduktiven 
Anfhauung als mit Berftand und Befonnenheit das unbeftimmte 
Gerede vom Zdeal der griehifhen Schönheit dadurd) verbannte, 
daß er die Formen der Theile einzeln und beflimmt charakteriſirt 
hat, ein Alnternehmen, das allein lehrreih war. Zu dem, was 
er als Nefultat gewonnen hat, laffen ſich freilich noch viele ein- 
zelne fdyarffinnige Bemerkungen, Ausnahmen und dergleichen mehr 
hinzufügen, aber man muß fid) hüten, um eines foldyen weiteren 
Details und um einzelner Irrthümer willen, in die er verfallen 
ift, die Hauptſache, die durch ihn ift feftgeftellt worden, in Ver— 
geffenheit zu bringen. Bei aller Erweiterung der Kenniniffe muß 
immer jenes als das Weſentliche vorausgegangen feyn. Deffen= 
ohngeachtet läßt ſich nicht läugnen, daß feit Windelmann’s Tode 


332 Dritter Theile Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. (X 2, 382) 


fi die Bekanntſchaft mit antiten Skulpturwerken nicht nur in 
Betreff auf die Anzahl wefentli vermehrt, fondern auch in 
NRülfiht auf den Styl diefer Werte und die Würdigung ihrer 
Schönheit auf einen fefteren Standpunkt geftellt hat. Windel 
mann hatte zwar einen großen Kreis ägyptiſcher und griechifcher 
Statuen vor Augen, in neuerer Zeit aber ift noch die nähere 
Anfchauung der Aginetifhen Skulpturen, fo wie der Meifterwerte 
binzugefommen, die man Zheils dem Phidias zufchreibt, Theile 
als aus feiner Zeit und unter ihm gearbeitet anertennen muß. 
Kurz wir find jet zu der beflimmeferen Bertrautheit mit einer 
Anzahl von Skulpturen, Statuen und Reliefs gelangt, welche 
in Hinfiht auf die Strenge des idealifhen Style in die Zeit 
der allerhöchften Blüthe der grichifhen Kunft hineinzufegen find. 
Diefe bewunderungswürdigen Denkmäler der griehifhen Skulptur 
verdanken wir bekanntlich den Bemühungen des Lord Elgin, 
welcher als englifcher Gefandter in der Türkei aus dem Parthenon 
zu Athen und auch fonft aus anderen griechiſchen Städten Sta= 
tuen und Reliefs von größter Schönheit nad England herüber> 
brachte. Man hat diefe Erwerbungen als Tempelraub bezeichnet 
und ſcharf getadelt, in der That aber hat Graf Elgin dicfe 
Kunftwerke für Europa eigentlich gerettet und fie vor dem gänz— 
lihen Untergange bewahrt, ein Unternehmen, weldes jedesmal 
Anerkennung verdient. Außerdem ift bei diefer Gelegenheit das 
Intereffe aller Kenner und Freunde der Kunft auf cine Epoche 
und Darftcllungsweife der griechifhen Skulptur hingelenkt wor= 
den, welde in der noch gediegeneren Strenge ihres Styls die 
eigentlihe Größe und Höhe des Ideals ausmacht. Was die 
öffentlihe Stimme an den Werken diefer Epoche gewürdigt hat, 
ift nicht der Reiz und die Grazie der Formen und der Stellung, 
nicht die Anmuth des Yusdruds, die ſchon, wie zur Zeit nad) 
Phidias, nah Außen geht, und das. Wohlgefallen von Seiten 
des Beſchauers zum Zweck hat, auch nicht die Zierlichkeit und 
Kedheit der Ausarbeitung, fondern das allgemeine Lob betrifft 
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den Ausdruck der Selbſtſtändigkeit, des Beruhens auf ſich in 
dieſen Geſtalten, und beſonders hat ſich die Bewunderung zu der 
größten Höhe durch die freie Lebendigkeit geſteigert, durch die 
gänzliche Durchdringung und Ueberwältigung des Natürlichen und 
Materiellen, in welcher hier der Künſtler den Marmor erweicht, 
belebt und mit einer Seele begabt hat. Beſonders kommt jedes 
Lob, wenn es ſich erſchöpft hat, dennoch immer wieder auf die 
Geſtalt des liegenden Flußgottes zurück, die zum Schönſten ge- 
hört, was uns aus dem Alterthum erhalten iſt. 

a) Die Lebendigkeit dieſer Werke liegt darin, daß ſie frei 
aus dem Geiſte des Künſtlers erzeugt ſind. Der Künſtler begnügt 
ſich auf dieſer Stufe weder damit, durch allgemeine ohngefähre 
Konture, Andeutungen und Ausdrückungen eine gleichfalls allge— 
meine Vorſtellung von dem zu geben, was er darſtellen will, 
noch nimmt er anderer Seits in Betreff auf das Individuelle 
und Einzelne die Formen auf, wie er ſie von außen her zufällig 
empfangen hat. Deshalb giebt er ſie nun auch nicht mit der 
Treue für dieß Zufällige wieder, ſondern er weiß in freier eige— 
ner Schöpfung das empiriſch Einzelne partikularer Vorkommen— 
heiten mit den allgemeinen Formen der menſchlichen Geſtalt in 
einen ſelbſt wieder individuellen Einklang zu ſetzen, welcher ſich 
ebenſoſehr von dem geiſtigen Gehalt deſſen, was er zur Erſchei— 
nung zu bringen berufen ift, vollftändig durddrungen zeigt, als 
ee die eigene Lebendigkeit, Konception und Befeelung von Seiten 
des Künftlers bekundet. Das Allgemeine des Inhalts ift vom 
Künftler unerfhaffen; es ift ihm durch die Mythologie und Sage 
ganz fo gegeben, wie er auch das Allgemeine und die Einzeln- 
heiten der menſchlichen Geftalt vorfindet, aber die freie lebendige 
Individualifirung, die er durch alle Parthieen durchführt, ift 
feine eigene Anfhauung, fein Wert und DVerdienft. 

b) Der Effekt und Zauber diefer Lebendigkeit und Freiheit 
wird nur durch die Genauigkeit, die redlihe Treue der Yusars 
beitung aller einzelnen Theile bewirkt, zu welcher die beftimmtefte 
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Kenntniß und Anſchauung der Befchaffenheit diefer Theile gehört, 
fowohl in ihrem ruhigen Zuftande, als auch in ihrer Bewegung. 
Die Art und Weife, wie die verfchiedenen Glieder in jedem 
Züuftande der Ruhe und Bewegung fi) ftellen, legen, runden, 
abplatten u. f. f., muß aufs Genauefte ausgedrüdt feyn. Diefe 
gründlie Durcharbeitung und Herausfteilung aller einzelnen: 
Theile finden wir in allen antiten Werken, und die Befeelung 
wird nur durch die unendliche Sorgfalt und Wahrheit erreicht. 
Das Auge, indem es folhe Werke anfhaut, kann zunächft 
eine Menge Unterfchirde nicht deutlich erkennen, und erſt 
bei gewiffer Beleuchtung kommen diefelben durd einen ſtärkeren 
Gegenfaß von Licht und Schatten zur Evidenz, oder werden erft 
dem Taften erkennbar. Allein obgleid) diefe feinen Nüancen ſich 
beim nächſten Anbli nicht bemerken laffen, fo ift der allgemeine 
Eindrud, den fic hervorbringen, doch nicht verloren; fie fommen 
Theils bei einer anderen Stellung des Befchauers zum Vorſchein, 
Theils ergiebt ſich daraus wefentlic das Gefühl der organiſchen 
Flüffigkeit aller Glieder und ihrer Formen. Diefer Duft der 
Belebung, diefe Seele materieller Formen liegt allein darin, 
dag jeder Theil für ſich in feiner Befonderheit vollftändig da ift, 
ebenfofehr aber durch den vollfien Reichthum der Uebergänge in 
ſtetem Zufammenhange nit nur mit den zunächſt liegenden, 
fondern mit dem Ganzen bleibt. Dadurch ift die Geſtalt auf 
jedem Punkte volltommen belebt; aud das Einzelnfte iſt zwed- 
mäßig, alles hat feinen Unterfchicd, feine Eigenthümlichteit und 
Auszeihnung, und bleibt doch in durdgängigem Fluß, gilt und 
lebt nur im Ganzen, fo daß ſich felbft in Fragmenten das Ganze 
erkennen läßt, und fol ein abgefonderter Theil die Anſchauung 
und den Genuß einer ungeftörten Totalität gewährt. Die Haut, 
obſchon jegt die meiften Statuen ſchadhaft und von der Witte: 
rung in ihrer Oberfläche angefreffen find, ſcheint weich) und 
elaftifh, und durch den Marmor felbft glüht noch in jenem un⸗ 
übertrefflihen Pferdekopf 3.8. die feurige Lebenskraft. — Dief 
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leife Ineinanderfließen der organiſchen Umriſſe, das ſich mit der 
gewiffenhafteften Ausarbeitung, ohne regelmäßige Flächen oder 
etwas nur Kreisrundes Konveres zu bilden, verbindet, giebt erſt 
jenen Duft der Lebendigkeit, jene Weiche und Idealität aller 
Theile, jenes Zuſammenſtimmen, das als der geiſtige Hauch der 
Beſeelung ſich über das Ganze breitet. 

ec) Wie treu num aber auch die Formen im Einzelnen und 
Allgemeinen ausgedrüdt find, fo ift diefe Treue dod) Fein Kopi— 
en des Natürlichen als folhen. Denn die Skulptur hat es im— 
mer nur mit der Abftraktion der Form zu thun, und muß des— 
halb einer Seits das vom Leiblicyen fortlaffen, was das eigentlid) 
Katürlihe darin ift, d. h. was auf die bloßen Naturfunttionen 
hindeutet, anderer Seits darf fie nicht zu der äußerſten Partikula— 
tifation fortgehn, fondern, wie 3. B. beim Haar, nur das Allge— 
meinere der Formen auffaffen und darftellen. In diefer Weife 
allein zeigt ſich die menfchliche Geftalt, wie fie es in der Skul— 
ptur fol, ftatt als bloße Naturform, als Geftalt und Ausdruck 
des Geiftes. Hiermit hängt dann aud näher die Seite zuſam— 
men, daß fich zwar der geiftige Gehalt durd die Skulptur im 
Leiblichen ausdrüft, doch beim ächten Ideal nicht fofehr in 
das Aeußere heraustritt, daß diefes Aeußere als ſolches in feiner 
Anmuth und Grazie allein don, oder in überwiegendem Maaße, 
das Wohlgefallen des Beſchauers zu ſich heranziehn könnte. Im 
Gegentheil muß das ächte ſtrengere Ideal die Geiſtigkeit wohl ver— 
körpern und nur durch die Geſtalt und deren Ausdruck gegen— 
wärtig machen, aber die Geſtalt dennoch immer von dieſem ih— 
rem geiftigen Inhalt allein zuſammengehalten, getragen und volle 
ftändig durchdrungen zeigen. Das Schwellen des Lebens, die 
Weiche und Lieblichkeit, oder finnlihe Fülle und Schönheit des 
leiblichen Organismus muß cben fo wenig für fihb den Zweck 
der Darftellung abgeben, als das Individuelle der Geiſtig— 


keit fhon zum Yusdrud des dem Zufhauer, feiner eigenen 
XIII »# 
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Partitularität nad), verwandteren und nee, Subjekti- 
ven fortgehen darf. 


2. Die beſonderen Seiten ber ibealen Stulptur= 
geſtalt als folder. 


Tenden wir ung jest zur  beftimmteren Betradhtung der 
Hauptmomente, auf welche es bei der idealen Stulpturgeftalt 
ankommt, fo wollen wir hier im Wefentlihen Windelmann fol- 
gen, der mit größtem Sinn und Glüd die befonderen Formen 
und die Art und Weiferangegeben hat, in welder diefelben von 
den griechiſchen Künſtlern behandelt und ‚gebildet worden find, 
um als Zdeal der Skulptur gelten zu können. Die Lebendig— 
keit, dieß Zerfließende, entflicht zwar den Beflimmungen des 
Verſtandes, der hier das Befondere nicht fo feftzuhalten und zu 
durchdringen vermag als in der Architektur, im Ganzen aber, 
wie wir ſchon fahen, läßt fi doch ein Zufammenhang der freien 
Geiftigkeit und der körperlichen Formen angeben. 

Der nächſte allgemeine Unterfchied, den wir in diefer Nüd- 
ſicht machen können, betrifft die Beſtimmung des Skulpturwerks 
überhaupt, nad) welcher die menſchliche Geftalt Geiftiges aus- 
zudrüden hat. Der geiftige Ausdrud nun, obſchon cr über die ganze 
leiblihe Erfheinung ausgegoffen feyn muß, faßt ſich am meiften 
in der Gefihtsbildung zufammen, wogegen die übrigen Glicder 
nur durd) ihre Stellung, infofern diefelbe aus dem in ſich freien 
Geiſte herkommt, Geiftiges in ſich wicderzufpiegeln im Stande find. 

Mit der Betrahtung der idealen Formen erſtens des Kop= 
fes wollen wir beginnen, fodann zweitens von der Stellung des 
Körpers ſprechen, woran fih dann drittens das Princip für 
die Bekleidung ſchließt. 

a) In der idealen Bildung des menſchlichen Hauptes be= 
gegnet uns vor allem das fogenannte griechiſche Profil. 

a) Dieß Profil Liegt in der fpecififhen Berbindung der 
Stirn und Naſe; in der faft geraden oder nur fanft gebogenen 
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Linie nämlich, in welder die Stirn ſich zur Nafe ohne Unter- 
brechung fortfegt, fo wie näher in der fenkrechten Richtung die- 
fer Linie auf eine zweite hin, welde, wenn man fie von der 
Nafenwurzel nad dem Kanal des Ohres zieht, mit jener erften 
Stirn» und Nafenlinie einen rechten Wintel madt. In folder 
Linie ſtehen Nafe und Stirn durchgängig in der idealen ſchönen 
Skulptur zu einander, und es fragt ſich daher, ob dieß eine bloß 
nationale und Fünftlerifhe Zufälligteit oder phyſiologiſche Noth- 
wendigkeit if. 

Camper, der holländifche bekannte Phhflologe, hat befon- 
ders diefe Linie näher als die Schönheitslinie des Geſichts cha— 
tafterifirt, indem er in ihr den Hauptunterfchied der menfchlichen 
Gefihtsbildung und des thierifchen Profils findet, und die Modifi— 
tationen diefer Linie deshalb auch durd die verſchiedenen Men— 
fhenracen verfolgt, worin ihm freilid Blumenbach (de va- 
riet. nation. $. 60.) widerfpridit. Im Allgemeinen aber ift die 
angedeutete Linie in der That eine fchr bezeichnende Unterfchei- 
dung des menſchlichen und thierifhhen Auffehens. Bei den Thie— 
ren bilden Maul und Naſenknochen zwar auch eine mehr oder. 
weniger gerade Linie, aber das fpecififche Hervortreten der thie= 
vifhen Schnauze, die fih, als gleichſam nächſte praktifche 
Beziehung zu den Gregenfländen, nad) Vornen drängt, beftimmt 
ſich wefentlih durch das Verhältniß zum Schädel, an welchem 
das Ohr weiter herauf oder herabgeftellt if, fo daß nun die zur 
Naſenwurzel oder zum Oberkiefer — dahin, wo die Zähne ein⸗ 
figen, — fortgezogene Linie mit dem Schädel, flatt wie beim 
Menſchen einen rechten, hier einen fpigen Winkel bildet. Jeder 
Menſch hat für ſich ein allgemeines Gefühl von diefem Unter- 
fchiede, der ſich allerdings auf befiimmtere Gedanken zurüdfüh- 
ren läßt. 

aa) In der Kopfbildung der Thiere ift das Hervorragende 
das Maul, als Freßwerkzeug, mit dem Ober= und Unterkiefer, den 
Zähnen und Kaumuskeln. Diefem Hauptorgan find die übri- 
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gen Organe nur als dienend und behülflich beigegeben. Vor— 
nehmlich die Nafe, zum Herumſchnuppern nad Nahrung; unters 
geordneter das Auge zum Spähen. Das ausdrüdlide Hervor— 
treten diefer dem Naturbedürfniß und den Befriedigungen deffel= 
ben ausſchließlich gewidmeten Formationen giebt dem thierifchen 
Kopf den Ausdrud bloßer Zwedmäßigkeit für Naturfunktionen, 
ohne alle geiftige Idealität. So kann man denn auch von den 
Freßwerkzeugen aus den gefammten thierifhen Organismus ver— 
fiehen. Die beftimmte Art der Nahrung nämlid fordert eine be= 
ſtimmte Struftur des Mauls, eine befondere Art der Zähne, mit 
denen dann wieder der Bau der Kiefern, Kaumuskeln, Badentno- 
chen, und weiterhin der Rüdenwirbel, die Schenkelknochen, Klauen 
u. f. f. im engften Zufammenhange ftehn. Der thierifche Körper 
dient bloßen Naturzweden und erhält durch diefe Abhängigkeit 
von dem nur Sinnlihen der Ernährung den Ausdruck der Geift- 
lofigkeit. — Soll nun das menfhlide Antlis ſchon feiner leib- 
lichen Geftalt nach eim geiftiges Gepräge haben, fo müffen dieje= 
jenigen Organe, welche beim Thier als die bedeutendften erfchei= 
nen, beim Menfchen zurüdtreten, und denen Plag machen, die 
nicht auf ein praktifches, fondern auf ein theoretifches, ideel- 
leg Berhältniß deuten. 

PP) Das menfhliche Geſicht hat deshalb einen zweiten 
Mittelpunkt, in welchem ſich das feclenvolle, geiftige Verhalten 
zu den Dingen kund giebt. Dieß ift in der oberen Parthie des 
Geſichts der Fall, in der finnenden Stirn und dem darunter lie— 
genden feelendurchgängigen Auge mit feiner Umgebung. Mit 
der Stirn hängt nämlich) das Sinnen, die Reflexion, das In— 
fihgehn des Beiftes zufammen, deffen Inneres fodann aus dem 
Auge in klarer Koncentration herausfhaut. Durch das Hervor- 
treten nun der Stirn, während der Mund und die Badenkno= 
hen zurücftehn, erhält das menfchliche Angeficht den geiftigen 
Charakter. Dieß Borwärtsgehen der Stirn wird dadurch noth- 
wendig das Beftimmende für den ganzen Bau des Schädels, der 
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nun nicht mehr zurüdfällt, und den Schenkel eines fpisen Wins 
kels bildet, als deffen äußerſte Spige das Maul fi hervordrängt, 
fondern von der Stirn aus läßt fi durd dic Nafe zur Spige 
des Kinns eine Linie ziehn, welde mit einer zweiten über den 
Hinterfhädel gegen die Spige der Stirn hingezogenen, einen 
rechten oder dem rechten fih annähernden Winkel bildet. 

yy) Den Uebergang drittens und die Verbindung des un- 
teren und oberen Theils des Gefichts, der nur theoretifchen geiftigen 
Stirn und des praftifhen Organs für die Ernährung, macht die 
Naſe, welche auch ihrer natürliden Funktion nad) als Riech— 
organ in der Mitte ſteht zwifchen dem praftifhen und theoreti= 
fen Berhalten zur Außenwelt. Sie gehört zwar in diefer Mitte 
noch dem thierifhen Bedürfniß an, denn das Riechen hängt 
wefentlih mit dem Gefhmad zufammen, weshalb denn auch 
beim Thier die Nafe im Dienfte des Mauls und der Ernäh— 
rung ficht, aber das Riechen felbft ift nod Fein wirkliches prak— 
tifches Verzehren der Gegenflände, wie das Freſſen und Schmek— 
fen, fondern nimmt nur das Nefultat des Proceffes auf, in welchen 
die Gegenftände mit. der Luft und deren unfichtbarem, heimlichen 
Auflöſen eingehn. Wird num der Uebergang von Stirn und 
Naſe fo gemacht, daß fih die Stirn für fi) herauswolbt und 
gegen die Nafe hin zurüdzieht, während diefe ihrer Seits ge= 
gen die Stirn him eingedrüdt bleibt und dann erſt wieder ſich 
bervorhebt, fo bilden beide Theile des Geſichts, der theoretifche 
der Stirn und der aufs Praktiſche hindeutende der Nafe und 
des Miundes, einen marfirten Gegenſatz, durd) welden die gleich— 
fam zu beiden Syftemen gehörige Naſe von der Stirn ab zum 
Syſtem des Mundes hingezogen wird. Dann erhält die Stirn 
in ihrer ifolirten Stellung einen Ausdrud der Härte und der ei— 
genfinnigen geiftigen Koncentration in fi gegen die beredte Mit— 
theilung des Mumdes, der zum Organ der Ernährung wird, und 
fogleih die Nafe als Werkzeug für den Beginn der Begierde, 
für den VBorfag des Riechens in ihren Dienft nimmt, und. fie 
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auf das phufifche Bedürfniß hinausgerichtet zeigt. Hiermit hängt 
dann ferner die Zufälligkeit der Form zufammen, zu deren un= 
determinirbaren Modifitationen fodann Nafe und Stirn fortgehn 
können. Die Art der Woölbung, das Hervor- und Zurüdtreten 
der Stirn verliert die feſte Beflimmtheit, und die Nafe kann 
platt oder fharf, herabhängend, gebogen, tiefer eingedrüdt und 
aufgeftülpt ſeyn. 

Bei der Mildrung und Ausgleihung dagegen, bei der ſchö— 
nen Harmonie, welde das ‚griehifche Profil in dem fanften uns 
unterbrochenen Zufammenhang der geiftigen Stirn und der Nafe 
zwifchen den oberen und unteren Gefichtstheilen hervorbringt, er— 
fheint die Nafe, eben durch diefen. Zufammenhang, mehr der 
Stirne angeeignet, und erhält dadurch, als zum Syſtem des Gei— 
fligen berübergezogen, felber einen geiftigen Ausdruck und Cha= 
rakter. Das Riechen wird gleihfam zu einem theoretifchen Rie— 
hen, zu einer feinen Nafe für's Geiftige; wie ſich denn auch die 
Naſe in der That durch Rümpfen u. f. f., wie unbedeutend diefe 
Bewegungen aud) feyn mögen, dennoch höchſt regfam für den 
Ausdruck geifiiger Beurtheilungen und Cmpfindungsweifen zeigt. 
So fagen wir 3. B. von einem flolzen Menſchen, er trage die 
Naſe hoch, oder fchreiben einem jungen Mädchen mit aufgewor- 
fenem Näschen Schnippifchteit zu. 

Aehnliches gilt au vom Diunde Gr hat zwar einer 
Seits die Beflimmung, das Werkzeug für die Befriedigung des 
Hungers und Durfles zu ſeyn, drüdt aber anderer Seits auch 
geiftige Zuftände, Gefinnungen und Leidenfchaften aus. Schon 
beim Thiere dient er in diefer Beziehung zum Schreien, beim 
Menfchen zum Sprechen, Laden, Seufzen u.f. f., wobei die 
Züge des Mundes felbft ſchon einen harakteriftifchen Zuſam— 
menhang mit den geiftigen Zuſtänden beredter Mittheilung oder 
der Freude, des Schmerzes u. f. f. haben. | 

Man fagt nun freilid, eine ſolche Gefichtsbildung ſey chen 
den Griechen nur als die eigentlich ſchöne vorgekommen, Chi— 
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nefen, Juden, Aegypter dagegen hielten ganz andere, ja entgegen- 
gefeste Bildungen für eben fo ſchön, oder für ſchöner noch, fo 
daf, Inftanz gegen Juſtanz genommen, das griechiſche Profil dar— 
um noch nicht als der Typus der ächten Schönheit erwiefen feht 
Dieß ift jedoh nur ein oberflächlihes Gerede. Das griedifche 
Profil darfı als Feine nur Auferliche und zufällige Form angeſe⸗ 
hen werden, ſondern kommt dem Ideal der Schönheit an und 
für ſich zu, weil es erſtens diejenige Geſichtsbildung iſt, in wel- 
her der Ausdrud des Geiftigen das bloß Natürlide ganz in den 
Hintergrund ftellt, und zweitens am meiften ſich der Zufälligkeit 
der Form entzieht, ohne doch cine bloße Geſetzmäßigkeit zu zeie 
gen, und alle und jede Individualität zu verbannen. — 

P) Was ferner die einzelnen Formen näher angeht, fo will 
ich aus dem breiten Detail defien, was hier zu erwähnen wäre, 
nur einige Hauptpunkte herausgeben. Wir konnen in diefer 
KRüdfiht zuerft von der Stimm, dem Auge und Ohr, als dem 
mehr auf das Theoretifhe und Geiflige bezüglichen Theile des 
Geſichts fpredhen, dem fid) zweitens Nafe, Mund und Kinn 
als die relativ mehr dem Praktiſchen zugehörigen Bildungen ans 
fliegen. Drittens haben wir vom Saar als äußerlicher Um— 
gebung zu reden, durch weiche fi der Kopf zu einem ſchönen 
Dval in ſich abrumdet. 

ac) Die Stirn ift in den Idealen der Flaffifchen Stulptur- 
geftalt weder herausgewolbt nod) überhaupt hoch, denn obfchon das 
Geiftige in der Gefichtsbildung heraustreten foll, fo ift es dod) nicht 
die Geiftigkeit als ſolche, welche die Skulptur darzuſtellen hat, 
fondern die noch ganz im Leiblichen fi ausdrüdende Individua— 
tität. In Herkulestöpfen 3. DB. ift deshalb die Stirn vorzugs- 
weife niedrig, weil Herkules mehr die muskelvoll nad) Außen 
gerichtete Körperliche, als die nah Innen gewendete geiftige Kräf— 
tigkeit hat. Im Uebrigen erſcheint die Stirn vielfach modifleirt, 
niedriger bei weiblichen reizenden und jugendlichen, hoher bei 
würdevollen und geiflig finnenderen Geftalten. Gegen die Schläfe 
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hin fällt fie nicht in fharfem Winkel ab, und fentt fih an den 
Schläfen nicht ein, fondern rundet fi eiförmig in fanfter Wöl- 
bung und ift haarbewachſen. Denn die ſcharfen unbehaarten Win⸗ 
kel und eingeſunkenen Vertiefungen an den Schläfen, kommen 
nur der Hinfälligkeit des zunehmenden Alters, nicht aber der 
ewig blühenden Jugend der idealen Götter und Helden zu. 

An Rüdfiht auf das Auge müffen wir fogleich feftftellen, 
dag der idealen Skulpturgeftalt außer der eigentlich malerifchen 
Farbe auch noch der Blick des Auges abgeht. Man kann zwar 
hiſtoriſch erweiſen wollen, daß die Alten an einigen Tempelbil— 
dern der Minerva und anderer Götter das Auge gemalt haben, 
weil man an einigen Statuen noch Farbenſpuren auffindet, bei 
heiligen Bildern jedoch haben ſich die Künſtler oft gegen den gu— 
ten Geſchmack fo viel als möglich an das Traditionelle gehalten. 
Bei anderen zeigt ſich's, dag fie müffen eingefegte Augen von 
Edelfteinen gehabt haben. Dieß geht dann aber aus der bereits 
oben angedeuteten Luſt hervor, die Sötterbilder fo reih und präch— 
tig als möglich auszufhmüden. Und im Ganzen find dieß ent— 
weder Anfänge oder religiöfe Traditionen und Ausnahmen, und 
auferdem giebt die Kärbung dem Auge noch immer nicht den in 
ſich Foncentrirten Blick, der dem Auge erft einen vollftändigen 
Ausdruck verleiht. Wir können es deshalb Hier als ausgemacht 
anfehn, daß an den wahrhaft Llaffifchen und freien Statuen und 
Büften, die aus dem Alterthum auf uns gekommen find, der 
Augenftern fo wie der geiftige Ausdrud des Blids fehlt. Denn 
obſchon häufig in den Yugapfel auch der Augenftern eingezeich- 
net, oder durch eine Fonifche Vertiefung und eine Wendung ans 
gedeutet ift, welche den Glanzpunkt des Augenfterns und dadurd) 
eine Art von Blid ausdrüdt, fo bleibt dieß dennoch wieder nur 
die ganz äuferliche Geftalt des Auges, und ift nicht feine Bele- 
bung, nicht der Blid als folcher, der Blick der innern Seele. 

Da liegt die Vorſtellung nahe, ed müffe den Künftler viel 
koften, das Auge, diefe einfache Beſeelung, aufzuopfern. Blickt 
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man doch jedem Menfchen zuerit vor Allem ins Auge, um einen 
Anhalt, einen Erklärungspuntt und Grund für feine gefammte 
Erſcheinung zu finden, die fih aus dem Einheitspuntt des Blik— 
tes in ihrer einfachften Weife faffen läßt. Der Blick ift das 
Seelenvollfte, die Koncentration der Innigkeit und empfindenden 
Subjektivität; wie durch einen Händedrud und ſchneller noch 
fegt dee Menſch fi durch den Blik des Auges mit dem Men 
fhen in Einheit. Und diefes Seelenvollfte muß die Skulptur 
entbehren. In der Malerei dagegen tritt diefer Ausdrud des 
Subjektiven entweder in feiner ganzen Innigkeit oder in mans 
nigfaltiger Berührung mit den Aufendingen, und der dadurch 
hervorgerufenen befonderen Intereffen, Empfindungen und Leiden- 
{haften dur die Nüancen der Färbung hervor. Aber die Sphäre 
des Künftlers ift in der Skulptur weder die Innigkeit der Seele’ 
in fi, die Zufammenfaffung des ganzen Menfchen in das ein= 
fahe Ich, das im Blid als dieſem letzten Lichtpuntt erfcheint, 
nod die zerfireute mit der Außenwelt verwidelte Subjektivität. 
Die Skulptur hat die Totalität der äuferlihen Geftalt zum 
wel, in welde fie die Seele auseinanderſchlagen und fie durch 
diefe Mannigfaltigkeit darftelen muß, fo daß ihr die Zurüdfüh- 
zung auf den einen einfadhen Seelenpunkt und die Augenblid= 
lichkeit des Blicks nicht erlaubt if. Das Stulpturwert hat nicht 
eine Innerlichkeit als folche, welche fich nun auch für ſich als diefes 
Ideelle des Blids, den anderen Körpertheilen gegenüber, Fund geben 
und in den Gegenjat von Auge und Leib treten dürfte, fondern 
was das Individuum als inneres, geiftiges ift, bleibt ganz im der 
Zotalität der Geftalt ergoffen, welche nur der betradytende Geiſt, 
der Befchauer, zufammenfaßt. Ebenfo zweitens blidt das Auge 
in die Außenwelt hinaus; es fieht wefentlih auf etwas, und 
zeigt dadurch den Menſchen in feiner Beziehung auf eine mans 
nigfaltige Veuferlichkeit, fo wie in der Empfindung für das, was. 
ihn umgiebt und um ihn vorgeht. Das ächte Stulpturbild aber 
ift gerade diefer Verbindung mit den Außerdingen entzogen, und 
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verfenkt in das Subftantielle feines geiftigen Gehalts, felbfiftän- 
dig in fid), ohne Zerftreuung und Berwidelung. Drittens er- 
halt der Blick des Auges feine entwickelte Bedeutung durch den 
Ausdruck der übrigen Geſtalt, in deren Gebehrde und Rede, ob> 
fhon er fi gegen diefe Entwidelung als der nur formelle 
Punkt der Subjektivität abfcheidet, in welden ſich die ganze 
Mannigfaltigkeit der Geftalt und ihrer Umgebung zufammenz 
nimmt. Solche partituläre Breite nun aber ift dem Plaſtiſchen 
| fremd, und fo wäre der fpecicllere Ausdrud im Blick, der nicht zus 
gleich im Ganzen der Geftalt feine weitere entfpredyende Entfals 
tung fände, nur eine zufällige Befonderheit, welche das Skuls 
pturbild von fi) fern zu halten hat. Aus diefen Gründen ent- 
behrt die Skulptur nicht nur nichts durch die Blickloſigkeit ihrer 
Geftalten, jondern fie muß ihrem ganzen Standpunkte nad) dieſe 
Art des Seelenausdruds fehlen laffen. Und fo war es wieder 
der große Sinn der Alten, daß fie feſt die Beſchränkung und 
Umgrenzung der Skulptur erkannten und fireng diefer Abfirat- 
tion treu blieben. Dieß ift ihre hoher Verſtand in der Fülle 
ihrer Vernunft und der Zotalität ihrer Anfhauung. — Es kom— 
men zwar auch in der alten Skulptur Fälle vor, in welchen das 
Auge nach einem. beflimmten Punkte ficht, wie 3. B. in der ſchon 
mehrerwähnten Statue des Faun, der zum jungen Bachus hin— 
ſchaut; dieß Hinlächeln if feclenvoll ausgedrüdt, doc aud hier 
ift das Auge nicht fehend, und die eigentlichen Götterftatuen in 
ihren einfachen Situationen find nicht in fo fpeciellen Bezüigen 
in Betreff auf die Wendung des Auges und Blids dargeſtellt. 
Mas nun näher die Geftalt des Auges in idealen Stuls 
pturwerken angeht, jo ift es feiner Form nad) groß, offen, oval, 
feiner Stellung nach gegen die Linie der Stirn und Nafe im 
rechten Winkel und tief liegend. — Die Gröfe des Auges rech— 
net ſchon Windelmann (Windelm. Werke Bd. IV. Bud. 5. 
« 5. 8. 20. p. 198.) fo zur Schönheit, wie ein großes Licht 
ſchöner fey, als ein Kleines. „Die Größe aber, fährt er fort, ift 
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dem Augentnochen ‚oder deffen Kaften gemäß, und äußert ſich in 
dem Schnitte, und in der Oeffnung der Augenlieder, von denen 
das obere gegen den inneren Winkel einen rundern Bogen, als 
das uniere, an ſchönen Augen befchreibt.” Bei Profiltöpfen von 
erhabner Arbeit bildet der Augapfel felbft ein Profil und erhält 
gerade durch diefe abgefchnittene Deffnung eine Grofartigkeit 
amd einen offenen Blick, deffen Licht zugleich, nad Windelmann’s 
Bemerkung, auf Münzen dur einen erhabenen Punkt auf dem 
Augapfel fihtbar gemacht if. Doch find nicht alle großen Au— 
gen ſchön, denn fie werden es einer Seits erft durch den Schwung 
der Augenlieder, anderer Seits durdy die tiefere Lage. Das 
Auge nämlich darf fi nicht vordrängen und in die Yeuferlich- 
teit gleichfam herauswerfen, denn eben dieß Berhältnig zur Aus 
ßenwelt ift für das Jdeal entfernt, und mit dem Sid) zurüdzie- 
ben auf fi, auf das Subftantielle In fic) fein des Individuums 
vertaufht. Das Vorliegen der Augen aber mahnt fogleid daran, 
daß der Augapfel bald herausgetrieben bald wieder zurüdgezogen 
wird, und befonders beim Glogen nur anzeigt, der Menſch feh 
aus fi) heraus, entweder in Gedankenlofigkeit hinftierend oder 
ganz ebenfo geiftlos in den Anblid irgend eines finnlichen Ge— 
genftandes verfentt. In dem Skulpturideal der Alten liegt das 
Yuge fogar tiefer als in der Natur, (Windelm. 1. c. $. 21.) 
Winkelmann giebt hiefür den Grund an, daß bei größeren Sta— 
tuen, welche dem Blick des Befchauers ferner fanden, das Auge 
ohne diefe tiefere Lage, da außerdem der Augapfel mehrentheils 
glatt war, ohne Bedeutung und gleichfam erftorben geweſen ſeyn 
würde, wenn nicht eben durch Erhabenheit der Augenknochen, das 
dadurch vermehrte Spiel des Lichts und Schattens das Auge wirt- 
ſamer gemacht hätte. Doc hat diefe Vertiefung des Auges noch 
eine andere Bedeutung. Tritt nämlich die Stirn dadurch weiter 
hervor als in der Natur, fo überwiegt der finnende Theil des 
Gefichts, und der geiftige Ausdruck fpringt fehärfer heraus, wäh- 
xend nun auch der verftärkte Schatten in. den Augenhöhlen ſei— 
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ner Seits felbft eine Tiefe und ungerftreute Innerlichkeit zu em— 
pfinden giebt, ein Erblinden nad) Außen, und eine Zurüdgezogen- 
heit auf das Wefentlihe der Individualität, deren Tiefe ſich 
über die ganze Geſtalt ergießt. Auch auf den Münzen aus be= 
fter Zeit biegen die Augen tief, und die Augenknochen find er= 
höht. Dagegen werden die Yugenbraunen nicht durch einen breis 
teren Bogen kleiner Härchen ausgedrüdt, fondern nur durch die 
fäpneidende Schärfe der Augenknochen angedeutet, welde, ohne 
die Stirn im ihrer fortlgufenden Form, wie dieß die Brauen 
durch ihre Farbe und relative Erhabenheit thun, zu unterbredyen, 
fih wie ein ellyptifcher Kranz um die Augen hinziehn. Die hö— 
here und dadurch felbfiftändigere Wölbung der Augenbrauen ift 
nie für ſchön gehalten worden. 

Don den Ohren drittens fagt Windelmann, (l. c. 8 
29.) dag die Alten auf deren Ausarbeitung den größten Fleiß 
verwendeten, fo daß 3. B. bei gefchnittenen Steinen die geringe 
Sorgfalt in der Ausführung des Ohrs ein untrügliches Kennzeis 
hen für die Unächtheit des Kunſtwerks fey. Befonders Por— 
traitflatuen gäben oft die eigenthümlich individuelle Geftalt des 
Dhres wieder. Man könne deshalb aus der Form des Ohrs 
häufig die dargeftellte Perfon felbft, wenn diefelbe bekannt fey, er= 
rathen, und aus einem Ohre mit einer ungewöhnlid großen in- 
neren Deffnung 3 B. auf einen Marcus Aurelius fließen. Ja 
das Anförmliche felbft hätten die Alten angedeutet. — Als eine ei— 
gene Art von Ohren an idealen Köpfen, an einigen des Herkules 
3. B. führt Windelmann plattgefhlagene und an den knorpelich— 
ten Flügeln gefhwollene Ohren an. Sie deuten auf Ninger und 
Pantratiaften, wie denn aud) Herkules Ch. c. S. 34.) in den Spielen 
dem Pelops zu Ehren zu Elis den Preis als Pankriataft davontrug. 

BP) In Rückſicht auf den Theil des Geſichts, welcher fich 
von Seiten der natürlichen Funktion mehr auf das Praktiſche 
der Sinne bezieht, haben wir zweitens noch von der beſtimmte— 
on Form der Nafe, des Mundes und des Kinns zu ſprechen. 
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Die Berfhhiedenheit in der Form der Nafe giebt dem Ge: 
fiht die mannigfachfte Geftalt und die vickfeitigften Unter— 
fehiede des Ausdruds. Eine fharfe Nafe mit dünnen Flügeln 
find wir 3. B. mit einem ſcharfen Verftande in Zuſammenhang 
zu bringen gewohnt, während ung eine breite und herabhängende 
oder thierifch aufgeftülpte auf Sinnlichkeit, Dummheit und Bru— 
talität überhaupt deutet. Sowohl von ſolchen Ertremen als auch 
von deren partifulären Dlittelftufen in Form und Ausdrud hat 
aber die Skulptur fid frei zu halten, und vermeidet deshalb, 
wie wir bereits beim griedifchen Profil fahen, nicht nur die 
Abtrennung von der Stirn, fondern aud) das Herauf> und Her— 
unterbiegen, die fharfe Spise und breitere Rundung, die He— 
bung in der Mitte und Senkung nad der Stirn und dem 
Munde, überhaupt die Schärfe und Dide der Nafe, indem fie 
an die Stelle diefer vielfältigen Modifikationen gleichfam eine 
indifferente, wenn auch immer noch von Individualität leife be= 
lebte Form feßt. 

Nächſt dem Auge gehört der Mund zu dem fhönften Theile 
des Gefihts, wenn er nicht feiner natürlichen Zweckmäßigkeit, 
zum Werkzeug für das Effen und Trinken zu dienen, fondern 
feiner geiftigen Bedeutſamkeit nad gefaltet if. In diefer Be— 
zichung fleht er in Mannigfaltigkeit und Reichthum des Aus— 
druds nur dem Auge nad, obſchon er die feinften Nüancen des 
Spottes, der Beratung, des Neides, die ganze Gradation der 
Schmerzen und der Freude durch die leifeften Bewegungen und das 
tegfamfte Spiel derfelben lebendig darzuftellen vermag, und ebenfo 
in feiner ruhenden Geftalt Liebreiz, Ernft, Sinnlichkeit, Sprö— 
digkeit, Hingebung u. f. f. bezeichnet. Für die partitulären Nü— 
ancen nım aber des geiftigen Ausdruds gebraucht ihn die Skul— 
ptur weniger, und hat vornehmlich das bloß Sinnliche, das auf 
Naturbedürfniffe hindeutet, aus der Geftalt und dem Schnitt der 
Lippen zu entfernen. Sie bildet deshalb den Mund überhaupt 
weder übervoll noch karg, denn allzu dünne Lippen deuten auch 
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auf Kargheit des Empfindens; die Interlippe voller als die 
obere, was aud bei Schiller der Fall war, in deſſen Bildung 
des Mundes jene Bedeutfamkeit und Fülle des Gemüths 
zu leſen war. Diefe idealere Form der Lippen giebt dem 
thierifchen Maul gegenüber den Anblick einer gewiffen Bedürf- 
niflofigkeit, während man beim Thier, wenn der obere Theil ſich 
vordrängt, fogleich an das Losfahren auf die Speife und das Er— 
greifen derfelben erinnert wird. Beim Menfchen ift der Mund, 
der geiftigen Bezichung nad), hauptfächlich der Sit der Nede, das 
Drgan für die freie Mittheilung des bewuften Innern, wie das 
Auge der Ausdrud der empfindenden Seele. Die Ideale der 
Skulptur nun haben ferner die Lippen nicht feft gefchloffen, fon- 
dern bei den Merken aus der Blüthezeit der Kunft (1. c. $. 25. 
p- 206.) fleht der Mund ctwas offen, ohne jedoch die Zähne 
ſichtbar zu machen, die mit dem Ausdruck des Geiſtigen nichts zu 
ſchaffen haben. Man kann dieß dadurch erklären, daß bei der 
Thätigkeit der Sinne, beſonders beim ſtrengen feſten Hinblicken 
auf beſtimmte Gegenſtände, der Mund ſich ſchließt, bei dem blick— 
loſen freien Verſunkenſeyn dagegen leiſe ſich öffnet, und die 
Mundwinkel ſich nur um ein Weniges herunterneigen. 

Das Kinn endlich drittens vervollſtändigt in ſeiner idealen 
Geſtalt den geiſtigen Ausdruck des Mundes, wenn es nicht wie 
beim Thier ganz fehlt, oder wie in den ägyptiſchen Skulptur— 
werken zuruͤckgedrängt und mager bleibt, ſondern tiefer ſelbſt 
als gewöhnlich heruntergezogen iſt, und nun in der rundlichen 
Völligkeit ſeiner gewölbten Form, beſonders bei kürzeren Unter— 
lippen, noch mehr Großheit erhält. Ein volles Kinn nämlich 
bringt den Eindruck einer gewiſſen Sattheit und Ruhe hervor. 
Alte rührige Weiber dagegen wackeln mit dem dürren Kinn und 
magern Muskeln, und Göthe z. B. vergleicht die Kieffer mit 
zwei Zangen, die greifen wollen. All dieſe Unruhe geht bei ei— 
nem vollen Kinn verloren. Das Grübdhen jcdod, das man 
jegt für etwas Schönes hält, ift als ein zufälliger Liebreiz nichts 
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zur Schönheit felbft weſentlich Gehöriges; ſtatt deffen aber gilt 
ein großes rundes Kinn für ein untrügliches Merkmal antiker 
Köpfe. Bei der Mediceifhen Venus z. B. ift cs Kleiner, doc) 
bat man ausgefunden, daß es gelitten habe. 

y) Zum Schluß bleibt ung jegt nur noch vom Haar zu fpre= 
chen übrig. Das Haar überhaupt hat mehr den Charakter eines vege- 
tabilifchen als eines animalifchen Gebildes, und beweift weniger die 
Stärke des Organismus, als es vielmehr ein Zeichen der Schwäche 
if. Die Barbaren laffen die Haare platt hängen, oder tragen 
fie rund abgeſchnitten, nicht wallend oder gelodt. Die Alten da— 
gegen wendeten in ihren idealen Stulpturwerken auf die Ausar— 
beitung des Haares große Sorgfalt, worin die Neueren weniger 
fleifig und gefickt find. Freilich liefen aud) die Alten, wenn 
fie in allzu hartem Stein arbeiteten, das Haupthaar nicht. in frei. 
hängenden Locken wallen, fondern flellten es (Windeln. 1. c. S. 
37. p. 218.) wie turz geſchnitten und hernach fein gekämmt 
dar. Bei Statuen aus Marmor aber find in der guten Zeit 
die Haare lodigt und groß bei männlichen Köpfen gehalten und 
bei weiblichen, wo. die Haare hinaufgeftrihen und oben zuſam— 
mengebunden dargeftellt wurden, fieht man fie wenigſtens, wie 
Windelmann fagt, ſchlangenweis und mit nachdrücklichen Vertie— 
fungen gezogen, um ihnen Mannigfaltigteit nebft Licht und 
Schatten zw geben, was durch niedrige Furchen nicht gefchehn Tann. 
Außerdem ift bei den befonderen Göttern der Wurf und Die 
Anordnung des Haars verfhieden. In ähnlicher Weife macht aud) 
die hriftliche- Malerei Chriftus durdy eine beflimmte Art des 
Scheitels und der Locken kenntlich, nach welchem Vorbilde fi 
denn jetziger Zeit Manche auch ein Auſſehen wie Herr Chriſtus 
geben. 

y) Diefe beſonderen Theile nun haben ſich der Form nach 
zum Kopf, als einem Ganzen, zufammenzufchließen. Die ſchöne 
Geſtalt wird hier durch eine Linie beſtimmt, welche dem Eirund 
am nächſten kommt, und alles Scharfe, Spitze, Winkliche dadurch 
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zur Harmonie und einem fortlaufenden milden Zufammenhange 
der Form auflöft, ohne doch bloß regelmäßig und abſtract ſym— 
metrifeh zu ſeyn, oder in die vielſeitige Verſchiedenheit der Linien 
und ihrer Wendung und Biegung wie bei den übrigen Körper- 
theilen auszulaufen. Zur Bildung diefes in ſich zurüdkehrenden 
Ovals gehört befonders für den vordern Anblick des Geſichts 
der fchöne freie Schwung vom Kinn zum Ohr, fo wie die ſchon 
oben erwähnte Linie, welche die Stirn, die Augenknochen entlang 
beſchreibt. Ebenfo der Bogen über das Profil von der Stirn 
über die Spitze der Naſe zum Kinn herunter, und die ſchöne 
Wölbung des Hinterkopfs zum Nacken. 

Soviel wollte ich von der idealen Geſtalt des Kopfs, ohne 
mich in das weitere Detail einzulaſſen, anführen. 

b) Was nun die übrigen Glieder, Hals, Bruſt, Rücken, 
Leib, Arme, Hände, Schenkel und Füße anbetrifft, fo geht hier 
eine andere Ordnung an. Sie künnen in ihrer Form zwar fon 
feyn, aber nur finnlic), lebendig ſchön, ohne durch ihre Geſtalt 
als foldhe ſchon, wie das Gefiht es thut, das Geiftige auszufpre= 
hen. Die Alten haben nun auch für die Geftalt diefer Glieder 
und deren Ausarbeitung den höchſten Schönheitsfinn bewiefen, doch 
dürfen auch diefe Formen in der ächten Skulptur ſich nicht bloß 
als Schönheit des Lebendigen geltend machen, fondern müffen als 
Slieder der menſchlichen Geftalt zugleich) den Anblick des Gei— 
fligen geben, foviel dieß die Leiblichkeit als foldhe im Stande 
if. Denn fonft würde der Ausdruck des Innern fih nur auf 
das Antlig koncentriven, während doch in der Plaftit der Skul— 
ptur das Geiftige gerade durch die gefammte Geftalt hindurd)= 
ergoffen erfcheinen, und ſich nicht für ſich, dem Leiblichen gegen= 
über, ifolicen fol. 

Fragen wir nun, durch welche Mittel Bruft, Leib, Rüden 
und die Extremitäten zum Ausdruck des Geiftes mitwirken und 
dadurch felber aufer der ſchönen Lebendigkeit aud) den Hauch eines 
geiftigen Lebens aufnehmen können, fo find diefe Mittel: 
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Erſtens die Stellung, in weldhe die Glieder, infoweit die- 
felbe vom Innern des Geiftes ausgeht und frei vom Innern 
ber beftimmt iſt, zu einander gebracht werden; 

Zweitens die Bewegung oder Ruhe in ihrer vollen Schön= 
heit und Freiheit der Form. 

Drittens giebt diefe Art der Stellung und Bewegung in 
ihrem beftimmten Habitus und Ausdrud näher die befondere 
Situation an, in welder das Jdeal, das niemals nur in Yb- 
firafto Jdeal fein kann, gefaßt ift. 

Auch über diefe Punkte will ic noch einige allgemeine Be- 
merkungen hinzufügen. 

ce) In Rülfiht auf die Stellung ift das Erſte, was 
fid ſchon der oberflählihen Betrachtung darbietet, die auf 
rechte Stellung des Menſchen. Der thierifche Leib läuft mit 
dem Boden parallel, Maul und Yuge verfolgen diefelbe Rich— 
tung des Rüdgrats, und das Thier Tann die fein Verhältnif 
zue Schwere nicht felbfiftändig aus fi) aufheben. Das Entge— 
gengefegte ift beim Menſchen der Fall, indem das gerade aus 
ſchauende Auge in feiner natürlichen Richtung im rechten Winkel 
mit der Linie der Schwere und des Leibes fleht. Der Menſch 
kann zwar aud wie die Thiere auf Vieren gehn, und die Kine 
der thun es in der That; fobald aber das Bewußtfein zu er= 
waden beginnt, reift der Menſch ſich von dem thierifchen 
Gebundenfein an den Boden los, und ficht frei für fid auf: 
recht da. Die Stehn ift ein Wollen, denn hören wir auf, 
fiehen zu wollen, fo wird unfer Körper zufammenfinken und zu 
Boden fallen. Dadurch ſchon hat die aufrechte Stellung einen 
geiftigen Ausdrud, infofern das fih Aufheben vom Boden mit 
dem Willen und deshalb mit Geifligem und Innern in Zuſam— 
menhang bleibt; wie man denn auch von einem in fi freien 
und ſelbſtſtändigen Menfchen, der feine Gefinnungen, Anfichten, 
Vorſätze und Zwede nicht. von Anderen abhängig macht, zu 
fagen gewohnt ift, daß er fih auf feine eigenen Füße flelle. 

Kıll® 
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Nun ift aber die aufrechte Stellung noch nicht als ſolche 
ſchön, fondern wird cs erſt durch die Freiheit ihrer Form. Steht 
nämlich der Menſch abftraft nur gerade, läßt er die Hände 
ganz gleihmäßig am Leibe, ohne fie davon abzutrennen, herun— 
terhangen, während die Beine cbenfo dicht nebeneinander bleiben, 
fo giebt dieß einen widerwärtigen Eindruck von Steifheit, auch 
wenn darin zunähft Fein Zwang zu fehen if. Das Steife 
madt hier einer Seits die abftrafte, gleihfam architektoniſche 
Regelmäfigkeit aus, in, welder die Glieder durd die gleiche 
Lage zueinander verharren, anderer Seits zeigt ſich darin feine 
geiftige Beſtimmung von Innen her; denn Arme, Beine, Bruft, 
Leib, alle Glieder ftehn und hängen dann, wie fie dem Menſchen 
von Haufe aus gewachſen find, ohne durch den Geift und fein 
Mollen und Empfinden in ein verändertes Verhältniß gebracht 
zu werden. Daffelbe ift es mit dem Sigen. Umgekehrt entbehrt 
auch das Zuſammenkauern und Hoden am Boden der Freiheit, 
weil es auf etwas Subordinirtes, Anfelbfiftändiges und Knech— 
tiſches deutet. Die freie Stellung dagegen vermeidet Theils die 
abſtrakte Regelmäfigkeit und Winklichkeit, und bringt auch die 
Stellung der Glieder in Linien, welche fi) der form des Or— 
ganifhen nähern, Theile läßt fle geiftige Beſtimmungen hin— 
durhfcheinen, fo daß aus der Stellung die Zuftände und Lei= 
denfchaften des Innern erkennbar werden. Erft in diefem Falle 
kann die Stellung als eine Gebehrde des Geiftes gelten. 

In Anwendung der Stellungen als Gebehrde muß die 
Skulptur jedod mit großer VBorficht verfahren, und hat dabei 
manche Schwierigkeit zu überwinden. Einer Seits nämlid) leitet 
fih dann die wechfelfeitige Beziehung der Glieder zwar aus dem 
Innern des Geiftes her, anderer Seits aber darf diefe Beftim- 
mung von Innen die einzelnen Theile nicht in einer Weiſe 
fielen, welche der Struktur des Körpers, und den Geſetzen der- 
felben widerftrebt, und fomit nur den Anblid eines den Gliedern 
angethanen Zwanges geben, oder in Gegenfag gegen das ſchwere 
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Material gerathen würde, in welchem die Skulptur die Koncep- 
tionen des Künftlers auszuführen die Aufgabe hat. Drittens 
muß die Stellung ſchlechthin ungezwungen fcheinen, d. h. wir 
müffen den Eindrud erhalten, als wenn der Körper die Stellung wie 
von felber einnähme, weil fonft Körper und Geift fi als etwas 
Berfhiedenes, Auseinandertretindeg zeigen, und in das Verhältniß 
des bloßen Befehls von der einen und des abſtrakten Gehorfams 
von der anderen Geite treten, während Beide doch in. der 
Skulptur ein und daffelbe unmittelbar zufammenftimmende Ganze 
ausmachen follen. Die Ungezwungenheit ift in diefer Rückſicht 
ein Haupterfordernig. Der Geift als Innres muß die Glieder 
total durchdringen, und diefe ebenfo den Geiſt und feine Beſtim— 
mungen als den eigenen Inhalt ihrer Seele in fid) aufnehmen. 
Mas endlich näher die Art der Gebehrde angeht, welche die 
Stellung in der idealen Skulptur auszudrüden beauftragt werden 
kann, fo geht ſchon aus dem, was wir früher ausführten, hervor, 
daß es nicht die ſchlechthin veränderliche, augenblickliche Gebehrde 
ſein darf. Die Skulptur muß nicht ſo darſtellen, wie wenn Men⸗ 
ſchen durch Hüon's Horn mitten in Bewegung und Handlung 
verfleinert oder gefroren wären. Im Gegentheil muß die Ge— 
behrde, obgleich fie auf ein charakteriſches Handeln allenfalls 
hindeuten kann, doc nur ein Beginnen und Zubereiten ausdrüden, 
eine Intention, oder fie muß ein Aufhören und Surüdfchren 
aus der Handlung zur Ruhe bezeichnen. Die Nuhe und Selbſt— 
ſtändigkeit des Geiſtes, der die Möglichkeit einer ganzen Welt 
in ſich ſchließt, iſt das für die Skulpturgeſtalt Gemäßeſte. 

6) Wie mit der Stellung verhält es ſich nun au zweitens 
mit der Bewegung. Gie findet als eigentlihe Bewegung in 
der Stulptur als ſolcher, infofern dieſelbe noch nicht aus ſich 
zu der einer weiteren Kunft ſich annähernden Darftellungsmeife 
fortgeht, weniger ihren Pat. Das ruhige Götterbild in feiner 
feligen Befchloffenheit in ſich kampflos hinzuſtellen if ihre Haupt: 
aufgabe. Cine Mannigfaltigkeit der Bewegungen fällt da von 
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felber fort; es if mehr ein in fich verfunkenes Daftehn oder 
Liegen, was zur Darftcllung kommt; dieß in ſich Trächtige, das 
nicht zu einer beflimmten Handlung fortgeht, und fomit auch 
feine ganze Kraft nit auf einen Moment reducirt, und diefen 
Moment zur Hauptfadhe macht, fondern die ruhige gleiche Dauer. 
Man muß ſich vorficllen Tonnen, daß die Göttergeftalt in der— 
felben Stellung unvergänglic fo daftehen werde. Das Her- 
ausgegangenfein aus fich, das ſich Hineinreifen in die Mitte einer 
beftimmten tonfliftvollen Handlung , die Anftrengung des Au— 
genblids, die nit fo aushalten kann und will, find der ruhigen 
Zdealität der Skulptur entgegen, und treten mehr nur da auf, 
wo in Gruppen ımd Reliefs fehon mit einem Anklang an dac 
Princip der Malerei befondere Momente einer Handlung zur 
Darftelung gebradht werden. Der Effekt durch gewaltfame Af- 
fette und deren vorübergehenden Ausbruch thut zwar feine fofor- 
tige Wirkung, dann aber hat er fie auch gethan, und man 
Tehrt nicht dahin gern zurüd. Denn das Hervorfiehende, das 
vorgeftellt wird, ift die Sache des Augenblids, die man auch im 
Augenblid fieht und kennt, während gerade die innere Fülle 
und Freiheit, das Unendlide und Ewige, worin man ſich dau- 
ernd verfenkten mag, zurüdgefegt iſt. 

) Hiemit foll aber nicht gefagt fein, daß die Skulptur, 
wo fie ihr flrenges Prineip fefthält und auf ihrem Gipfel ſteht, 
die bewegte Stellung ganz von fid) ausfchließen müffe; fie würde 
in diefem Falle das Göttliche nur in feiner Unbeftimmtheit und 
Indifferenz vorſtellig machen. Infofern fie im Gegentheil das Eub- 
ftantielle als Individualität zu faffen und in leiblicher Geſtalt 
vor die Anſchauung zu bringen hat, fo wird auch der innere und 
äußere Zufland, zu welchem fie ihren Inhalt und defien Form 
ausprägt, individuell feyn müſſen. Diefe Individualität einer 
beflimmten Situation nun iſt es, welche fi durch die Stellung 
und Bewegung des Körpers vornehmlich ausdrüdt. Wie jedoch 
das Subflantielle in der Skulptur die Hauptſache ift und die 
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Individualität ſich aus demfelben noch nicht zu partitulärer Selbft- 
ftändigkeit herausgerungen hat, fo muß aud) die befondere Be— 
ftimmtheit der Situation nit von der Art ſeyn, daß fic die 
einfache Gediegenheit jenes Subflantiellen trübt oder aufhebt, 
indem fie es entweder in die Einfeitigkeit und den Kampf von 
Kollifionen hereinzicht, oder überhaupt ganz in die überwiegende 
Wichtigkeit und. Mannigfaltigkeit des Befondern überführt, fon 
dern fie muß mehr nur eine, für fi genommen, unweſentlichere 
Beſtimmtheit, oder auch ein heitres Spiel harmloſer Lebendigkeit 
auf der Oberfläche der Individualität bleiben, deren Subſtan— 
tialität dadurch nichts an ihrer Tiefe, Selbftftändigkeit und Ruhe 
einbüßt- Doch ift dieß ein Punkt, den ich früher bereits bei 
Gelegenheit der Situation, in welder das Ideal in feiner Be— 
flimmtheit zur Darftellung fommen dürfe, in fortlaufendem Bes 
zuge auf das Ideal der Skulptur befprochen habe, (Aeſth. Erfle 
Abthl. p. 258 — 261) und deshalb hier übergehen will. 

c) Der legte wichtige Punkt, der jest nod in Betracht 
kommt, ift die Frage nad) der Bekleidung in der Skulptur. 
Yuf den erfien Blick kann es feheinen, als wenn die nadte Ge— 
ſtalt und deren geiſtdurchdrungene ſinnliche Schönheit des Körpers 
in feiner Stellung und Bewegung dem deal der Skulptur am 
gemäßeften umd die Bekleidung nur ein Nachtheil wäre. In 
diefem Sinne hört man aud) heutigen Tages befonders wieder 
die Klage, daß die moderne Skulptur fo. häufig genöthigt würde, 
ihre Geftalten zu bekleiden, während doc Feine Kleidung. die 
Schönheit der menfhlichen. organischen Formen erreihe. Hieran 
fehließt fi) dann fogleih das weitere Bedauern über den Manz 
gel an. Gelegenheit für unfere Künftler, das. Nadte zu fiudieren, 
das den Alten immer vor Augen geftanden habe. Im Allgemei- 
nen läft fi) hierüber nur fagen, daß von Seiten der ſinnlichen 
Schönheit allerdings dem Nadten müffe der Vorzug gegeben 
werden, daß aber die finmliche Schönheit als folde nicht der 
legte Zweck der Skulptur ſey; fo daß alfo die Griechen feinen 
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Irrthum begingen, wenn fie die mehrften männlichen Figuren 
zwar unbetleidet, bei weitem aber die Mehrzahl der weiblichen 
bekleidet darftellten. 

a) Die Kleidung überhaupt, abgefehen von künſtleriſchen 
Sweden, findet ihren Grund eines Theils in dem Bedürfniß, 
fih vor den Einflüffen der Wittrung zu fügen, indem die Na— 
tur dem Menfchen nicht wie dem Thiere, das mit Fell, Federn, 
Haaren, Schuppen u. f. f. bededt ift, diefe Sorge abgenommen, 
fondern ihm diefelbe im Gegentheil überlaffen hat. Anderen 
Theils ift es das Gefühl der Schampaftigkeit, welde den Men- 
ſchen antreibt, ſich mit Kleidern zu bedecken. Scham, ganz 
allgemein genommen, iſt ein Begiun des Zorns über etwas, 
was nicht ſein ſoll. Der Menſch nun, der ſich ſeiner höheren 
Beſtimmung, Geiſt zu ſeyn, bewußt wird, muß das nur Ani— 
maliſche als eine Unangemeſſenheit anſehn, und vornehmlich die 
Theile ſeines Körpers, Leib, Bruſt, Rücken und Beine, welche 
bloß thieriſchen Funktionen dienen, oder nur auf das Aeußere 
als ſolches deuten, und keine direkt geiſtige Beſtimmung und 
feinen geiſtigen Ausdruck haben, als eine Unangemeſſenheit ge— 
gen das höhere Innere zu verbergen ſtreben. Bei allen Völkern, 
bei denen ein Anfang der Reflexion gemacht iſt, finden wir des— 
halb aud in flärkerem oder geringerem Grade das Gefühl der 
Scham und das Bedürfnif der Bekleidung. Schon in der Er— 
zählung der Geneſts ift diefer Mebergang höchſt finnvoll ausge: 
fprodhen. Adam und Eva, ehe fie vom Baume der Erkenntnif 
gegeffen haben, fpazieren in unbefangener Nadtheit im Paradiefe 
umher, kaum aber ift das geiftige Bewußtfein in ihnen erwacht, 
fo fehen fie, daß fie nadt feyen, und ſchämen ſich ihrer Nadt- 
heit. Daffelbe Gefühl herrſcht auch bei den übrigen aftatifchen 
Nationen. So fagt 3. B. Herodot (IT. c. 10.) bei Gelegenheit 
der Erzählung, wie Gyges zum Thron gelangte, daß es bei 
den Lydiern und faſt bei allen Barbaren felbft einem Manne, 
nadend geſehn zu werden, für große Schande gelte, wofür die 
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Geſchichte von der Frau des Königes Kandaules von Lydien 
ein Beleg iſt. Kandaules nämlich giebt feine Gemahlin nadt 
dem Anblid des Gyges, feines Trabanten und Lieblings, preis, 
um. denfelben zu überzeugen, daß es die ſchönſte Frau fey. Sie, 
vor der es geheim gehalten werden follte, erfährt die Schmad) 
dennoch; indem fie den Gyges, der im Schlafgemach verficdt 
geweſen war, aus der Thür fehlüpfen ſieht. Aufgebracht läßt 
fie am folgenden Tage den Gyges kommen, und erklärt ihm, 
da der Konig ihr dieß gethan, und Gyges gefchen, was er nicht 
babe fehen follen, erlaube fie ihm nur die Wahl, den König 
zur Strafe zu tödten, und dann fie und das Reich zu befigen, 
oder zu flerben. Gyges wählt das Erftere und befteigt, nad 
Ermordung des Königs, den Thron und das Bett der Mittwe. 
Dagegen flellten die Aegypter häufig oder meiftentheils ihre 
Statuen nadt dar, fo daf die männlichen nur eine Schürze an⸗ 
hatten, und an der Geſtalt der Iſis die Bekleidung nur durch 
einen feinen kaum bemerkbaren Saum um die Beine bezeichnet 
war; doch geſchah dieß weder aus Mangel an Scham noch aus 
Sinn für die Schönheit organiſcher Formen. Denn bei ihrem 
ſymboliſchen Standpunkte, kann man ſagen, war es ihnen nicht 
um das Geſtalten der dem Geiſt angemeſſenen Erſcheinung, ſon— 
dern um die Bedeutung, das Weſen und die Vorſtellung deſſen 
zu thun, was die Geſtalt ſollte in's Bewußtſein bringen, und 
fie ließen fo die menſchliche Geſtalt, ohne Reſlexion auf die 
weitere oder entferntere Gemäßheit zum Geift, in ihrer natürs 
lichen Form, die fie audy mit vieler Treue abbildeten. 

P) Bei den Griechen endlich finden wir Beides, nadte und 
bekleidete Figuren. Und fo befleideten fie ſich aud in der Wirk: 
lichkeit eben fofehr, als fie es ſich nach der anderen Seite zur 
Ehre anrechneten, zuerfi nadt gekämpft zu haben. Befonders 
die Lacedämonier rangen zuerft ohne Kleider. Doc) geſchah dieß 
bei ihnen nicht etwa aus Sinn für die Schönheit, ſondern aus 
ſtarrer Gleichgültigkeit gegen das Zarte und Geiſtige, das in 
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der Scham liegt. Im griechifchen Nationalcharakter, bei dem 
das Gefühl der perfönlihen Individualität wie fie unmittelbar 
da ift, und ihe Dafein geiftig befeelt, fo hoch gefleigert war, 
als der Sinn für freie ſchöne Formen, mufte es nun aud) dazu 
fortgehn, das Menſchliche in feiner Ummittelbarteit, das Leib- 
liche wie es dem Menfchen gehört und von feinem Geift durch— 
drungen ift, für ſich auszubilden, und die menſchliche Geftalt als 
Geſtalt, da fie die freifte und fehonfte ift, über alles Andere zu 
achten. In diefem Sinne warfen fie allerdings, nicht aus Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Geiftige ‚ fondern aus Gleichgültigkeit gegen 
das nur Sinnliche der Begierde, um der Schönheit willen, jene 
Scham ab, welde das bloß Körperlihe am Menfhen nicht will 
fehn laffen, und eine Menge ihrer Darftelungen find daher mit 
voller Abſicht nadt. 

Diefer Mangel an jeder Art der Bekleidung konnte fi 
nun aber ebenfowenig durchweg geltend machen. Denn wie id) 
fhon vorhin beim Unterſchiede des Kopfs und der übrigen Glies 
der bemerkte, läßt fi) in der That nicht läugnen, daß der gei= 
flige Ausdruck an der Geftalt fi) beſchränkt auf das Geſicht 
und auf die Stellung und Bewegung des Ganzen, auf die Ges 
behrde, die vornehmlich durch die Arme, Hände und die Stellung 
der Beine fpredhend wird. Denn diefe Organe, welde nad 
Außen thätig find, haben eben durch ihre Art der Stellung und 
Bewegung noch am meiften den Yusdrud einer geifligen Aeuße— 
rung. Die übrigen Glieder dagegen find und bleiben nur einer 
bloß finnlihen Schönheit fähig, und die Unterfchiede, die an 
ihnen fichtbar werden, können nur die der körperlichen Stärke, 
Ausarbeitung der Muskeln, oder der Weihe und Milde, ſowie 
die Unterfchiede des Gefchlehts, des Alters, der Jugend, Kindheit 
u. f. mw. ſeyn. Für den Ausdrud des Geifligen daher in der 
Geftalt wird die Nadtheit diefer Glieder aud) im Sinne der 
Schönheit gleihgültig, und der Sittfamkeit gemäß ift es, ſolche 
Körpertheile, wenn es nämlich auf die überwiegende Darftellung 
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des Geiftigen im Menſchen abgefehn ift, zu verhüllen. Was die 
ideale Kunft überhaupt an jeder einzelnen Parthie thut, die Be— 
dürftigteit des animaliſchen Lebens in feinen ausführlichen An— 
falten, Aederchen, Runzeln, Härhen der Haut u. f. f. zu 
vertilgen, und nur die geiftige Nuffaffung der Korm in ihrem 
lebendigen Umriß berauszuheben, dieß thut bier die Kleidung. 
Sie verdedt den Ueberfluß der Organe, die für die Selbfterhal- 
tung des Leibes, für die Verdauung u. f. f. freilich nothiwendig, 
fonft aber für den Ausdrud des Geifligen überflüffig find, Ohne 
Unterfhied kann deshalb nicht gefagt werden, daß die Nadtheit 
der Skulpturgeftalten durchweg einen höheren Schönheitsfinn, 
eine größere ſittliche Freiheit und Unverdorbenheit beurkunde. 
Die Griehen leitete auch hierin ein richtiger, geifliger Sinn. 
Kinder, wie z.B. Amor, bei denen die leiblihe Erfcheinung 
ganz unbefangen ift; und die geiftige Schönheit gerade in diefer 
gänzlihen Unbefangenheit und Rückſichtsloſigkeit befteht; ferner 
Zünglinge, Sünglingsgötter, Heldengötter und Heroen, wie 
Derfeus, Herkules, Thefeus, Jafon, bei denen der Heldenmuth, 
der Gebrauch und die Yusarbeitung des Körpers zu Werken kör⸗ 
perlicher Stärke und Ausdauer die Hauptſache ifl; die Ringer in 
den Rationaltampffpielen, wo nicht der Inhalt derHandlung, Geift 
und Individualität des Charakters, fondern allein die Körpers 
lichkeit der That, die Kraft, Gelenkigkeit, Schönheit, das freie 
Spiel der Muskeln und Glieder das Intereffante feyn Tonnte; 
ebenfo Faunen und Sathrn; Backhantinnen in der Raferei des 
Tanzes; jo wie auch Aphrodite, infofern in ihr der finnliche 
weibliche Liebreiz ein Hauptmoment ift — flellten deshalb die 
Alten nadt dar. Wo dagegen eine finnende höhere Bedeutfams- 
keit, ein innerer Ernft des Geiftigen hervorſtechen, überhaupt das 
Natürliche nicht das Borwaltende feyn foll, tritt Bekleidung ein. 
So führt 3. B. fhon Windelmann an, daß unter zehn Frauen— 
“ flatuen nur etwa eine unbekleidet wäre. Bon den Göttinnen 
find befonders Palas, Juno, Bella, Diana, Geres und die 
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Mufen in Gewänder gehüllt; von den Göttern hauptſächlich 
Zupiter, der bärtige indifhe Bacchus, und andere. 

y) Was nun endli das Princip für die Bekleidung be- 
trifft, fo ift dieß ein vielbefprochener Lieblingsgegenftand, der 
fon gewiffermaßen trivial geworden iſt. Ich will deshalb dar- 
über nur Turz Kolgendes bemerken. 

Wir brauchen es im Ganzen nit zu bedauern, daß unfer 
Gefühl für Schicklichkeit ſich fheut, ganz nadte Geftalten bins 
zuftellen, denn wenn nur die Bekleidung, ftatt die Stellung zu 
verdeden, fie vollftändig durchſcheinen läßt, fo geht nicht allein 
nichts verloren, fondern die Kleidung hebt im Gegentheil die 
Stellung erft recht heraus, und ift in diefer Rückſicht fogar als 
ein Vortheil anzufehn, infofern fie uns den unmittelbaren Anz 
blick deffen entzieht, was als bloß ſinnlich bedeutungslos ift, 
und nur das zeigt, was in Bezug auf die dur Stellung und 
Bewegung ausgedrüdte Situation fleht. 

ca) Laffen wir dich Princip gelten, fo kann es feinen, 
als wäre für die Füinftlerifhe Behandlung zunächſt diejenige Klei— 
dung am vortheilhafteften, welche die Geftalt der Glieder und 
dadurch auch die Stellung fo wenig als möglich verdedt, wie 
dieß in unferer genau anfhliegenden, modernen Kleidung der 
Fall ift. Unfere engen Aermel und Beinkleider gehen den Im 
riffen der Geftalt nah und hindern daher, indem fle die ganze 
Form der Glieder fihtbar mahen, den Gang und die Gebehrde 
am allerwenigften. Die langen weiten Gewänder und pauſchigten 
Hofen der Drientalen dagegen würden mit unferer Lebhaftigkeit 
und Bielgefhäftigkeit ganz unverträglich fein, und paffen fi nur 
für Leute, welche wie die Türken den ganzen Tag über mit 
untergefehlagenen Beinen dafigen, oder nur langfam und äußerft 
gravitätifch einherfchreiten. Aber wir wiffen zugleih, und der 
erfte befte Anblic® von modernen Statuen oder Gemälden kann 
es ung erweifen, daß unfere heutige Kleidung ganz unkünſtleriſch 
if. Was wir nämlich bei ihr eigentlich fehen, find, wie ic) 
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früher ſchon an einer anderen Stelle ausgeführt habe, nicht die 
feinen, freien lebendigen Umriffe des Körpers in ihrer zarten 
und flüffigen Ausarbeitung, fondern geſtreckte Säde mit fleifen 
Falten. Denn wenn auch das Allgemeinfte der Formen übrig 
bleibt, fo gehn doch die ſchönen organifchen Wellen verloren, 
und wir erbliden näher nur etwas durch Aufere Zweckmäßigkeit 
Hervorgebradhtes, etwas Zugefchnittenes, das hier zufammenge- 
näht, da herübergezogen, dort feft ift, überhaupt ſchlechthin un— 
freie Kormen, und nah Näthen, Knopflöchern, Knöpfen hin und 
her gelegte Falten und Flächen. In der That ift alfo ſolche 
Kleidung eine bloße Ueberdedung und Einhüllung, welde durch— 
aus einer eigenen Form entbehrt, anderer Seits aber an der 
organifhen Geftaltung der Glieder, denen fie im Allgemeinen 
folgt, gerade das finnlih Schöne, die lebendigen Rundungen 
und Schwellungen verbirgt, und an deren Stelle nur den finn- 
lien Anblid von einem mechaniſch verarbeiteten Stoffe giebt. 
Dieß ift das ganz Unkünftlerifche in der modernen Kleidung. 
BB) Das Princip für die Fünftlerifche Art der Gewandung 
liegt nun darin, daß fie gleichfam wie ein Architekturwerk behan— 
delt wird. Das aritektonifhe Werk ift nur eine Umgebung, 
in weldher der Menſch ſich zugleich frei bewegen kann, und die 
nun aud ihrer Seits, als abgetrennt von dem, was fie um— 
fchließt, ihre eigene Beftimmung für ihre Geftaltungsweife in 
fi) haben und zeigen muß. Ferner iſt das Architektoniſche des 
ZTragens und des Getragenen für fid) felbft feiner eigenen me— 
chanifchen Natur nach geftaltet. Ein ſolches Princip befolgt die 
Bekleidungsart, die wir in der idealen Skulptur der Alten be= 
folgt, finden. Befonders der Mantel ift wie ein Haug, in wel- 
chem man ſich frei bewegt. Er ift einer Seits zwar getragen, 
aber nur an einem Punft, an der Schulter 3. B. befefligt, im 
Uebrigen aber entwidelt er feine befondere Form nad) den Beflim- 
mungen feiner eigenen Schwere, hängt, fällt, wirft alten, frei 
für fi, und erhält nur dur) die Stellung die befonderen Mo— 
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difitationen diefer freien Geftaltung. Die gleiche Freiheit des 
Fallens ift mehr oder weniger auch bei den anderen Theilen 
der antiken Bekleidung nicht wefentlid verfümmert und macht 
gerade das Kunftgemäße aus; indem wir dann allein nichts 
Gedrüdtes und Gemachtes fehen, deffen Form eine bloß äußere 
Gewalt und Nöthigung zeigt, fondern etwas aud für ſich felbft 
Geformtes, das dennod vom Geift her durch die Stellung der 
Figur feinen Ausgangspunkt nimmt. Deshalb find die Gewänder 
der Alten nur foviel es nöthig ift, um nicht hinabzufallen, vom 
Körper gehalten und durch feine Stellung beflimmt, fonft aber 
hängen fie frei umher, und maden felbft in ihrem Bewegtwer- 
den duch die Bewegungen des Körpers dieß Princip immer 
noch geltend. Dieß ift ſchlechthin nothwendig, denn ein Andercs 
ift der Körper, cin Anderes die Bekleidung, die deshalb für fich 
zu ihrem Nechte kommen und in ihrer Freiheit erfcheinen muß. 
Die moderne Kleidung dagegen ift entweder durchweg vom Kör— 
per getragen und nur dienend, fo daß fie nun aud) die Stellung 
zu überwiegend ausdrüdt, und doc die Formen der Glieder nur 
verunftaltet, oder wo fie iin Faltenwurf u. f. f. eine felbfiftäns 
dige Geftalt gewinnen könnte, bleibt es wieder nur der Schnei— 
der, der dieſe Form nach der Zufälligkeit der Mode macht. 
Der Stoff ift einer Seits von den verfehiedenen Gliedern und 
deren Bewegungen, anderer Seits duch feine eigenen Näthe 
hinüber und herüber gezerrt. — Aus diefen Gründen ift die 
antite Kleidung die ideale Norm für Stulpturwerke und der 
modernen bei Weitem vorzuziehn. Ueber die Form und Einzeln- 
heiten der alten Belleidungsweife nun ift mit antiquarifdher Ge= 
lehrſamkeit unendlich viel gefchricben, denn obſchon Männer fonft 
nicht das Recht haben, über Mode in Kleidern, Art der Zeuge, 
Verbrämung, Schnitt und all das anderweitige Detail zu 
ſchwatzen, fo ift doch durch das Antiquarifche ein honetter Grund 
gegeben, auch diefe geringen Dinge als wichtig zu behandeln 
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und weitläufiger zu befprechen, als cs felbft den Frauen in ihrem 
Felde geſtattet iſt. 

yy) Einen ganz anderen Geſichtspunkt nun aber müſſen 
wir aufftellen, wenn es ſich fragt, ob die moderne, überhaupt jede 
andere als die antite Kleidung, in allen Fällen durchaus folle 
verworfen werden. Diefe Frage gewinnt befonders bei Portrait- 
ftatuen an Wichtigkeit, und wir wollen fie, da ihr Hauptintereffe 
ein Princip für die Gegenwart der Kunft berührt, hier etwas 
ausführlicher behandeln. 

Menn in unferen Tagen das Portrait eines feiner Zeit 
noch angehörigen Individuums gemacht werden foll, fo gehört 
dazu nothwendig, dag auch die Bekleidung und äußere Umgebung 
aus diefer felbft individuellen Wirklichkeit genommen fcy, denn 
eben, weil cs eine wirkliche Perfon ift, die hier den Gegenfland 
des Kunftwerks abgiebt, wird gerade auch dick Meußerliche, wozu 
wefentlich die Kleidung gehört, im feiner Wirklichkeit und Treue 
das Nothwendigftie. Hauptfächlich ift diefer Forderung Folge zu 
leiften, wenn es darauf ankommt, befliimmte Charaktere, die in 
irgend einer befonderen Sphäre groß und wirkſam gewefen 
find, ihrer Individualität nach vor Augen zu fielen. In einem 
Gemälde oder in Marmor erfheint das Individuum für die 
unmittelbare Anſchauung in körperlicher Weife, d. h. in der Be— 
dingtheit des Neußern, und das Portrait über diefe Bedingtheit 
binausheben zu wollen, wäre um fo widerfprechender, als das 
Individuum fodann etwas fohlehthin in fich ſelbſt Unwahres 
an ihm hätte; indem das Verdienſt, das Eigenthümliche und 
Ausgezeichnete wirklicher Menfhen eben in ihrer Thätigkeit auf 
das Wirklihe, in ihrem Leben und Wirken in befiimmten Bes 
rufgtreifen beſteht. Soll uns diefe individuelle Thätigkeit ans 
fhaulid) werden, fo muß die Umgebung nicht heterogen und 
ſtörend ſeyn. Ein berühmter General 3. B. hat in Anfehung 
der unmittelbaren Umgebung unter Kanonen, Flinten, Pulver⸗ 
dampf als General cexiftirt, und wenn wir ihn ung in feiner 
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Thätigkeit vorficlien wollen, fo denken wir daran, wie cr 
feinen Adjudanten Drdre austheilt, Schlachtlinien ordnet, den 
Feind angreift u. f. f. Und näher ift fol ein General nicht 
General überhaupt, fondern zeichnet ſich befonders in einer be= 
flimmten Waffengattung aus; er ift etwa Anführer der Infan= 
terie, oder ein tüchtiger Hufar und dergleichen mehr. Zu diefem 
allen gehört nun auch feine eigenthümliche eben diefen Umſtän— 
den ampaffende Kleidung. Ferner ift ein berühmter Gencral — 
ein berühmter General, doc darum noch Fein Gefesgeber, Fein 
Dichter, vielleicht nit einmal ein religiöfer Mann, regiert u. ff. 
bat er auch nicht, kurz er ift keine Zotalität, und diefe allein ift 
idealifher, göttliher Art. Denn die Göttlichkeit der idealen 
Stulpturgeftalten ift gerade darin zu fuhen, daß ihr Charakter 
und Individualität keinen beſonderen Berhältniffen und Zweigen 
der Thätigkeit angehört, fondern diefem Getheiltfein entnommen, 
oder, wenn die Borftellung folder WVerhältniffe angeregt wird, 
fo. dargeftellt if, daß wir von diefen Individuen glauben müffen, 
fie feyen alles in allem zu leiften im Stande. 

Deswegen bleibt es eine fehr oberflächliche Forderung, dic Hel- 
den des Tages oder jüngften Vergangenheit, wenn ihre Heldenfhaft 
beſchränkterer Art iſt, in idealer Kleidung darzuſtellen. Dieſe For— 
derung zeigt zwar einen Eifer für das Schöne der Kunſt, aber 
einen Eifer, der unverſtändig iſt, und aus Liebe für die Antike 
überſteht, daß die Größe der Alten zugleich weſentlich in dem 
hohen Verſtande alles deſſen, was ſie thaten, liegt; indem ſie 
zwar das, was an ſich idealiſch iſt, dargeſtellt haben; dem aber, 
was es nicht iſt, eine ſolche Form nicht haben aufdringen wollen. 
Iſt der ganze Gehalt der Individuen nicht idealiſch, ſo darf es 
auch nicht die Kleidung ſeyn, und wie ein kräftiger, beſtimmter, 
entſchloſſener General nicht deshalb ſchon ein Geſicht hat, das 
die Formen eines Mars vertrüge, ſo würden hier die Gewänder 
griechiſcher Götter dieſelbe Mummerei ſeyn, als wenn man einen 
bärtigen Mann in Mädchenkleider ſteckte. 
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Deffen ohnerachtet macht auch die moderne Kleidung wieder 
dadurch mande Schwicrigkeit, daß fie der Mode unterworfen, 
und ſchlechthin veränderlih ift. Denn es ift die Vernünftigkeit 
der Mode, daß fie über das Seitlihe das Recht, es immer von 
Neuem wieder zu verändern ausübt. Ein zugefehnittener Rod 
tommt bald wieder aus der Mode, und damit er gefalle, dazu 
gehört, daß er eben Mode fei. Wenn aber die Mode vorüber 
ift, hört auch die Gewöhnung auf, und was vor wenigen Jahren 
noch gefiel, wird fogleich Tächerlih. Deshalb find auch nur 
folde Bekleidungsarten für Statuen beizubehalten, welche den 
fpeeififhen Charakter einer Zeit in einem mehr dauernden Ty— 
pus ausprägen, im Allgemeinen aber ift es räthlich, einen Mit- 
telweg zu finden, wie es unfere heutigen Künftler thun. Dennod) 
bleibt es im Ganzen immer mißlich, Portraitftatuen, wenn fie 
nicht entweder Klein find oder es bei ihnen nur auf eine familiäre 
Darftellung abgefehen ift, moderne Kleider zu geben. Am befien 
machen fich deshalb bloße Büften, die denn aud) leichter ideal 
gehalten werden können, mit bloßem Halfe und Bruft, da hier der 
Kopf und die Phyſiognomie die Hauptſache bleiben, und das 
Vebrige nur ein gleihfam unbedeutendes Beiwefen ifl. Bei gro- 
fen Statuen dagegen, befonders wenn fie ruhig daftchn, fehen 
wir eben, weil fie in Ruhe find, fogleich was fie anhaben, und. 
ganze Männerfiguren ſelbſt in Portraitgemälden konnen ſich in 
ihrer modernen Kleidung nur fehwer über das Unbedeutende cr= 
heben. So find 3. B. Herder und Wieland vom alten Tifch- 
bein in ganzer Figur fitend gemalt und von guten Künftlern 
in Kupfer geftochen. Man fühlt jedody gleich, daß es ganz etwas 
Mattes, Dedes und Meberflüffiges ift, ihre Hofen, Strümpfe 
und Schuhe zu fehen, und vollends ihre gemädlidhe, ſelbſtge— 
fällige Haltung auf einem Seffel, wo fie die Hände behaglich 
über dem Magen zufammen legen. 

Anders aber verhält es fih mit Portraitftatuen von Indie 
viduen, die entweder der Zeit ihrer Wirkfamteit nad) weit von 
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uns abliegen, oder überhaupt in ſich felbft von idealer Größe 
find. Denn das Alte iſt gleihfam zeitlos geworden und in die 
unbefiimmtere allgemeine Borftellung zurüdgetreten, fo daß es 
bei diefer Loslöfung von feiner partitulären Wirklichkeit auch in 
feiner Bekleidung einer idealen Darftellung fähig wird. Mehr 
noch gilt dieß für Individuen, welche durch ihre Selbfiftändigkeit 
und innere Fülle der bloßen Befchränktheit eines befonderen Be— 
rufs, und der Wirkſamkeit nur in einer beflimmten Zeit entzo= 
gen, für fid) felbft eine freie Zotalität, eine Welt von Berhält- 
niffen und Thätigkeiten ausmaden, und deshalb auch in Anfehung 
der Bekleidung über die Familiärität des Alltäglichen in ihrer 
gewöhnlichen zeitlichen Weußerlichfeit hinweggehoben erfcheinen 
müſſen. Schon bei den Griedhen finden ſich Statuen des Achill 
und Alerander, bei denen die individuelleren Portraitzüge fo 
fein find, daß mar in diefen Geftalten eher Götterjünglinge als 
Menfhen zu erkennen glaubt. Bei dem genialen großherzigen 
Jüngling Alerander iſt dieß vollftändig am Platz. In ähn— 
licher Weiſe ſteht nun aber auch Napoleon z. B. ſo hoch, und iſt 
ein ſo umfaſſender Geiſt, daß nichts hindert, ihn in idealer Klei— 
dung hinzuſtellen, die ſelbſt bei Friedrich dem Großen nicht un— 
paſſend ſeyn würde, wenn es ſich darum handelte, ihn in ſeiner 
ganzen Größe zu feiern. Zwar kommt auch hier weſentlich der 
Maaßſtab der Statuen in Betracht. Bei kleinen Figürchen, die 
etwas Familiäres haben, ſtören Napoleons dreieckiger kleiner Hut, 
die bekannte Uniform, die übereinandergeſchlagenen Arme keines— 
weges, und wollen wir den großen Friedrich als „den ollen Fritz“ 
vor uns fehen, fo kann man ihn mit Hut und Stock wie auf 
Tabacksdoſen vorftellen. 


3. Anbibibunlität ver idealen Skulpturgeftalten. 


Wir haben bis jegt das Stulpturideal fowohl in feinem 
allgemeinen Charakter als auch nad) den nähern Formen feiner 
befonderen Unterſchiede betrachtet. Drittens. bleibt ung jest nur 


(X2,417) Zweiter Abfchnitt. 2. Das Ideal der Skulptur, 417 


noch herauszuheben übrig, daß die Ideale der Skulptur, infofern 
fie ihrem Inhalte nad) in ſich fubftantielle Individualitäten, ihrer 
Geſtalt nad) die menſchliche Körperform darzuftellen haben, auch 
zur unterfcheidbaren Befonderheit der Erſcheinung fortgehn 
wmüffen, und deshalb einen Kreis befonderer Individuen bilden, wie 
wir ihn ſchon aus der Elaffifhen Kunftform her als den Kreig 
der griechifchen Götter Fennen. Dian könnte fi) zwar vorftel- 
len, es dürfe nur Eine höchſte Schönheit und Vollendung geben, 
welche fih nun auch in ihrer ganzen Bolftändigkeit in Einer 
Statue Foncentriren laffe, aber diefe Vorftellung von einem Ideal 
als ſolchen ift ſchlechthin abgefhmadt und thöricht. Denn die 
Schönheit des Sdeals befteht eben darin, daß fic keine blos all- 
gemeine Norm ift, fondern wefentlih Individualität und deshalb 
auch Befonderheit und Charakter hat. Dadurch alein kommt 
erft Lebendigkeit in die Stulpturwerke hinein, und erweitert 
die Eine abftrafte Schönheit zu einer Totalität in ſich felbft 
beftimmter Geflalten. Im Ganzen jedoch ift diefer Kreis fei- 
nem Gehalt nad) beſchränkt, indem eine Menge von Kategorien, 
die wir 3. B. in unferer chriſtlichen Anfhauung zu gebrauchen 
gewohnt find, wenn wir den Yusdrud menſchlicher und göttlicher 
Eigenfhaften darflellen wollen, beim eigentlichen Ideal der 
Skulptur fortfallen. So haben 3.8. die moralifhen Gefinnuns 
gen und Tugenden, wie das Mittelalter und die moderne Welt 
fie zu einem in jeder Epoche wieder modificirten Pflichtenkreis 
zufammengeftellten, bei den idealen Göttern der Skulptur keinen 
Sinn und find für diefe Götter nicht vorhanden. Wir dürfen 
deswegen die Darftellung der Aufopferung, des befiegten Eigen— 
nuges, den Kampf gegen das Sinnlihe, den Sieg der Keuſch⸗ 
beit u. f. f. bier ebenfowenig erwarten, als den Ausdruck der 
Liebesinnigkeit, der unwandelbaren Treue, der männlidhen und 
weiblihen Ehre und Ehrbarkeit, oder den Ausdruck religiofer 
Demuth, Unterwerfung und. Befeligung in Gott. Denn alle 
XII ꝛ 
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diefe Tugenden, Eigenfehaften und Zuftände beruhen Theile auf 
dem Bruch des Geiftigen und Leiblihen, Theils gehn fie über 
das Reibliche hinaus in die bloße Innigkeit des Gemüths zurüd, 
oder zeigen die einzelne Subjektivität in der Trennung von feiner 
anımdfürfichfeyenden Subftanz, fo wie im Streben der Wieder— 
vermittelung mit derfelben. Ferner ift der Kreis diefer eigent- 
lichen Götter der Skulptur zwar eine Zotalität, doch wie wir 
fchon bei Betrachtung der klaſſiſchen Kunftform yahen, kein nad) 
Begriffsunterfchieden ftreng zu gliederndes Ganzes. Dennoch 
find die einzelnen Geftalten jede von der andern als in fi) ab— 
gefchloffene beftimmte Individuen zu unterfheiden, obgleich fie 
nicht durch abſtrakt ausgeprägte Charakterzüge auseinandertreten, 
fondern im Gegentheil viel Gemeinfames in Rüdfiht auf ihre 
Idealität und Gottlichkeit behalten. 

Die näheren Unterfhiede nun konnen wir nad folgenden 
Gefihtspuntten durchgehn. 

Erfiens kommen bloß äufere Kennzeichen, beihergeftellte 
Attribute, Art der Kleidung, Bewaffnung und dergleichen in 
Betracht; Abzeihen, in deren beftimmteren Angabe Windelmann 
befonders weitläufig geweſen ift. 

Zweitens aber liegen die Hauptunterfchiede nicht nur in 
fo äußerlihen Merkmalen und Zügen, ſondern in dem indivi- 
duelien Bau und Habitus der ganzen Geftalt. Das Wefentlichfte 
in diefer Rüdficht ift der Unterfchied des Alters, Geſchlechts, 
fowie der verfhiedenen Kreife, aus welchen die Bildwerke 
ihren Inhalt und ihre Korm nehmen, indem von den Göttern 
zu Heroen, Satyrn, Faunen, Portraitftatuen fortgegangen wird, 
md die Darftellung fih endlich auch zur Auffaffung thierifcher 
Bildungen verliert. 

Drittens endlih wollen wir einen Blid auf die eine 
zelnen Geftalten werfen, zu deren individuellen Form die 
Skulptur jene allgemeineren Unterfehiede verarbeitet. Hier vor- 
nehmlich ift es das breitefte Detail, das ſich aufdrängt, und ung 
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Einzelnes, das ſich überdieß vielfach in’s Empiriſche verläuft, 
mehr nur beifpielsweife anzuführen erlaubt. 

a) Was nun erftens die Attribute und fonftiges äußerliches 
Beiweſen angeht, Art des Putzes, Waffen, Geräthe, Gefäße, 
überhaupt Dinge, welde zur Beziehung auf die Umgebung ge= 
hören, fo find diefe Auferlichkeiten in den hohen Werken der 
Skulptur fehr einfah, mäßig und befhräntt gehalten, jo daß 
nicht mehr davon vorhanden ift, als zur Andeutung und zum 
Berftändnif gehört. Denn es ift die Geftalt für ſich, ihr Yusdrud, 
und nicht das äußerliche Beiwefen, was die geiftige Bedeutung 
und deren Anfhauung geben muß. Umgekehrt aber werden der⸗ 
gleichen Bezeichnungen ebenſo nothwendig, um die beſtimmten 
Götter wiedererkennen zu laſſen. Die allgemeine Göttlichkeit 
nämlich, welche in jedem einzelnen Gotte das Subſtantielle der 
Darſtellung abgiebt, bringt durch dieſe gleiche Grundlage eine 
nahe Verwandtſchaft des Ausdrucks und der Geſtalten hervor, 
ſo daß nun jeder Gott auch wieder ſeiner Beſonderheit enthoben 
werden, und auch ebenſo andere Zuftände und Darſtellungsweiſen 
durchgehen kann, als die ihm fonft eigenthümlihen. Dadurch tritt 
an ihm die befondere Charakteriftit überhaupt nicht durchweg in 
vollem Ernfte hervor, und es find oft nur folde Yeußerlichkeiten, 
die übrig bleiben, um ihn erkennbar zu maden. Aus Ddiefen 
Bezeihnungen nun will id nur die folgenden andeuten. | 

a) Bon den eigentlihen Attributen habe id fchon bei 
Gelegenheit der Elaffifchen Kunftform und ihrer Götter gefprochen. 
In der Skulptur verlieren diefelben nody mehr ihren felbfiflän- 
digen, fombolifchen Charakter und behalten nur das Recht, als 
die mit irgend einer Seite der beftimmten Götter in Berwandt- 
{haft fichende äuferlihe Bezeichnung an der Geftalt, die nur 
fi} felber darftellt, oder neben derfelben zu erfheinen. Sie find 
vielfah von Thieren hergenommen, wie z. B. Zeus mit dem 
Adler dargeficllt wird, Juno mit dem Pfau, Bachus mit Tiger 
und Panther, die feinen Wagen ziehn, weil, wie Windelmann 
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(85.2. &. 503.) fagt, diefes Thier einen befländigen Durft hat, 
und begierig ift nah Wein; ebenfo Venus mit dem Hafen oder 
der Taube, — Andere Attribute find Geräthfchaften oder Werk— 
zeuge, die. auf Thätigkeiten und Handlungen Bezug haben, welche 
jedem Gott feiner beſtimmten Individualität gemäß zugefchrieben 
werden. So wird 3. B. Bachus mit dem Thyrfusftab abgebildet, 
um den fih Epheublätter und Bänder fohlingen, oder er hat 
einen Kranz von Lorbeerblättern, um ihn als Sieger auf feinem 
Zuge nad) Indien zu bezeichnen, oder auch eine Tadel, mit 
welder er der Ceres leuchtete. 

Dergleihen Bezüglichkeiten, von denen ich allerdings bier 
nur die alferbetannteften angeführt habe, fesen befonders den 
Scharfſinn und die Gelehrſamkeit der Antiquare in Bewegung, 
und bringen fie zu einer Kleinigkeitsträmerei, die dann freilich 
oft zu weit geht, und Bedeutfamteit in Dingen flieht, in welchen 
feine liegt. So z. B. nahm man zwei berühmte in Schlummer 
liegende weibliche Figuren im Vatikan und der Villa Medicis 
bloß deswegen für Darftellungen der Kleopatra, weil fie ein 
Armband von der Geftalt einer Viper trugen, und den Archäo— 
logen beim Anblid der Schlange fogleich der Tod der Kleopatra 
ganz ebenfo einfiel, wie einem frommen Kirchenvater etwa die 
erfte Schlange, welche im Paradiefe die Eva verführte, in Ge— 
danken kommt. Nun war es aber allgemein die Sitte griechiſcher 
Frauen, Armbänder in Form von Schlangenwindungen zu tragen, 
und die Armbänder ſelbſt hiefen Schlangen. So hat denn auch 
fhon Windelmann’s rihtiger Sinn (Bd. V. B.6. 8.2. S. 56; 
v1. 11.2. S.222.) diefe Figuren nit mehr für Kleopatra an— 
gefehn, und Visconti (Mus. Pio-Clement. Tom. 2. p. 89— 92.) 
fie endlich beſtimmt für eine Ariadne erfannt, wie fie vor Schmerz 
über die Entfernung des Thefeus zulegt in Schlummer gefunten 
if. — Wie unendlid oft man fih nun auch in folden Bezie— 
bungen bat irre führen laffen, und fo fehr die Art des Scharfe 
finns kleinlich erfheint, die von dergleichen unbedeutenden Yeußer- 
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lichkeiten atısgeht, fo iſt diefe Unterfuchungsweife und Kritit doch 
nothivendig, weil oft die nähere Beftimmtheit einer Geflalt nur 
auf folhem Wege zu ermitteln if. Doc kommt aud hierbei 
wieder die Schwierigkeit vor, daß wie die Geftalt, fo aud die 
Attribute nicht jedesmal nur auf einen Gott fliegen Iaffen, 
fondern mehreren gemeinfhaftlic find. Die Schaale 3.8. ſieht 
man außer bei Jupiter, Apoll, Merkur, Aeskulap aud) noch 
bei Geres und Hygiea; die Kornähre haben gleichfalls mehrere 
weiblihe Gottheiten; die Lilie findet fi in der Hand der Juno, 
‚Venus und Hoffnung, und felbft den Blis führt nicht nur Zeus, 
fondern auch Pallas, welche wiederum ihrer Seits die Aegide 
nicht allein, fondern gleihmäfig mit Zeus, Juno und dem 
Apollo trägt (Windelm. Bd.2. S. 491... Der Urfprung der: 
individuellen Götter aus einer gemeinf&haftlichen, unbeftimmteren 
allgemeinen Bedeutung führt felbft alte Symbole mit ſich, die 
diefer allgemeineren und dadurch gemeinſchaftlichen Natur der 
Götter angehörten. 

P) Anderweitiges Beiwefen, Waffen, Gefäße, Pferde u. f. f., 
findet mehr in folden Werken Platz, welche ſchon aus der ein- 
fachen Ruhe der Götter zur Darftellung von Handlungen, Grup— 
pen, Reihen von Figuren, wie dieß in Reliefs der Tall feyn 
darf, heraustreten, und deshalb auch von äußerlich mannigfal- 
tigen Bezeichnungen und Andeutungen einen breiteren Gebraud 
machen können. Auch auf Weihgefhenten, die in Kunſtwerken 
aller Art, vornehmlich in Statuen beftanden, auf den Statuen 
der olympifchen Sieger, hauptfählic) aber auf Münzen und ge= 
fehnittenen Steinen hatte dann der reiche, fchopferifhe Witz der 
griechiſchen Erfindſamkeit einen großen Spielraum, ſymboliſche und 
fonftige Bezüglichleiten 3. B. auf die Lokalität der Stadt u. f. f. 
anzubringen. 

Yy) Tiefer nun ſchon aus der Aeußerlichkeit in die Indivi— 
dualität der Götter hineingenommen find ſolche Kennzeichen, welche 
der. beſtimmten Geftalt felber angehören und einen integrirenden 


422 Driter Theil. Das Syftem der einzelnen Kuͤnſte. (X», 422) 


Theil derfelben ausmachen. Hieher ift die fpeeififche Art der Beklei- 
dung, Bewaffnung, des Haarfhmuds, Puges u. f. f. zu zählen, 
in Bezug auf welche ich mid) jedoch zur näheren Erläuterung mit 
wenigen Anführungen aus Windelmann begnügen will, der in 
der Auffaffung ſolcher Unterfchiede fehr fharffihtig war. Unter 
den befonderen Göttern ift Zeus vornehmlich durdy die Art des 
Haarwurfs zu erkennen, fo daß Winkelmann behauptet, (Bd. IV 
8.5. 8.1. 8.29.) ein Kopf würde ſchon dur die Haare feiner 
Stirn oder durch feinen Bart, wenn auch weiter nichts vorhan— 
den wäre, als ein Jupiterfopf beflimmt werden konnen. „Auf 
der Stirne, fagt W. nämlich, Cl. c. 8.31.) erheben fi die 
Haare aufwärts, und deren verfchiedene Abtheilungen fallen in 
einen engen Bogen gekrümmt wieder herunter.” Und diefe Art 
das Haar darzuftellen, war fo durchgreifend, daf fie felbft bri 
den Söhnen. und Enteln des Zeus beibehalten wurde. So 3. B. 
ift in dieſer Rüdficht das Haupt des Jupiter von dem des Aestulap 
kaum zu unterfiheiden, der dafür aber einen andern Bart hat, 
befonders auf der Oberlippe, wo derjelbe mehr im Bogen gelegt. 
ift, während er bei Jupiter fi) „mit einmal um die Winkel des 
Mundes herumdrchet, und fih mit dem Bart auf dein Kinne 
vermifcht.” Auch den ſchönen Kopf einer Statue des Neptun in 
der Billa Medicis, fpäter in Florenz, weiß Windelmann durd) 
den krauſeren Bart, der über der Oberlippe auferdem aud) dider 
il, und durd das lodigere Haupthaar von Köpfen des Jupiter 
zu unterjcheiden. Pallas, ganz im Unterfhiede der Diana, trägt 
das Haar. lang vom Haupte ab gebunden, und dann unter dem. 
Bande in Loden reihenweife herabhängend, Diana dagegen von 
allen Seiten hinaufgeftrichen und auf dem Wirbel in einen Knaul 
gebunden. Das Haupt der Eeres ift bis auf das Hintertheil 
mit ihrem Gewande bededt, dabei trägt fie ncbft Achren ein 
Diadem wie Juno, „vor welchem fi die Haare, wie Windel: 
mann bemerkt, (IV. 5.2. 8.10.) in einer liebliyen Verwirrung 
zerfireut erheben, fo daß dadurch vielleicht ihre Betrübniß über 
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den Raub ihrer Tochter Proferpina angedeutet werden foll.” — 
Die ähnliche Individualität geht nun auch durd andere Aeußer— 
lichkeiten, wie 3.8. Pallas an ihrem Helm und deffen beftiimmter 
Geftalt, an ihrer Art der Bekleidung u. f. f. zu erkennen ift. 

b) Die wahrhaft lebendige Individualität nun aber, info- 
fern fie fib in der Skulptur durch die freie ſchöne Körpergeftalt 
ausprägen foll, darf ſich nicht bloß durch ſolche Nebendinge, wie 
Attribute, Haarwuchs, Waffen und fonftige Werkzeuge, Keule, 
Dreizad, Scheffel u. f. f. tundgeben, fondern muf fowohl in die 
Geftalt jelbft, als auch in deren Ausdruck eindringen. In folder 
Individualifirung nun waren die griehifchen Künftler um fp feiner 
und fohöpferifcher, als die Göttergeftalten eben eine wefentlidy 
gleiche fubfiantielle Grundlage hatten, aus welder nun, ohne fid) 
davon abzutrennen, die charakteriftifche Individualität fo heraus 
gearbeitet werden mußte, daß diefe Grundlage darin ſchlechthin 
lebendig und gegenwärtig blieb. Vorzüglich ift in den beften 
antiken Skulpturwerfen die feine Aufmerkſamkeit zu bewundern, 
mit welcher die Künftler darauf bedacht waren, jeden der Kleinften 
Züge der Geftalt und des Ausdruds in Harmonie mit dem 
Ganzen zu bringen, eine Aufmerkfamteit, aus welder dann allein 
diefe Harmonie felber hervorgeht. 

Fragen wir weiter nad) allgemeinen Hauptunterſchieden, welde 
fih als die nächſten Grundlagen für die beflimmtere Befonderung 
der Körperformen und ihres Ausdruds geltend machen können, fo ift 

ce) das Erfte der Unterfchied kindlicher und jugendlicher 
Geftalten von denen eines fpäteren Alters. Beim echten Ideal, 
fagte ich bereits früher, fey jeder Zug, jeder einzelnfte Theil der 
Geftalt ausgedrüdt, und ebenſo das Geradlinige, das fi fo 
fortgehen läßt, die abſtrakt ebenen Flächen, wie das Cirkelrunde, 
Berftandesrunde durchaus vermieden, und dagegen die lebendige 
Mannigraltigkeit der Linien und Formen im der verbindenden 
Nüancirung ihrer Mebergänge aufs Schönfte durchgebildet. Im 
kindlichen und jugendlichen Alter nun fliegen die Grenzen der 
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Formen mehr unmerklich ineinander, und verlaufen ſich fo fanft, 
daß man fie, wie Windelmann fagt, (VII. ©. 78.) mit der 
Fläche eines von den Winden nicht beunruhigten Meeres ver- 
gleichen Tann, von welchem man, obwohl es in fteter Bewegung 
ift, dennoch fagt, daß es fill fey. Bei vorgerüdterem Alter 
hingegen treten die Unterfcheidungen markirter hervor und müſſen 
zu beftimmterer Charakteriftit ausgearbeitet fein. Vortteffliche 
männliche Geflalten gefallen deshalb beim erfien Anblick auch 
foglei) mehr, weil alleg ausdrudspoller if, und wir deshalb 
die Kenntnig, Weisheit und Geſchicklichkeit des Künftlers um fo 
fehneller bewundern lernen. Denn ihrer Weiche und geringeren 
Anzahl der Unterfchiede wegen fcheinen jugendliche Geftalten leichter. 
In der That aber ift das Gegentheil der Fall. Infofern nämlich 
„die Bildung ihrer Theile zwifhen dem Wachsthum und der 
Vollendung gleihfam unbeftimmt gelaffen iſt,“ (Winckelmann 
VI. ©. 80.) müfjen die Gelenke, Knochen, Schnen, Muskeln 
zwar weicher und zarter, dennod) aber ebenfo angedeutet werden. 
- Darin feiert eben die alte Kunft ihren Triumph, dag aud an 
den zarteften Geftalten jedesmal alle Theile und deren beftimmte 
Drganifation in faft unfdheinbaren Nüancen von Erhöhung und 
Vertiefung in einer Weife bemerklich find, durch welche fi) das 
MWiffen und die BVirtuofität eines Künfllers nur einem fireng 
forfhenden, aufmerkfamen Beobachter Fund geben. Wäre 5.8. 
an einer zarten männlichen Figur, wie der jugendliche Apoll, 
nicht mit vollfommener, obfhon halb verftedter, Einſicht die 
ganze Struktur des menfchlichen Körpers wirklich und gründlich 
angegeben, fo würden die Glieder wohl rund und voll erfcheinen, 
aber zugleich fchlaff und ohne Ausdrud und Mannigfaltigteit, 
fo daß das Ganze fehwerlid erfreuen könnte. — Als ein auf: 
fallendftes Beifpiel des Unterfchiedes jugendlicher Körper vom 
männlichen im fpäteren Alter find die Knaben und der Vater 
in der Gruppe des Laokoon anzuführen. 

Im Ganzen aber ziehn die Griechen bei Darflellung ihrer 
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Götterideale für Skulpturwerke das noch jugendliche Alter vor, 
und deuten felbft in Köpfen und Statuen des Jupiter oder Neptun 
fein Greifenalter an. 

P) Ein wichtigerer zweiter Unterfchied betrifft das Geſchlecht, 
in weldyem die Geftalt dargeflellt wird, der Unterſchied männlicher 
und weiblicher Formen. Im Allgemeinen läßt fi von den letz— 
teren daffelbe fagen, was ich ſchon von dem früheren jugendlicheren 
Alter dem fpäteren gegenüber in der Kürze angab. Die weib- 
lihen Formen find zarter, weicher, die Sehnen und Muskeln, 
obſchon fie nicht fehlen dürfen, weniger angedeutet, die Ueber— 
gänge fliefender, fanfter, doch bei der Verfchiedenheit des Aus— 
druds vom ftillen Ernft, der ftrengeren Macht und Hoheit an bis 
zur weichften Anmuth und Grazie des Liebreizes höchſt nüancen- 
vol und mannigfaltig. Der gleihe Reichthum der formen findet 
in den männlidhen Geftalten flatt, bei denen noch außerdem der 
Yusdrud der ausgearbeiteten körperlichen Stärke und des Muthes 
hinzukommt. Die Heiterkeit des Genuffes aber bleibt allen ge— 
meinfam, eine Frohheit und felige Gleichgültigkeit, die über alles 
Befondere hinaus ift, verknüpft zugleich mit einem ftillen Zug 
der Trauer, jenem Lächeln in Thränen, bei dem es weder. zum 
Lächeln noch zur Thräne kommt. 

Zwiſchen dem männlichen und weiblichen Charakter ift hier 
' aber nicht durchweg eine ſtrenge Grenze zu ziehn, denn die jugend- 
licheren Göttergeftalten des Bachus und Apollo gehn oft big zur 
Zartheit und Weiche weiblicher Formen, ja zu einzelnen Zügen 
der weiblichen Organifation fort, ja es giebt felbft Darftellungen 
des Herkules, in welden er fo jungfräulich gebildet erfcheint, 
daß man ihn mit der Jole, feiner Geliebten, verwechfelt hat. 
Diefen Mebergang nicht nur, fondern felbfi die Verbindung männ- 
licher und weiblicher Kormen haben die Alten fodann in den 
Hermaphroditen ausdrüdlid dargeftellt. 

y) Drittens endlich fragt es ſich nah den Hauptunter- 
fhieden, welde in die Stulpturgeftalt dadurch hereintommen, daß 
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fie einem der beftimmten Kreife angehört, die den Gehalt der 
idealen für die Skulptur geeigneten Weltanfhauung ausmaden. 

Die organifhen Formen, deren die Skulptur fi in ihrer 
Plaſtik überhaupt bedienen kann, find die Formen des Menſch— 
lihen einer und des Thierifhen anderer Seits. In Rüdficht 
auf das Thierifche haben wir ſchon gefehen, daß es auf der 
Höhe der firengeren Kunft nur als Attribut neben die Götter— 
geftalt treten dürfe, wie wir 3. B. neben der jagenden Diana 
eine Hirſchkuh finden, und neben Heus den Adler. Ebenſo ge= 
hören hieher der Panther, Greifen und ähnliche Gebilde. Außer 
den eigentlichen Attributen erhalten nun aber die thierifchen For— 
wen, Theils vermiſcht mit der menſchlichen, Theils auch felbft- 
ftändige Gültigkeit. Doch ift der Kreis folder Darftellungen 
befehräntt. Außer den Bodsformen ift es vornehmlicd das Roß, 
deffen Schönheit und feurige Lebendigkeit fih Eingang in die 
plaſtiſche Kunft verfhafft, jey es nun in Vereinigung mit der. 
menſchlichen Bildung, oder fey es in feiner vollftändigen freien 
Gefalt. Das Pferd flieht nämlich überhaupt fhon mit dem 
Muth, der Tapferkeit und Gewandtheit menſchlicher Heldenjchaft 
und heroifcher Schönheit in nahem Bezuge, während andere Thiere, 
wie z.B. der Löwe, welchen Herkules, der Eber, den Meleager 
erlegt, das Objekt diejer heroiſchen Thaten felbft find, und des— 
halb mit in den Kreis der Darftellung, wenn diefe fi zu Gruppen 
und auf Reliefs zu bewegteren Situationen und Handlungen 
ausbreitet, einzutreten ein Recht haben. 

Das Menſchliche feiner Seits giebt, infofern es in Form 
und Ausdrud als reines Jdeal gefaßt wird, die gemäße Geflalt 
für das Göttlihe ab, welches, als noch an das Sinnliche ge— 
bunden, nicht fähig ift, in die einfache Einheit eines Gottes zu— 
faommenzugehn, und fid nur durd) einen Kreis göttlicher Gebilde 
auslegen kann. Ebenjo aber umgekehrt bleibt das Menfchliche, 
fowohl feinem Gehalt als feinem Yusdrude nad), auch im Ge— 
biete der menſchlichen Individualität als folder ſtehn, obſchon 
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dieſelbe anderen Theils bald mit dem Göttlichen, bald mit dem 
Thierifchen in Verwandtfhaft und Einigung gebracht wird, 

Hiedurd erhält die Skulptur folgende Gebiete, denen fie 
ihren Inhalt zur Yusgeftaltung entnehmen kann. Als den wefent- 
lihen Mittelpuntt habe ich mehrfach bereits den Kreis der be— 
fonderen Götter genannt. Ihr Unterfhied von den Menſchen 
befteht vornehmlich darin, daß wie fie in Rüdfiht auf ihren 
Ausdrud über die Endlichkeit der Sorge und verderblichen Xei- 
denfhaft hinaus zur feligen Stille und ewigen Jugend in fi 
gefammelt erſcheinen, nun aud die Körperformen nicht nur von 
der endlichen Partitularität des Menſchlichen gereinigt find, fon= 
dern auch, ohne an Lebendigkeit zu verlieren, dennoch alles, was 
auf die Nothdurft und Bedürftigkeit des ſinnlich Lebendigen hin— 
deutet, von ſich abftreifen. Ein intereffanter Gegenftand 3.2. ift 
es, daf die Mutter ihr Kind ftillt; die griechiſchen Göttinnen aber 
find immer Einderlos dargeftellt. Juno fehleudert den jungen 
Herkules der Mythe nach von fih und läßt die Milchſtraße da⸗ 
durch entfiehen; der majeftätifhen Gattin des Zeus einen Sohn 
zuzugefellen war der antifen Anfhauung zu niedrig. Selbſt 
Aphrodite erfcheint in der Skulptur, nicht ald Mutter; Amor ift 
wohl in ihrer Umgebung, doch weniger im Verhältniß des Kindes. 
Aehnlich wird auch dem Jupiter zur Amme eine Ziege gegeben, und 
Romulus und Remus werden von einer Wolfin gefäugt. Unter 
ägyptiſchen und indifchen Bildern dagegen giebt es nod) viele, 
auf welden Götter von Göttinnen die Muttermild empfangen. 
Bei den griehifchen Göttinnen ift die Jungfräulichkeit der Geflalt, 
welde die Naturbeftiimmung des Weibes am wenigften hervor- 
treten läßt, überwiegend. 

Dieß macht einen wichtigen Gegenfag der klaſſiſchen Kunſt 
gegen die romantifhe aus, in welder die Mutterliebe einen 
Hauptgegenftand abgiebt. Bon den Göttern als ſolchen geht 
fodann die Skulptur zu den Herven und jenen Geftalten fort, 
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weldhe wie die Centauren, Faune und Satyrfiguren Mifhungen 
von Menfhen und Thieren find. 

Die Herven find nur durch fehr feine Unterfhiede von den 
Böttern abgegrenzt; und ebenfo über das blog Menfchliche in 
feinem gewöhnlihen Dafein erhoben. Bon einem Battus auf 
Münzen von Cyrene fagt Windelmann 5.8. (IV. ©. 105.), „er 
würde durch einen einzigen Blick zärtlicher Luft einen Bacchus, 
und durch einen Zug von göttlicher Großheit einen Apollo ab— 
bilden Eönnen.” Dod) gehen bier die menfchlichen formen, wo 
es darauf ankommt, die Gewalt des Willens und der Körper- 
kraft darftellig zu machen, befonders in gewiffen Theilen aufs 
Große, in die Muskeln legten die Künftler eine fchnelle Wirkung 
und Regung, und in heftigen Handlungen festen fie alle Trieb— 
federn der Natur in Bewegung. Indem jedoh an demfelben 
Helden eine ganze Reihe unterfhiedener, ja entgegengefehter 
Zuftände vorkommt, fo nähern ſich die männlichen Formen auch 
hier wieder häufig den weiblichen. So 3. B. am Adilles bei 
feinem erften Erfcheinen unter den Mädchen des Lykomedes. Hier 
tritt er nicht in der Heldenftärfe auf, die er vor Troja entfaltet, 
fondern in Weiberkleidern und einem Reize der Geftalt, der das 
Geſchlecht faft zweifelhaft läßt. Auch Herkules ift nicht immer 
in dem Ernft und der Kraft zu jenen mühfeligen Arbeiten, die 
er verrichtete, dargeftellt, fondern ebenfo wie er der Omphale 
dient, fo wie auch in der Ruhe der Vergötterung und überhaupt 
in den mannigfaltigften Situationen. In anderen Beziehungen 
haben die Heroen oft wieder die größte Verwandtſchaft mit den 
Geftalten der Götter felbft, Achill z. B. mit Mars, und es ift 
deshalb die Sache des grümdlichften Studiums, aus der Charakte— 
rifirung ganz ohne weitere Attribute gleich die beftimmte Bedeu— 
tung einer Statue zu erkennen. Dennoch wiffen geübte Kunft- 
kenner felbft aus einzelnen Stüden ſogleich auf den Charakter 
und Form der ganzen Geflalt zu fehließen und das Fehlende ſich 
zu ergänzen, woraus man wicderum den feinen Sinn und die 
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Konfequenz der Individualifirung in der griechiſchen Kunft bewun- 
dern lernt, deren Meifter auch den Lleinften Theil dem Charakter 
des Ganzen angemeffen zu erhalten und auszuführen verfianden. 
Mas die Satyın und Faunen anbetrifft, fo ift in ihren 
Kreis das hineinverlegt, was von dem hohen Zdeal der Götter 
ausgeſchloſſen bleibt, menſchliches Bedürfniß, Lebensfröhlichkeit, 
ſinnlicher Genuß, Befriedigung der Begierde und dergleichen mehr. 
Dod find befonders die jungen Satyrn und Faunen von den 
Alten meift in folder Schönheit der Geftalt dargeftellt, daß, wie 
Windelmann behauptet, (IV. S. 78.) „eine jede Figur derfelben, 
den Kopf ausgenommen, mit einem Apollo könnte verwecfelt 
werden, fonderlich mit demjenigen, welcher Sauroftonos heißt, 
und einerlei Stand der Beine mit den Faunen hat.” Am Kopf 
find die Faunen und Satyrn durd die gefpisten Ohren, die 
firaubigten Haare und kleinen Hörnchen kenntlich. 
Au einem zweiten Kreife ſchließt fih das Menſchliche als 
foldes zufammen. Hicher gehört befonders die menſchliche Schön 
heit der Geftalt, wie fie fi in ihrer durchgebildeten Kraft und 
Gefhiklichkeit in den Kampffpielen Tund giebt; Ringer, Diskus⸗ 
werfer u. f. f. bilden deshalb einen Hauptgegenftand. In folden 
Produktionen geht die Skulptur dann ſchon dem mehr Portrait- 
artigen entgegen, in weldhem die Alten jedoch, felbft da, wo fie 
wirklihe Individuen darftellten, noch immer das Princip der 
Stulptur, wie wir es haben kennen lernen, feflzuhalten verftanden. 
Das legte Gebiet endlich, das die Skulptur ergreift, ift die 
Darftellung von Thiergeftalten als folden, befonders Löwen, 
Hunden u. f. f. Auch in diefem Felde wußten die Alten das Princip 
der Skulptur, das Cubftantielle der Geftalt aufzufaffen und 
individuell zu verlebendigen, geltend zu machen, und gelangten 
darin zu folder Vollkommenheit, daß 3. B. die Kuh des Myron 
berühmter geworden ift, als felbft feine übrigen Werke. Göthe 
bat fie in Kunft und Alterthum (IL Bds. Iſtes Heft) mit großer 
Anmuth gefhildert und vorzüglih darauf aufmerkſam gemacht, 
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daf, wie wir fon oben fahen, foldye thierifche Funktion wie das 
Säugen hier nur im Felde des Thierifchen vorfommt. Alle 
Einfälle der Dichter in alten Epigrammen entfernt er, und be= 
trachtet finnvoll nur die Naivetät der Konception, aus der das 
vertraulichfte Bild entfpringt. 

c) Zum Schluß diefes Kapitels haben wir jest. noch von 
den einzelnen Individuen, zu deren Charakter und Lebendig- 
keit die fo eben angeführten Unterjchiede herausgearbeitet werden, 
einiges Nähere hauptfählih von der Darftellung der Götter 
anzuführen. h 

a) Wie überhaupt, fo könnte man zwar auch in Rückſicht 
auf die geiftigen Götter der Skulptur die Meinung geltend machen 
wollen, die. Geiftigkeit fei eigentlich die Befreiung von der In— 
dividualität, und fo müßten auch die Jdeale, je idealer und 
herrlicher, um deſto weniger von einander als Individuen unter- 
fhieden bleiben; aber die erftaunungswürdig von den Gricchen 
gelöfte Aufgabe der Skulptur beftand in diefer Beziehung gerade 
darin, der Allgemeinheit und Idealität der Götter zum Trog, 
ihnen dennoch Individualitätzund Unterſcheidbarkeit erhalten zu 
haben, wie fehr fich freilich in beftimmten Sphären das Beftre- 
ben aufthut, die feften Grenzen aufzuheben, und die bejonderen 
Formen auch in ihrem Uebergange darzuftellen. Nimmt man 
nun ferner die Individualität in der Weife, dag gewiſſen Gott- 
heiten beflimmte Züge gleihfam wie Portraitzüge eigen waren, 
fo ſcheint dadurdy ein fefter Typus an die Stelle lebendiger Pro- 
‚duction zu treten und der Kunft zu ſchaden. Dieß ift aber eben= 
fowenig der al. Im Gegentheil war die Erfindung in der 
Individualifirung und Lebendigkeit um fo feiner, jemehr ein ſub⸗ 
ftantieller Typus derfelben zu Grunde lag. 

P) Was ferner die einzelnen Götter felbft angeht, fo liegt die 
Vorſtellung nahe, daf über allen diefen Idealen ein Individuum 
als ihr Herrfcher ftehe. Diefe Würde und Hoheit hat vor allem 

Phidias der Geflalt und dem Ausdrud des Zeus beigelegt, doc) 
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wird der Water der Götter und Menfchen zugleich mit einem 
heiteren, gnädigen Bli in thronender Milde hingeftellt, in männ- 
lihem Alter, nit mit der Wangenfülle der Jugend, ohne jedoch 
umgekehrt an irgend eine Härte der Form oder Andeutung der 
Gebrechlichkeit und des Alters anzuftreifen. Am verwandteften mit 
Jupiter in Geftalt und Ausdrud find feine Brüder, Neptun 
und Pluto deren intereffante Statuen in Dresden 3. B. bei 
aller Eigenthümlichkeit dennoch verfhieden gehalten find; Zeus 
in der Milde der Hoheit, Neptun wilder, Pluto, der mit dem 
Serapis der Aegypter zufammengeht, düfterer, yetrübter. 

Weſentlicher von Jupiter unterfchieden bleiben Bachus und 
Apollo, Mars und Merkur; jene in jugendliderer Schön— 
heit und Zartheit der Formen, diefe männlicher, obſchon bartlos; 
Merkur rüfliger, ſchlanker, mit bejonderer Feinheit der Geſichts⸗ 
züge; Mars nit etwa wie Herkules in der Stärke der Mus— 
keln und übrigen formen, fondern als jugendlicher, ſchöner Held 
in idealer Bildung. 

Bon den Göttinnen will ich nur der Juno, Pallas, Diana 
und Venus Erwähnung thun. 

Wie Zeus unter den männlichen Gottheiten, fo hat Juno 
unter den weiblichen in ihrer Geftalt und im Ausdruck derfelben 
die meifte Hoheit; die großen rumdgewölbten Augen find flog 
und gebieterifch, ebenfo der Mund, der fie, befonders im Profil 
gefehen, fogleich kenntlich macht. Im Ganzen giebt fie den Ein- 
drud ‚einer Königinn, die herrfchen will, verehrt feyn und Liebe 
erweden muß” (Windelmann IV. ©. 116.) 

Pallas dagegen hat den Ausdrud firengerer Jungfräulich- 
feit und Züchtigkeit; Zärtlichkeit, Liebe, und jede Art weiblicher 
Schwäche ift von ihr ferngehalten, das Auge weniger offen als 
das der Juno, mäfig gewolbt und in flillem Sinnen etwas 
gefentt, wie das Haupt, das ſich nicht wie bei der Gattinn des 
Zeus ftolz emporrichtet, obſchon es mit einem Helm bewaffnet ifl. 

Bon der gleihen Zungfräulichkeit der Geflalt wird Diana 
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abgebildet, doc) mit größerem Reiz begabt, leichter, ſchlanker, 
wenn aud) ohne Selbfigewißheit und Freude über ihre Anmuth. 
Sie flieht nicht in ruhiger Betrachtung da, fondern ift meift 
gehend, vorwärtsdringend vorgefiellt, mit geradeaus in die Weite 
ſchauendem Auge. 

Benus endlid, die Göttinn der Schönheit als folder, ift 
nebft den Grazien und Horen allein von den Grichen unbekleidet 
dargeftellt worden, wenn auch nicht von allen Künftlern. Bei 
ihre hat die Nadtheit einen vollwidtigen Grund, weil fie die 
ſinnliche Schönheit und deren Sieg, überhaupt Anmuth, Liebreiz, 
Zärtlichkeit, duch Geift ermäßigt und erhoben, zum Hauptaus⸗ 
druck hat. Ihr Auge, felbft wo fie ernfter und erhabener feyn 
fol, ift Pleiner als bei Pallas und Juno, nicht in der Länge, 
doch enger durch das untere, in etwas gehobene Augenlied, wo= 
dur) das liebäugelnde Schmachten aufs Schönfte ausgedrüdt iſt. 
Im Ausdrud jedoch ift fie wie in der Geftalt verfihieden, bald 
ernfter, mächtiger, bald zierlicher und zärtlicher, bald von reis 
ferem, bald von jugendlicherem Alter. Wie z.B. MWindelmann 
(IV. ©. 112.) die mediceifche Venus mit einer Rofe vergleicht, 
die nad) einer ſchönen Morgenröthe beim Aufgang der Sonne 
aufbricht. Die himmlifhe Venus dagegen wurde mit einem Dia— 
dem, das dem der Juno gleicht, und weldes auch die Venus 
vietrix trägt, bezeichnet. 

Y) Die Erfindung nun diefer plaftifhen Individualität, 
deren ganzer Ausdrud dur die Abſtraktion der bloßen Form. 
volftändig bewirkt wird, war in dem gleichen Maafe einer uns 
übertroffenen Vollendung nur bei den Griechen einheimifh, und 
hat ihren Grund in der Religion felbft. Eine geiftigere Religion 
kann ſich mit innerer Betrachtung und Andacht begnügen, fo 
dag für fie Stulpturwerke mehr nur als Lurus und Ueberfluß 
gelten, eine fo ſinnlich anſchauende aber, wie die griechifche, muß 
immer fortproduciren, indem für fie dies Fünftlerifhe Schaffen 
und Erfinden eine felbft religiöfe Thätikeit und Erfättigung 
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und für das Volk die Anfchauung folder Werke nicht eine bloße 
Betrachtung ift, fondern felbft zur Religion und zum Leben ge= 
hört. Ueberhaupt thaten die Griechen alles fürs Deffentliche 
und Allgemeine, in welchem jeder feinen Genuß, feinen Stolz, 
feine Ehre fand. In diefer Oeffentlichkeit nun ift die Kunft der 
Griechen nit blos ein Schmud, fondern ein lebendiges, noth= 
wendig zu befriedigendes Bedürfniß, ähnlich wie zu ihrer Glanz— 
zeit bei den Venetianern die Malerei. Daraus allein können 
wir uns, bei den Schwierigkeiten der Skulptur, die ungeheure 
Menge von Bildfäulen, diefe Wälder von Statuen aller Art 
erklären, die zu taufend, zweitaufend in einer Stadt, in Elis, 
Athen, Korinth und felbft in jeder geringeren Stadt, und ebenſo 
in Großgriechenland und auf den Infeln in großer Anzahl fid) 
befanden. 


XII 
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Drittes Kapitel, 


N 





Wi haben uns bis jetzt in unſerer Vetrachtung zunächſt nach 
den allgemeinen Beſtimmungen umgeſehn, aus welchen wir 
den für die Skulptur gemäßeften Inhalt und die demfelben ent- 
fpreddende form entwideln konnten. Als viefen Inhalt fanden 
wir das Blaffifche Ideal, fo daß wir zweitene die Art und 
Weiſe feftzuftellen hatten, in welder die Skulptur unter den 
befonderen Künften am gecignetften fey, das Ideal zu geftalten. 
Indem nun das Jdeal wefentlih nur als Individwarität zu 
faffen ift, fo breitet ſich nicht nur die innere Fünftlerifhe Anz 
ſchauung zu einem Kreife idealer Geftalten auseinander, fondern 
auch die äußere Darftellungsweife und Ausführung zu vorhan- 
denen Kunſtwerken zerfällt zu befondern Arten der Skulptur. 
In diefer Rüdficht bleiben uns jest noch folgende Geſichtspunkte 
zu befpredhen übrig. 

Erftens die Darftcllungsweife, welde, infofern fie an 
die wirkliche Ausführung geht, entweder einzelne Statuen, oder 
Gruppen bildet, bis fie endlich im Relief ſchon zum Princip der 
Malerei den Mebergang madt; 

Zweitens das äußere Material, in welchem dieſe Anter« 
ſchiede real werden; 

Drittens die geſchichtlichen Entwicelungsftufen innerhalb 
der in den verfchiedenen Arten und Materialen vollbrachten 
Kunftwerte, 
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41. Die einzelne Statur, bie Gruppe und bag 
| Kelief. 

Mie wir bei der Architektur einen wefentlichen Unterſchied 
zwifchen felbfiftändiger und dienender Baukunſt machten, fo kön— 
nen wir jegt auch einen ähnlichen Unterſchied zwiſchen foldhen 
Stulpturwerten feftftellen, welche ſelbſtſtändig für ſich daſtehn, 
und zwifchen ſolchen, welche mehr nur zur Ausſchmückung archi— 
tektonifcher Räume dienen. Für die erfteren iſt die Umgebung 
nichts als ein felber dur die Kunft bereitetes Lokal, während 
bei den anderen die Beziehung auf das Bauwerk, deffen Schmud 
fie bilden, das Wefentliche bleibt, und nicht nur die Form, 
fondern zum größten Theil auch den Inhalt des Stulpturwerts 
beftimmt. Im Großen und Ganzen können wir in diefer Rüde 
fiht fagen, -daß einzelne Statuen ihrer felbft wegen daftchn, 
Gruppen dagegen und mehr noch Reliefs ſich diefer Selbſtſtän— 
digkeit zu begeben anfangen, und von der Arditektur zu den 
Zwecken dieſer Kunſt verwendet werden. 

a) Mas die einzelne Statue anbetrifft, fo iſt ihre urfprüng- 
liche Aufgabe die echte Aufgabe der Skulptur überhaupt, Tem- 
pelbilder zu verfertigen, wie fie in der Halle des Tempels auf: 
geftellt wurden, wo die ganze Umgebung ſich auf fie bezog. 

a) Hier bleibt die Skulptur in ihrer gemäßeſten Reinheit, 
indem fie die Göttergeftalt ſituationslos, in ſchöner, einfacher, 
thatlofer Ruhe, oder doch frei, unangefochten, ohne beſtimmte 
Handlung und Verwicklung, wie ich es ſchon mehrfach geſchildert 
babe, in unbefangenen Situationen ausführt. | 

6) Das näcjfte Heraustreten der Geftalt aus diefer flrenges 
ren Hoheit oder feligen Verſenkung befteht darin, daß in der 
ganzen Stellung ſich der Beginn einer Handlung oder das Ende 
derfelben andeutet, ohne daß dadurch die göttliche Ruhe geftört 
und die Geftalt in Konflitt und Kampf dargefiellt wird. Non 
diefer Art find die berühmte mediceifche Venus und der Apoll 
von Belvedere. Zu Leffing’s und Windelmann’s Zeit wurde 
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diefen Statuen als den höchſten Idealen der Kunft eine unbe— 
fhräntte Bewunderung gezollt; jest find fie, feitdem man in 
Ausdruck tiefere und in den Formen Ichendigere und gründlichere 
Werke hat Eennen lernen, in ihrem Werthe etwas herunterge= 
drückt, und man fegt fie in cine fon fpätere Zeit, in welder 
die Glätte der Ausarbeitung fhon das Gefälfige und Angenchme 
im Auge hat, und nicht mehr im firengen echten Styl beharrt. 
Ein englifdher Reifender nennt fogar (Morn. Chron. v. 26. Juli 
1825) den Apollo geradezu einen theatralifchen Stuger (a thea- 
trical coxcomb), und der Wenus giebt er zwar große Eanft- 
heit, Süße, Symmetrie und fehüchterne Grazie zu, aber nur eine 
fehlerlofe Geiftlofigteit, eine negative Vollkommenheit und — 
a.good deal of insipidity. Wir Fonnen die Fortbewegung 
aus jener firengeren Stille und Heiligkeit allgemein jo faflen. 
Die Skulptur ift allerdings die Kunſt des hohen Ernftes, aber 
diefer hohe Ernft der Götter, da diefelben keine Nbftraktionen, 
fondern individuelle Geftaltungen find, führt ebenfo die abfolute 
Heiterkeit, und dadurch den Nefler auf das Wirkliche und 
Endlihe mit fih, in welchem die Heiterkeit der Götter nicht 
das Gefühl des Verſenktſeyns in folden endlichen Gehalt, aber 
das Gefühl der Verſöhnung, der geiftigen Freiheit und des Vei- 
fihfeyns ausdrüdt. 

y) Darum bat die griehifhe Kunft ſich in die ganze Hei- 
terkeit des griechifhen Geiftes ergoffen, und ein Wohlgefallen, 
eine ggreude und Beſchäftigung an einer unendlihen Menge höcft 
erfreulidher Situationen gefunden. Denn nachdem fie einmal aus 
den ſteiferen Abflraktionen des Darftellens fi) zur Hochachtung 
der lebendigen Jndividualität, die alles in fid) vereinigt, heraus— 
gerungen hatte, fo ward ihr das Lebendige und Heitere lieb, und 
die Künftler ergingen fih nun in einer Diannigfaltigkeit von Dar- 
ftellungen, weldye aber nicht in’s Peinliche, Grauffge, Verſchro— 
bene und Quälende abſchweiſen, fondern in der Grenze harmlofer 
Menſchlichkeit bleiben. Die Alten haben nad) diefer Seite hin viel 
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Skulpturwerke von der höchften Vortrefflichkeit geliefert. Ich will 
bier von den vielfachen mythologiſchen Gegenftänden ſcherzhafter, 
aber ganz reiner heiterer Natur nur die Spiele Amors anführen, 
welche ſchon näher an die gewöhnliche Menſchlichkeit herantreten, 
ſo wie andere, in denen die Lebendigkeit der Darſtellung das 
Hauptintereſſe iſt, und das Aufgreifen und die Beſchäftigung mit 
ſolchen Stoffen die Heiterkeit und Harmloſigkeit ſelbſt ausmacht. 
In dieſer Sphäre z. B. waren der Würfelſpieler und Trabant 
des Polyklet ſo geſchätzt, als ſeine argiviſche Here; eines gleichen 
Ruhmes erfreute ſich der Diskuswerfer und Läufer des Myron; 
wie lieblich ferner und geprieſen iſt nicht der ſitzende Knabe, der ſich 
einen Dorn aus der Ferſe zieht, und andere Darſtellungen ähn— 
lichen Inhalts kennt man in Menge zum Theil dem Namen 
nach. Es ſind dieß der Natur abgelauſchte Momente, die flüchtig 
vorübergehn, hier aber vom Bildner fixirt erſcheinen. 

b) Von ſolchen Anfängen der Richtung nach Außen gebt 
dann die Skulptur zur Darftellung bewegterer Situationen, Kon- 
flitte und Handlungen und dadurch zu Gruppen fort. Denn 
mit der beflimmteren Handlung fommt die Fontretere Lebendig— 
feit zum Vorſchein, die fih zu Gegenfägen, Neaftionen und 
damit aud) zu wefentlihen Beziehungen mehrerer Figuren und 
deren Verſchlingung auseinanderbreitet. . 

a) Das Nächſte find jedoch auch hier bloße ruhtge Zuſam— 
menftellungen, wie 3. B. die zwei foloffalen Noffebändiger, die. 
zu Rom auf dem Monte Gavallo ftehn, und auf Gaftor und 
Pollux gedeutet werden. Man fhreibt die eine Statue dem Phidias, 
die Andere dem Praxiteles ohne feſten Beweis zu, obſchon die hohe 
Bortrefflichkeit der Konception und die zugleich zierliche Gründ— 
lichkeit der Ausführung fo gewichtige Namen rechtfertigt. Es 
find dieß nur freie Gruppen, die noch feine eigentliche Handlung 
oder Folge derfelben ausdrüden, und für die Skulpturdarſtellung 
und öffentliche Auffiellung vor dem Parthenon, wo fic urfprünglich 
follen gejtanden haben, ganz geeignet find. 
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P) Die Skulptur geht nun aber in der Gruppe ebenfos 
fehr zweitens zur Darftellung von Situationen, welde Kon⸗ 
flitte, zwiefpaltige Handlungen, Schmerz, u. f. f. zum Inhalte 
haben, fort. Hier können wir wieder den echten Kunftfinn der 
Griechen rühmen, welder dergleichen Gruppen nicht felbfiftändig 
für ſich hinftellt, fondern diefelben, da die Skulptur in ihnen 
aus ihrem eigenthümlichen, und deshalb felbfiftändigen Bereich 
berauszutreten anfängt, in nähere Beziehung auf die Architektur 
brachte, fo daf fie zur Ausſchmückung arditeftonifcher Räume 
dienten. Das Tempelbild als einzelne Statue in. fampflofer 
Ruhe und Heiligkeit ſtand in der innern Zelle, welche diefes 
Skulpturwerfs wegen da war; das äußere Giebelfeld „dagegen 
wurde mit Gruppen ausgefhmüdt, die nun beftimmte Handlungen 
des Gottes darftellten, und daher zu einer bewegteren Lebendig— 
feit herausgearbeitet werden durften. Bon diefer Art ift die 
berühmte Gruppe der Niobiden. Die allgemeine Form für die 
Anordnung ift hier durdy den Raum, für welden fie beflimmt 
war, gegeben. Die Hauptfigur fand in der Mitte und konnte 
die größte, hervorftechendfte Geftalt ſeyn; die übrigen gegen die 
fpigen Seitenwintel des Giebels hin bedurften anderer Stellungen 
bis zum Liegen. 

Bon fonftigen bekannten Werken will id nur no der 
Gruppe des Laokoon Erwähnung thun. Sie ift vor vierzig oder 
fünfzig Jahren ein Gegenftand vieler Unterfuchungen und weit— 
läufigen Befpieheng gewefen. Befonders wurde es als ein 
wichtiger Umſtand angefehn, ob Virgil feine Beſchreibung dieſer 
Scene nach dem Skulpturwerk, oder der Künſtler ſein Werk 
nach der virgiliſchen Schildrung gemacht habe, ob ferner Laokoon 
ſchreie, und ob es ſich überhaupt ſchicke; in der Skulptur einen 
Schrei ausdrücken zu wollen und dergleichen mehr. Mit ſolchen 
pſychologiſchen Wichtigkeiten hat man ſich ehemals herumgetrieben, 
weil die Winckelmann'ſche Anregung und der echte Kunſtſinn noch 
. nicht durchgedrungen waren, und Stubengelehrte ohnehin zu ſolchen 
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Erörterungen aufgelegter ſind, da ihnen häufig ebenſoſehr die 
Gelegenheit, wirkliche Kunſtwerke zu ſehen, als die Fähigkeit, 
dieſelben in der Anſchauung aufzufaſſen, abgeht: Das Weſent— 
lichſte, was bei dieſer Gruppe in Betracht kommt, iſt, daß bei 
dem hohen Schmerz, der hohen Wahrheit, dem krampfhaften 
Zuſammenziehn des Körpers, dem Bäumen aller Muskeln, den—⸗ 
noch der Adel der Schönheit erhalten, und zur Grimaſſe, Ver— 
zerrung und Verrenkung auch nicht in der entfernteſten Weiſe 
fortgegangen iſt. Dabei gehört das ganze Werk aber ohne Zweifel 
dem Geiſte des Stoffes, der Künſtlichkeit der Anordnung, dem 
Verſtändniß der Stellung und der Art der Ausarbeitung nad) 
einer fpäteren Epoche an, welche die einfache Schönheit und 
Lebendigkeit ſchon durd) ein geſuchtes Hervorkchren der Kenntniffe 
im Bauc und der Diuskulatur des menſchlichen Körpers zu übers 
bieten tradhtet, und durch eine allzu verfeinerte Zierlichteit der 
Bearbeitung zu gefallen fucht. Der Schritt von der Unbefangen=: 
heit und Größe der Kunft zur Manier ift hier fhon gethan. 

y) Skulpturwerke nun laffen fih in den mannigfaltigflen 
Lokalen auffiellen,; vor Eingängen in Säulenhallen, auf Vor⸗ 
plägen, Treppengeländern, in Niſchen, u. ſ. f. und eben mit diefer 
Vielartigkeit des Ortes und der arditektonifhen Beftimmung, 
welche ihrerfeits wieder einen vielfachen Bezug auf menſchliche 
Zuſtände und Verhältniſſe hat, ändert ſich unendlich der Inhalt 
und Gegenſtand der Kunſtwerke, der ſich in den Gruppen noch 
mehr dem Menſchlichen nähern kann. Doch iſt es immer eine 
mißliche Sache, dergleichen bewegtere, vielgeſtaltete Gruppen, 
auch wenn ſie keine Konflikte zum Stoff haben, auf die Spitze 
der Gebäude gegen die freie Luft ohne Hintergrund zu ſtellen. 
Bald nämlich ift der Himmel grau, bald blau und blendend hell, 
fo daß die Umriſſe der Figuren nicht genau zu fehn find. Auf 
diefe Umriſſe aber, auf die Silhouette fommt es vornehmlich an, 
indem fie die eigentlic)e Hauptfache find, die man erkennt, und 
die das Uebrige allein verſtändlich macht, Denn bei einer Gruppe 
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fiehen viele Theile der Geftalten der eine vor dem andern, die 
Arme z.B. vor dem Leib, ebenfo das Bein einer Figur vor dem 
anderen. Schon dadurdh wird in der Entfernung der Umrif 
folder Theile undeutlic und unverſtändlich, oder doch viel weniger 
ar, als der Umriß der Theile, weldhe ganz frei fiehn. Man 
braucht fi nur eine Gruppe auf Papier gezeichnet vorzuftellen, 
fo daß von einer Figur einige Glieder ſtark und ſcharf hinge— 
f&hrieben, andere dagegen nur trübe und unbeflimmt angedeu= 
tet find. Diefelbe Wirkung thut eine Statue, und mehr nod) 
Gruppen, die Feinen anderen Hintergrund als die Luft haben, 
man fieht dann nur eine ſcharf abgefchnittene Silhouette, in welcher 
inwendig nur ſchwächere Andeutungen erkennbar bleiben. 

Dieß ift der Grund, daß 3. B. die Vitoria auf dem Bran- 
denburger Thör zu Berlin nidht nur ihrer Einfachheit. und Ruhe 
wegen von ſchöner Wirkung ift, fondern fih auch in Rückſicht 
auf die einzelnen Figuren genau erkennen läßt. Die Pferde ftehn 
weit auseinander, ohne einander zu bededen, und ebenfo hebt 
fih aud die Geftalt der Viktoria hoch genug über fie hinaus. 
Der Tiedifhe Apollo dagegen auf feinem von Greifen gezogenen 
Wagen nimmt fih auf dem Schaufpielhaufe weniger vortrefflich 
aus, fo kunſtgerecht fonft au) die ganze Konception und Arbeit 
feyn mag. Ih babe durdy die Vergünftigung eines Freundes 
die Figuren in der Werkftatt gefehen; man konnte fi eine herr— 
liche Wirkung verfprechen; fo wie fie aber jegt in der Höhe ftehen, 
fällt immer zu viel von dem Umriß einer Geftalt auf die andere, 
an welder derfelbe nun feinen Hintergrund hat, und eine um fo 
weniger freie, deutliche Silhouette erhält, als den Figuren ſämmtlich 
die Einfahhert abgeht. Die Greifen, weldhe ohnehin durch ihre 
fürzeren Beine nicht fo hoch und frei als die Pferde daftehn, 
haben außerdem Flügel, und Apollo feinen Schopf und die Leier 
im Arm. Dieß alles ift für den Standort zu viel, und trägt 
nur zur Unklarheit der Umriſſe bei. 

c) Die legte Darftcllungsweife endlich, durch welche die 
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Stulptur ſchon einen bedeutenden Schritt gegen das Princip der 
Malerei hin thut, ift das Relief; zunächſt das Haut- Relief, 
dann das Bas-Relief. Hier ift die Fläche die Bedingung, fo 
daß die Figuren auf cin und demfelben Plane ſtehn, und die 
räumliche Zotalität der Geſtalt, von welder die Skulptur aus— 
geht, mehr und mehr zu verfhwinden anfängt. Das alte Relief 
nähert fih nun aber der Dialerei nody nicht fo weit, daß es zu 
perſpektiviſchen Unterfhieden von Vor- und Hintergründen forte 
f&ritte,. fondern hält an der Fläche als folder feft, ohne durch 
die Kunft des Kleinermachens die verfhicdenen Gegenflände in 
räumlidhe Unterfhiede vor und zurüdtreten zu laffen. Am lieb- 
ſten hält fie deshalb die Figuren im Profil, und flellt fie auf 
der gleichen Fläche nebeneinander. Bei diefer Einfachheit können 
denn aber fehr verwidelte Handlungen nicht zum Inhalt genom= 
men werden, fondern Handlungen, weldhe ſchon in der Wirk— 
lichkeit mehr in ein und derfelben Linie vor fi gehn, Aufzüge, 
Dpferzüge und dergleihen, Züge olympiſcher Sieger u. f. f. 
Dennod hat das Relief die größte Mannigfaltigkeit, indem 
es nicht nur die zsriefe und Wände der Tempel ausfüllt und 
verziert, fondern fih nun auch um die Geräthihaften, Opfer— 
gefäße, Weihgefhente, Schaalen, Trinkkrüge, Urnen, Lampen 
u. f. f. herzieht, Seffel, Dreifüße ſchmückt, und fi) mit verwand- 
ten Handwerkskünſten verfhwiftert. Hier vornehmlid) iſt es der 
Mig der Erfindung, der zu den vielfältigften Geftaltungen und 
Kombinationen ausläuft, und den eigentlihen Zweck der felbft- 
fändigen Skulptur feflzubalten nicht mehr im Stande bleibt. 


2. Material ber Skulptur. 


Indem wir durd die Individualität, welche das Grund- 
princip der Skulptur abgiebt, überhaupt zur Befonderung fowohl 
der Kreife des Göttlichen, Menſchlichen und der Natur, aus denen 
die Plaftit ihre Gegentlände hernimmt, als auch der Darftelungs- 
weife in einzelnen Statuen, Gruppen und Reliefs fortgetrieben 
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ſind, ſo haben wir die gleiche Mannigfaltigkeit der Beſonderung 
nun auch in dem Material aufzuſuchen, deſſen ſich der Künſtler 
zu feinen Darſtellungen bedienen kann. Denn eine und die andere 
Art des Inhalts und der Auffaffungsweife liegt der einen oder 
anderen Art des finnlichen Materials näher, und hat eine geheime. 
Zuneigung und Zufammenftimmung mit demfelben. 

Als eine allgemeine Bemerkung will ich hier nur anführen, 
daß die Alten, wie fie in der Erfindung unübertrefflih waren, 
uns ebenfo auch durd) die erftaunliche Ausbildung und Geſchick— 
lichteit in der technifchen Ausführung in VBerwunderung fegen. 
Beide Seiten find in der Skulptur gleich ſchwer, weil ihre Mittel 
der Darftellung der innern Bielfeitigkeit entbehren, welde den 
übrigen Künften zu. Gebote ſteht. Die Architektur ift zwar noch 
armer, aber fie hat auch nicht die Aufgabe, den Geift ſelbſt in 
ſeiner Lebendigkeit oder das natürlich Lebendige in der für ſich 
unorganiſchen Materie gegenwärtig zu machen. Dieſe ausgebil— 
dete Geſchicklichkeit in der durchgängig vollendeten Behandlung 
des Materials liegt jedoch im Begriffe des Ideals ſelbſt, da 
es ein gänzliches Hereintreten in's Sinnliche und die Verſchmel— 
zung des Innern mit ſeinem äußeren Daſein zum Princip 
hat. Daſſelbe Princip macht ſich deshalb auch da geltend, 
wo das Ideal zur Ausführung und Wirklichkeit gelangt. In 
dieſer Rückſicht dürfen wir uns nicht wundern, wenn behauptet 
wird, daß die Künſtler in den Zeiten der großen Kunſtfertigkeit 
ihre Marmorwerke entweder ohne Modelle in Thon arbeiteten, 
oder wenn ſie dergleichen hatten, doch weit freier und unbefan— 
gener dabei zu Werke gingen, „als in unſeren Tagen geſchieht, 
wo man ſtreng genommen nur Kopien in Marmor nach vorher in 
Thon gearbeiteten Driginalen, Modelle genannt, liefert: (Winckelm. 
Merk. Bd. V. S. 389. Anmerk.) Die alten Künftler erhielten 
ſich dadurd die lebendige Begeifterung, weldde bei Wiederholun— 
gen und Kopien mehr oder weniger immer verloren geht, obſchon 
es ſich nicht läugnen läßt, daß hin und wieder einzelne fehlerhafte 
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Theile felbft bei berühmten Kunftwerten vorkommen, als z. B. 
Augen, die nicht gleich groß find, Ohren, von denen das Eine 
niedriger oder höher fleht als das Andere, Füße von etwas uns 
gleicher Länge und was dergleidhen mehr ifl. Sie hielten nicht 
auf die jedesmal firengfte Abzirklung in foldhen Dingen, wie c$ 
die gewöhnliche, aber füch fehr gründlich düntende Mittelmäfig- 
feit der Produktion und Kunftrichterfchaft, die Fein anderes Ver- 
dienft hat, zu thun pflegt: 

‚a) Unter den verfchiedenartigen Materialen, in welchen die 
Stulptoren Götterbilder verfertigten,- ift eines der älteften das 
Holz. Ein Stock, ein Pfoften, auf den oben ein Kopf auf- 
gefegt wurde, machte den Anfang. Bon den früheften Tempel— 
bildern find viele aus Holz, doch auch zu Phidias Zeit blieb 
die Material noch in Gebrauch. So beftand 3. B. die koloſſale 
Minerva des Phidias zu Platää aus vergoldetem Holze, Kopf, 
Hände und Füße aus Marmor, (Meyer's Geſch. der bild. Künfte 
bei den Griechen, I. ©. 60 flg.) und auch Myron verfertigte noch 
(Paus. II. 30.) eine Hefate aus Holz mit nur einem Geſicht 
und einem Leib, und zwar zu Yegina, wo die Hefate am meiften 
verehrt und ihr jährlich ein Feſt gefeiert wurde, das, wie die Aegi— 
neten behaupteten, der Thracier Drpheus ihnen. geftiftet hatte. 

Im Ganzen aber ſcheint das Holz, wenn es nicht mit Gold 
oder fonft in anderer Weife überzogen wird, der cigenen Faſern, 
fo wie des Zuges diefer Faſern wegen gegen das Grofartige zu 
fein, und fich mehr zu kleineren Yrbeiten zu eignen, zu welden 
es im Mittelalter häufig benugt wurde und auch heute noch an= 
gewendet wird. 

b) Als das hauptſãchlichſte weitere Diaterial ift ferner Elfen- 
bein in Verbindung mit Gold, gegoffenes Erz und Marmor 
zu nennen. 

ce) Elfenbein und Gold benutzte bekanntlich Phidias zu fei- 
nen Meifterwerken, wie 3. B. zu dem olympiſchen Jupiter und 
auch in der Aropolis von Athen zu der berühmten koloſſalen 
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Nallas, welche auf der Hand eine Viktoria, felbft über Lebeng- 
größe, trug. Die nadten Theile des Körpers waren aus Elfen- 
beinplatten, Gewand und Mantel aus Goldbleh gemadt, das 
abgenommen werden konnte. Diefe Art in gelblidem Elfenbein 
und Gold zu arbeiten, ſtammt aus der Zeit her, in welder die 
Statuen gefärbt wurden, eine Art der Darftellung, welde fid) 
mehr und mehr zur Einfärbigkeit des Erzes oder Marmors auf- 
hob. Das Elfenbein ift cin fehr reinliches Material, glatt, ohne 
die Körnigkeit des Marmors und babei Foftbar; denn um die 
Koftbarkeit ihrer Götterftatuen war es den Athenienfern gleich- 
falls zu thun. Die Pallas zu Platää hatte nur einen Weberzug 
von Gold, die zu Athen aber gediegenes Metall. Koloffal und 
reich zugleich follten die Statuen fein. QDuatremere de Quiney 
hat ein Meifterwert über diefe Werke, über die Toreutit der 
Alten, geſchrieben. Toreutik — Togevcır, röpevua — follte 
cigentlih von Graben in Metall, Oraviren, Einſchneiden ver= 
tiefter Figuren, wie bei gefchnittenen Steinen 3. B., gebraucht wers 
den, man wendet zopevum aber zur Bezeichnung von ganz= oder 
halberhabenen Arbeiten in Metall an, die dur Formen und 
Gießen, nicht durch Graben oder Graviren gefertigt werden, dann 
auch uneigentlich von erhabenen Figuren auf irdenen Gefäßen, und 
allgemeiner endlich von Bildnerei in Erzen überhaupt. Quatremere 
nun hat befonders auch die technifche Seite der Ausführung unters 
ſucht, und berechnet, wie groß die Platten aus Elephantenzähnen 
gefähnitten werden Tonnten, und wie vicl den koloſſalen Dimen— 
fionen der Figuren nad dazu gebraucht wurden u.f.f. Nach 
der anderen Seite aber ift er gleihmäfig bemüht gewefen, aus 
den Angaben der Alten eine Zeichnung der figenden Geftalt des 
Jupiter, und befonders des großen Stuhls mit den Funftreichen 
BDasreliefs wiederherzuftellen, und fo in jeder Beziehung eine Vor: 
ftellung von der Pracht und Vollendung des Werks zu geben. 
Im Mittelalter ift das Elfenbein hauptſächlich zu kleineren 
Merken der verfhiedenften Art gebraucht worden, Chriflus am 
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Kreuz, Maria u. f.f.; ohnehin zu Trinkgeſchirren mit Darftel- 
lungen von Jagden und fonftigen Scenen, wobei das Elfen: 
bein feiner Glätte und Härte wegen noch vor dem Holze viele 
Vortheile hat. 

EP) Das beliebtefte und am weiteften verbreitete Material 
aber bei den Alten war das Erz, in deffen Guß fie es bis zur 
höchſten Meifterfchaft zu bringen wußten. Vornehmlich zur Zeit 
des Myron und Polyklet wurde es allgemein zu Götterftatuen 
und anderen Arten von Skulpturwerken gebraucht. Die dunklere, 
unbeftimmtere Farbe, der Glanz, die Glätte des Erzes überhaupt 
bat noch nicht die Abftraktion des weißen Marmors, fondern ift 
gleichſam wärmer. Das Erz, deſſen ſich die Alten bedienten, war 
Theils Gold und Silber, Theils Kupfer in vielfachen Miſchungen. 
So iſt 3. B. das fogenannte korinthiſche Erz eine eigene Mifhung, 
welche bei dem Brande von Korinth aus dem unerhörten Reich— 
thum diefer Stadt an Statuen und Geräthen von Erz entfland. 
Mummius ließ viele Statuen auf Schiffen fortfehleppen, wobei 
denn der chrlihe Mann, der fehr viel auf diefen Schag hielt, voll 
Sorge, denfelben ſicher nad) Nom zu bringen, ihn den Schiffern 
unter Androhung der Strafe, fie müßten gleihe Statuen, wenn 
fie verloren gingen, wieder ſchaffen, anempfahl. 

Im Erzgiegen nun erlangten die Alten eine unglaubliche 
Meifterihaft, dur welche es ihnen möglich wurde, ebenjo feit 
als dinn zu giefen. Man kann dieß zwar als ctwas bloß 
Techniſches anfchn, das mit dem eigentlih Künſtleriſchen nichts 
zu ſchaffen habe, aber jeder Künftler arbeitet in einem finnlichen 
Stoff, und es ift die Eigenheit des Genies, diefes Stoffes volle 
ftändig Meifter zu werden, fo daß die Gefchiklichkeit und Fertig— 
feit im Tehnifchen und Handwerksmäßigen eine Seite des Genies 
felbft ausmacht. Bei diefer Virtuofität im Gießen kam ein foldyes 
Skulpturwerk wohlfeiler zu fichn, und konnte fehneller gefordert 
werden, als die Yusmeifelung von Marmorflatuen. Ein zweiter 
Vortheil, welchen die Alten durdy ihre Meifterfchaft im Guß zu 
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erreichen verfianden, war die Reinheit des Guffes, die fie fo weit 
trieben, daß ihre erzene Statuen gar nicht cifelirt werden brauch⸗ 
ten, ımd deshalb aud in den feineren Zügen nichts verloren, 
was beim Eifeliren fonft nie ganz zw vermeiden ift. Betrachten 
wir nun die ungeheure Menge von Kunftwerten, welche mit aus 
dieſer Leichtigkeit und Meifterfchaft im Techniſchen entfprangen, 
fo müffen wir in das größte Erftaunen gerathen und zugeben, 
daß der Kunftfinn der Skulptur ein eigener Trieb und Inſtinkt 
des Geiſtes ſey, der gerade in ſolchem Maaße und folder 
Verbreitung nur zu einer Zeit unter einem Wolke eriftiren 
fonnte. Im ganzen preufifhen Staate 3. B. fann man nod 
heutigen Tages die Erzftatuen fehr gut zählen, die einzige bron— 
zene Kirchenthür giebt es in Onefen, und aufer dem Berliner 
und Breslauer Standbilde Blücher's und dem Luther zu Witten- 
berg nur wenige bronzene Statuen in Königsberg und Düſſel— 
dorf. (Geſchrieben 1829.) 

Der fehr verfchiedene Ton und die unendliche Bildfamkeit 
und Flüffigkeit gleichfam diefes Materials, das fih mit allen 
Arten der Darſtellung vertragen kann, erlaubt nun der Skulptur 
zu verfhicdenartigfter Mannigfaltigkeit von Produktionen überzus 
gehn, und den fo gefügigen finnlihen Stoff einer Menge von 
Einfällen, Artigkeiten, Gefäßen, Zierrathen, anmuthigen Kleinig- 
teiten anzupaffen. Der Marmor dagegen hat eine Grenze feines 
Gebrauchs in Darftellung von Gegenftänden und in Gröfe der- 
felben, wie er z. B. Urnen und Vaſen mit Basreliefs in einem 
gewiffen Maaßſtabe noch liefern kann. Für Fleinere Gegenflände 
aber wird er untauglid. Dagegen ſchließt das Erz, das nicht 
nur in Formen gegoffen, fondern auch gefchlagen und gravirt 
werden Tann, faft keine Art und Größe der Darftellung aus. 

Als ein näheres Beifpiel läßt fih hier der Münztunft 
ſachgemäß Erwähnung thun. Auch in. ihr haben die Alten volle 
endete Meifterwerke der Schönheit geliefert, obfhon fie in dem 
technifchen Theil des Prägens gegen die heutige Ausbildung des 
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Mafchinenwefens noch weit zurüdflanden. Die Münzen wurden 
nicht eigentlich ‚geprägt, fondern aus faft kugelförmigen Metall— 
ſtücken geſchlagen. Seinen Gipfel erreichte -diefer Zweig der Kunft 
zur Zeit Alexanders; die römifchen Kaifermünzen verſchlechtern 
ſich ſchon; in unſerer Zeit iſt beſonders Napoleon in feinen Mün— 
zen und Medaillen die Schönheit der Alten wieder zu erneuern 
bemüht gewefen, und fie find von großer Vortrefflichkeit; in an— 
deren Staaten aber bleibt meift der Metallwerth und die Rich— 
tigkeit die Hauptrücficht beim Prägen der Münzen. 

y) Das Ieste der Skulptur vorzüglich entſprechende Mate- 
trial endlich if der Stein, der für fi ſchon die Objektivität des 
Beftchens und der Dauer hat: Die Weghpter bereits meißelten 
ihre Stulpturtolofie mit größter Mühfeligkeit der Arbeit aus dem 
bärteften Granit, Sienit, Bafalt u. f. f.; am unmittelbarften 
aber flimmt der Marmor, in feiner weichen Reinheit, Weiße, 
fo wie in feiner Farbloſigkeit und Milde des Glanzes mit dem 
Zwede der Skulptur zufammen, und erhält befonders durch das 
Körnige und das leife Hindurchſcheinen des Lichts einen großen 
Borzug vor der Treidehaften todten Weiße des Gypſes, der zu 
beil ift und die feineren Schattirungen leicht überblendet. Die 
vorzugsweife Anwendung des Marmors finden wir bei den Alten 
erft in einer fpäteren Epoche, zur Zeit nämlich des Prariteles 
und Stopas, welche in Marmorflatuen die anertanntefte Meifter- 
ſchaft errangen. Phidias arbeitete zwar auch in Marmor, doch 
größtentheils nur Kopf, Füße und Hände; Myron und Polyklet 
bedienten ſich hauptfächlich des Erzes; Prariteles und Skopas 
hingegen fuchten die Farbe, die der abſtrakten Skulptur Hete— | 
rogene, zu entfernen. Allerdings läßt fh nicht läugnen, dag die . 
reine Schönheit des Stulpturideals fid) ebenfo vollftändig in 
Erz wie in Marmor ausführen laffe, wenn aber, wie dieß bei 
Praxiteles und Stopas der Fall war, die Kunſt der milderen 
Anmuth und Lieblichkeit der Geftalt zuzufchreiten beginnt, fo zeigt 

fih der Marmor als das gemäßere Material. Denn der Marmor 
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(Meyers Geſch. der bild. Künfte bei den Grichen, I. ©. 279.) 
„befördert vermittelft feiner Durchfichtigkeit das Weiche der Umriſſe, 
ihr fanftes Verlaufen und lindes Zufammenfloßen; desgleichen 
erfcheint die zarte, Fünftlihe Vollendung an der milden Weiße 
des Steing viel deutlicher, als felbft am edelften Erz je geſchehen 
kann, weldes, je fhöner es grünlich anläuft, defto mehr ruhe— 
flörende Glanzlichter und Widerfheine verurſacht.“ Ebenfo war 
die forgfältige Rückſicht, welche zu diefer Zeit auch in der Stulp- 
tur auf Licht und Schatten genommen wurde, deſſen Nüancen 
und feinere Unterfhhiede der Marmor fihhtbarer macht als das 
Erz, ein neuer Grund, dieß Geftein dem Gebrauch des Metalls 
vorzuziehn. 

c) Diefen vornehmlidhften Arten des Materials haben wir 
zum Schluß noch Edelfteine und Glas beizugefellen. 

Die alten Gemmen, Kameen und Daften find unfdäsbar, 
indem fie ung im Lleinften Maafftabe dennod) in höchſter Bol- 
endung den ganzen Umkreis der Skulptur, von der einfachen 
Göttergeftalt an, durd) die mannigfaltigflen Arten der Gruppirung 
hindurch bis zu allen möglichen Einfällen im Heiteren und Nrtigen 
bin, wiederholen. Doch maht Windelmann in Betreff der 
Stoſchiſchen Sammlung die Bemerkung: (Bd. IN. Vorr. xxvır.) 
„ih kam hier zuerft auf die Spur einer Wahrheit, die mir 
nachher in Erklärung der fhwerften Dentmale von großem Nusen 
gewefen, und diefe beftchet in dem Sage, daf auf gefihnittenen 
Steinen fowohl, als in erhabenen Arbeiten die Bilder fehr felten 
von Begebenheiten genommen find, die nad dem trojanifihen 
Kriege, oder nad) der Rückkehr des Ulyſſes in Ithaka vorgefallen, 
wenn man etwa die Herakliden oder Abkömmlinge des Herkules 
ausnimmt: denn die Gefhhichte derfelben grenzet noch mit der 
Fabel, die der Künftler eigener Vorwurf. Es ift mir jedoch nur 
ein einziges Bild der Geſchichte der Herakliden bekannt.“ 

Was erflens die Gemmen betrifft, fo zeigen die echten 
und vollendeteren Figuren von höchfter Schönheit, wie organifche 
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Naturwerke, und können doch durch die Lupe betrachtet werden, 
ohne von der Reinheit ihrer Züge zu verlieren. Ich führe dick 
nur deshalb an, weil die Kunſttechnik hier beinahe zu einer Kunft 
des Gefühls wird, indem der Künftler nicht wie der Bildhauer 
mit dem Auge feinem Thun zufehn und es damit regieren kann, 
fondern es faft im Gefühl haben muß. Denn cr hält den auf 
Wachs geklebten Stein gegen Fleine fharfe, dur ein Schwungrad 
gedrehte Rädchen, und läft fo die Formen ausfchürfen. In diefer 
Weiſe ift es der Getaftfinn, der die Konception, die Intention 
der Striche und Zeichnung inne hat und fo vollfommen dirigirt, 
daß man bei diefen Steinen, wenn man fie durchs Licht ficht, 
eine erhobene Arbeit vor fi zu haben glaubt. — 

Bon entgegengefegter Art zweitens find die Kameen, 
welche die Geftalten erhaben aus dem Stein herausgefehnitten 
darftellen. Befonders der Onyx wurde hiezu als Material be= 
nutzt, wobei die Alten die verſchieden gefärbten Lagen, befonders 
die weißlihe und gelbbräunlide, mit Sinn und Geſchmack 
geiftreich hervorzuheben verftanden. Aemilius Paulus hat eine 
große Menge folder Steine und kleinen Gefäße mit nad Rom 
gefhleppt. 

Bei den Darfiellungen in diefen vielfahen Arten des Mas 
terials num haben die griehifhen Künftler keine erdihteten Situa- 
tionen zu Grunde gelegt, fondern ihren Stoff jedesmal, aufer 
Backhanalen und Tänzen, aus den Göttermythen und Sagen 
gefhöpft, und felbft bei Urnen und Darfiellungen von Leichen— 
begängniffen beflimmte Bezüge vor Augen gehabt, welde im 
Berhältniß zu dem Individuum flanden, das durch diefes Bes 
gängnif gechrt werden follte. Das ausdrüdlich Allegoriſche dagegen 
gehört dem echten Jdeal nicht an, fondern kommt mehr erſt in 
der neueren Kunft zum Vorſchein. 


3. Bifturifche Entwickelung her Skulptur. 


Mir haben bisher die Skulptur durchweg als den gemäßeften 
SONNE 
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Ausdruck des klaſſiſchen Ideals betrachtet. Das Ideal nun aber 
hat nicht nur in ſich ſelbſt eine Fortentwickelung, durch welche 
es ſich aus ſich heraus zu dem macht, was es ſeinem Begriffe 
nad) iſt, und chbenfo über dies Zuſammenſtimmen mit feiner 
eigenen weſentlichen Natur fortzugehn beginnt, fondern, wie wir 
bereits im zweiten Theile beim Verlauf der befonderen Kunfts 
“formen fahen, erhält es aud) außerhalb feiner in der ſymboliſchen 
Darſtellungsweiſe eine Vorausſetzung, welde es, um überhaupt 
ſchon Ideal zu ſeyn, überfchreiten muß, fo wie eine weitere Kunfl, 
die romantifche, von welder es felber überfehritten wird. 

Beide Kunftfornten, die ſymboliſche wie. die romantifche, 
ergreifen nun gleichfalls als Element ihrer Darftellung die menſch— 
liche Geftalt, deren räumliche Form fie fefthalten und deshalb in 
Weiſe der Skulptur fihtbar herausftellen. Wir Haben deshalb, wenn 
es darauf anfommt, auch der hifterifhen Entwidelung Erwäh- 
nung zu thun, nicht nur von griechiſcher und römifcher, fondern 
ebenſo auch von orientalifcher und chriftlicher Skulptur zu fprechen. 
Doc waren es unter den Völkern, bei denen das Symboliſche 
den Grundtypus ihrer Kunftproduftionen ausmachte, vornehmlich 
nur die Aegypter, welche für ihre Götter anfingen die aus dem 
bloßen Naturdafeyn ſich herausringende menfchliche Geftalt an- 
zuwenden, fo daß wir bei ihnen hauptſächlich, da fie überhaupt 
ihren Anfchauungen im Materiellen als ſolchen eine Kunfteriftenz 
gaben, auch der Skulptur begegnen. DVerbreiteter dagegen und 
von reichhaltigerer Entwidelung ift die chriſtliche Skulptur, fo= 
wohl in ihrem eigentlid) romantifchen mittelaltrigen Charakter, 
als auch in ihrer weiteren Ausbildung, in welcher fic fich näher 
wieder dem Princip des klaſſiſchen Ideals anzuſchließen, und 
jomit das ſpecifiſch Skulpturmäßige herzuſtellen beſtrebt ift. 

Nach dieien Gefichtspunften will ih zum Schluß diefes 
ganzen Abſchnitts erflens noch Einiges von der ägyptiſchen 
Stulptur im Unterſchiede der griechiſchen und als Vorſtufe des 
echten Jdeols anführen. 
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Ein zweites Stadimn bildet fodann die eigenthümliche 
Fortbildung der griehifhen Skulptur, der die römiſche 
fi) anſchließt. Hier werden wir jedoch hauptfächli auf die 
Stufe zu blicken haben, welche der eigentlich idealen Darſtel— 
lungsweife vorangeht, da wir die ideale Skulptur felbft in dem 
zweiten Kapitel bereits weitläufiger betrachtet haben. 

Drittens bleibt uns dann nur nod) übrig, das Princip 
für die chriſtliche Skulptur in der Kürze anzugeben. Doc kann 
ich mid) in diefer Rückſicht überhaupt nur auf das Allgemeinfte 
einlaffen. 

a) Wenn wir hiftorifeh in Griechenland die klaſſiſche 
Kunft der Skulptur aufzuſuchen im Begriff find, fo begegnet 
uns, ehe wir bei diefem Ziel anlangen, fogleic die ägyptiſche 
Kunft auch als Skulptur, und zwar nicht nur in Rückſicht auf 
die großen, von der höchſten Technik und Ausarbeitung zeugenden 
Werke in einem ganz eigenthünlichen Kunftfiyl, fondern auch als 
ein Ausgangspunkt und Quelle für die Formen der griechifchen 
Plaſtik. Daß dieß Legtere auch der wirklichen Geſchichte nach als 
eine äußerliche Berührung, ein Aufnehmen und Lernen von Seiten 
griehifcher Künftler der Kall fey, muß in Betreff auf die Bes 
deutung der dargeftellten Goötterbilder auf dem Felde der Mytho— 
logie, in Anfehung der künſtleriſchen Behandlungsweife durch 
die Kunftgefhichte ausgemadht werden. Der Zufammenhang der 
griechiſchen und ägyptiſchen Vorftellungen von den Göttern ifl 
durd) Herodot beglaubigt und erwiefen, den äußeren Zuſammen— 
bang der Kunft glaubt Creuzer befonders in den Münzen am 
fihtbarften zu finden, und hält vornehmlich viel auf alt= attifhe 
Münzen. Er zeigte mir eine, die er befaß, und in welder aller> 
dings das Geficht, ein Profil, ganz den Schnitt der Phyſiogno— 
mien ägyptiſcher Bilder hatte. (1821.) Doc dieß rein Hiftorifche 
können wir bier auf fid) beruhn laffen, und haben nur darauf 
zu fehn, ob ſtatt deffen ein innerer nothmwendiger Zufammenhang 
aufzuzeigen ift. Diefe Nothwendigkeit habe ich ſchon oben berührt 
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Dem Ideal, der vollfommenen Kunft, muß die unvolltommene 
dorausgehn, durch deren Negation, d. h. durch Abſtreifung der 
ihe noch anflebenden Mängel fi) das Jdeal erſt zum Jdeal wird. 
In diefer Beziehung hat die klaſſiſche Kunft allerdings ein 
Werden, das jedoch außerhalb ihrer ein felbftftändiges Dafeyn 
erhalten muf, da fie als klaſſiſche alle Bedürftigkeit, alles Werden 
hinter ſich haben und in fid) vollendet feyn mug. Die Werden 
als foldes nun“ beftcht darin, daß der Gehalt der Darftellung 
erft dem Ideal beginnt entgegenzugehn, doc einer idealen Auf— 
faffung unfähig bleibt, indem er nod) der ſymboliſchen Anſchauung 
angehört, welde das Allgemeine der Bedeutung und die indivis 
duelle anſchaubare Geftalt noch nicht in Eins zu bilden im Stande 
if. Daß die ägyptiſche Skulptur fold einen Grunddarafter 
bat, ift das Einzige, was ich hier kurz andeuten will. 

a) Das Nächſte, deffen zu erwähnen wäre, ift der Mangel 
an innerer, ſchöpferiſcher Jreibeit, aller Wollendung der Technik 
zum Trotz. Die grichifhen Skulpturwerke gehn aus der Leben 
digkeit und Freiheit der Phantafie hervor, welche die vorhandenen 
religiofen Borftellungen zu individuellen Geftalten umſchafft, und 
fih in der Individualität dieſer Produktion ihre eigene ideale 
Anſchauung und klaſſiſche Vollendung objektiv macht. Die ägyp— 
tifhen Götterbilder dagegen behalten einen flatarifchen Typus; 
wie fon Plato (de leg. lib. II. ed. Bekk. III. 2. p. 239.) fagt, 
die Darfielungen waren von Alters ber von den Prieſtern be= 
fimmt, und weder den Malern noch andern Meiftern in Figuren 
war es erlaubt, Neues zu machen, nod) etwas anderes zu erfins 
den, als das Heimifche, Urväterliche, noch ift es it erlaubt. 
Du wirft daher finden, daß was vor einer Mpriade von Jahren 
(und zwar nit Myriade, wie man fo zu fagen pflegt, fondern 
wirklich fo viel) gemacht oder gebildet worden ift, weder fchöner 
noch häßlicher ift, als das heutigen Tages Gearbeitete. — Mit diefer 
ftatarifchen Treue war der Umftand verbunden, daß in Aegypten, 
wie aus Herodot (II. c. 167.) hervorgeht, die Künftler nur geringer 
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Achtung genoffen, und mit ihren Kindern allen andern Bürgern 
nachſtehn mußten, die Feine Kunftgewerbe trieben. Außerdem wird 
die Kunft hier nicht aus freiem Antriebe gehandhabt, fondern 
bei der Herrfhaft der Kaften folgte der Sohn dem Water nicht 
nur überhaupt in Nüdficht auf feinen Stand, fondern aud in 
der Art der Ausübung feines Gewerbes und feiner Kunft, und 
einer fegte den Fuß in die Spur des anderen, fo daß, wie ſchon 
MWindelmann ſich ausdrüdt, (Bd. III. B.2. 8.1. ©. 74.) „nies 
mand fiheinet einen Fußſtapfen gelaffen zu haben, welder deſſen 
eigener heißen konnte.“ Dadurd) erhielt fi die Kunft in diefer 
feften Gebundenheit des Geiftes, mit weldher die Beweglichkeit 
des freien, Fünftlerifchen Genies, der Trieb nicht der äußeren Ehre 
und Belohnung, aber der höhere Trieb verbannt if, Künſtler 
zu feyn, d. h. nicht als Handwerker auf mechaniſche, abftratt 
allgemeine Weife nad) fertig vorhandenen Formen und Regeln 
zu arbeiten, fondern die eigene Individualität in feinem Werke, 
als der eigenen fpecififhen Schöpfung, zu erbliden. 

P) Was nun zweitens die Kunftwerke felbft betrifft, fo 
giebt Windelmann, deffen Schilderungen auch hier wiederum große 
Feinheit der Beobachtung und Unterfheidung beweifen, den Cha= 
rafter der ägpptifhen Skulptur in den Hauptzügen folgender⸗ 
maßen an. (Bd. III. B.2. 8.2. ©. 77 - 84.) 

Im Allgemeinen geht der ganzen Geſtalt und ihren Formen 
die Grazie und Lebendigkeit ab, welche durch den eigentlich orga— 
niſchen Schwung der Linien hervorkommt; die Umriſſe ſind gerade 
und in wenig ausſchweifenden Linien, die Stellung erſcheint ge— 
zwungen und ſteif, die Füße dicht aneinander gedrängt, und 
wenn fie bei ſtehenden Figuren auch der eine vor den andern 
gefegt find, bleiben fie doch von gleicher Richtung und find nicht 
auswärts gekehrt; ebenfo bangen die Arme an männlichen Figu— 
ten, gerade und feft angedrüdt, am Leibe herunter. Die Hände, 
fagt Winkelmann ferner, haben eine Form, wie an Menſchen, 
melde nicht übel gebildete Hände verdorben oder vernachläfigt 
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haben, die ‚süße aber find platter und ausgebreiteter, die Zehen 
gleihlang und die kleine Zehe weder gefrümmt noch einwärts 
gebogen, fonft jedodh Hände, Nägel, Zchen nicht übel geftaltet, 
wenn auch an Fingern und Sehen die Gelenke nicht angedeutet 
werden; wie denn aud an allen übrigen nadten Theilen die 
Muskeln und Knochen wenig, Nerven und dern gar nicht be= 
zeichnet find, fo daß im Detail, ohngeachtet der mühevollen und 
gefhikten Ausführung, doc diejenige Urt der Ausarbeitung fehlt, 
welde der Geftalt erft die eigentliche Befeelung und Lebendigkeit 
ertheilt. Die Knien dagegen, die Knöchel und der Ellenbogen 
zeigen fi), wie in der Natur, erhaben. Männliche Figuren zeichnen 
fi) befonders durd einen ungewöhnlich fehmalen Leib über den 
Hüften aus; der Rüden wird wegen der Säule, an welde die 
Statuen gelehnt und mit derfelben aus einem Stüde gearbeitet 
find, nicht fichtbar. 

Mit diefer Unbeweglichkeit nun, die nit etwa als bloße 
Ungeſchicklichkeit der Künftler, fondern als urfprüngliche Anſchauung 
von den Götterbildern und ihrer geheimmnißtiefen Ruhe anzufehn 
ift, verbindet fi zugleich die Situationslofigkeit und der Mangel 
an jeder Art der Handlung, welde fid) in der Skulptur durd) 
Stellung und Bewegung der Hände, durch Gebehrde und Aus— 
druck der Züge kund giebt. Denn wir finden zwar unter den 
ägpptifhen Darfiellungen an Obelisten und Wänden viel bewegte 
Figuren, doch nur als Reliefs und meift bemalt. 

Um nody einiges Nähere anzuführen, fo liegen die Augen 
nit etwa, wie im griechiſchen Ideal, tief, fondern fiehen im 
Gegentheil faft mit der Stirne glei), und find platt und ſchräg 
gezogen, die Augenbrauen, Augentieder und Ränder der Lippen 
find meift durch eingegrabene Linien angegeben, oder die Brauen 
durch einen erhobeneren Streifen bezeichnet, der bis in die Schläfe 
reicht und dort edigt abgefcahnitten ift. Was hier alfo vor Allem 
fehlt, ift das Hervorftehen der Stirn, und damit zugleich bei 
ungewöhnlich hochftehenden Ohren und eingebogenen Nafen, wie 
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in. der gemeinen Natur, das Zurücktreten der Backenknochen, die 
im Gegentheil ſtark angedeutet und heransgehoben find, wogegen 
das Kinn immer zurüdgezogen und Klein ift, der fireng ver- 
ſchloſſene Mund feine Winkel, flatt unterwärts, mehr aufwärts 
zieht, und die Lippen nur dur einen bloßen Einfchnitt von 
einander gefondert erſcheinen. Im Ganzen mangelt daher den 
Geftalten nit nur die freiheit und Lebendigkeit, fondern dem 
Kopfe vornehmlich der Ausdruck der Geiftigkeit, indem das Thie— 
rifhe vorwaltet, und dem Geifte zu felbftftändiger Erſcheinung 
berauszutreten noch nicht vergönnt. 

Thiere dagegen find, nad Windelmann’s Bericht, mit 
vielem Verftändniffe und einer zierlihen Mannigfaltigkeit fanfı 
ablentender Umriſſe und flüffig unterbrodhener Theile ausgeführt, 
und wenn fih ſchon in den menſchlichen Geſtalten das geiftige 
Leben noch von dem animalifchen Typus nicht befreit und zum 
Ideal mit dem Sinnlichen und Natürlihen in neuer, freier Weife 
nicht verfchmelzt hat, fo zeigt fi die fpecififh fombolifhe Be— 
deutung fowohl der menfhlichen als auch der thierifhen Geftalten 
ausdrüdlih in jenen aud dur die Skulptur dargefiellten Ge— 
bilden, in welchen menſchliche und thierifhe Formen in cine 
räthfelhafte Berbindung treten. — 

y) Die Kunftwerke, welhe diefen Charakter noch an ſich 
tragen, bleiben deshalb auf einer Stufe fichen, die den Bruch 
von Bedeutung und Geſtalt noch nicht überwunden hat, weil für 
ſie die Bedeutung noch das Hauptſächliche iſt, und es daher mehr 
auf die Vorſtellung derſelben in ihrer Allgemeinheit, als auf die 
Einlebung in eine individuelle Geſtalt und auf den Genuß der 
künſtleriſchen Anſchauung ankommt. 

Die Skulptur geht hier noch aus dem Geiſte eines Volkes 
hervor, von dem man einer Seits ſagen kann, daß es erſt bis 
zum Bedürfniß des Vorſtellens hindurchgedrungen ſey, indem 
es ſich damit begnügt, in dem Kunſtwerke das angedeutet zu 
finden, was in der Worftellung, und hier zwar, was in der 
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religiöſen Vorftellung liegt. Wir dürfen deshalb die Aegypter, 
wie weit fie cs auch in dem Fleiße und der Vollendung der 
technifchen Ausführung gebracht haben, dennod in Betreff der 
Skulptur noch ungebildet nennen, infofern fie für ihre Geftalten 
nod nicht die Wahrheit, Lebendigkeit und Schönheit fordern, 
durch) die das freic Kunſtwerk befeclt wird. Allerdings bleiben 
die Aegypter anderer Seits nit bei der bloßen Borftellung und 
deren Bedürfniffen ftehn, fondern gehen auch zur Anfhauung 
und Veranſchaulichung menſchlicher und thierifcher Geftalten fort, 
ja fie wiffen fogar die Formen, die fie wiedergeben, ohne Ver— 
zerrung, Klar, in richtigen Berhältniffen aufzufaffen und hin- 
zuftellen, aber fie hauchen ihnen weder das Leben ein, welches die 
menſchliche Geftalt fonft fhon in der Wirklichkeit hat, noch das 
höhere Leben, durd) weldyes fi ein Wirken und Weben des Gciftes 
in diefen ihm angemeffen gemadten Formen ausdrüden könnte. 
Ihre Werke zeigen im Gegentheil nur einen lebloferen Ernft, ein 
unaufgefchloffenes Geheimniß, fo dag die Geftalt nicht ihr eigenes 
individuelles Inneres, fondern eine ihr noch fremde weitere Bes 
deutung ahnen laffen fol. Um nur ein Beifpiel anzuführen, fo 
ift cine häufig wiederkehrende Figur die Iſis, welche den Horus 
auf den Knien hält. Bier haben wir, äußerlich genommen, den- 
felben Gegenftand, wie in der hriftlihen Kunft Maria mit dem 
Kinde. In der ägyptifchen fymmetrifhen, geradlinigen, unbeweg— 
lihen Stellung aber zeigt fi), wie neuerdings gefagt ift, (Cours 
d’Arch£ologie par Raoul-Rochette, 1—12"”® lecon. Paris 
1828; Kunftbl. Nr. 8. zum Morgenbl. 1829.) „weder eine Mut— 
2 ter, nody ein Kind; feine Spur von Neigung, von Lächeln oder 
Liebkofung, Furz nicht der geringfte Ausdrud irgend einer Art. 
Ruhig, unrührbar, unerjchüttert ifl diefe göttliche Mutter, die 
ihr göttliches Kind ſäugt, oder vielmehr, es ift weder Göttinn, 
noch Mutter, noh Sohn, noch Gott; es iſt nur das finnliche 
Zeichen eines Gedankens, der Feines Affekts und Feiner Leiden- 
ſchaft fähig iſt, nicht die wahre Darftellung einer wirklichen 
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Handlung, noch weniger der: richtige Ausdruck eines natürlichen 
Gefühle.” 

Dieß eben macht den Brud von Bedeutung und Dafeyn 
und die Bildungslofigkeit für die Kunftanfchauung bei den Aegyp— 
tern aus. Ihr innerer, geiftiger Sinn ift noch fo verdumpft, 
daß er nit das Bedürfniß der Präcifion einer wahren und 
lebendigen, bis zur Beflimmtheit durchgeführten Darſtellung hegt, 
zu welcher das anfchauende Subjekt nichts hinzuzuthun, fondern 
fih nur, da vom Künftler alles gegeben ift, empfangend und 
teproducirend zu verhalten braudt. Es muß ſchon ein höheres 
Selbfigefühl der eigenen Individualität, als die Aegypter es 
haben, erwadt jeyn, um fich nicht mit dem Unbeſtimmten und 
Obenhinigen in der Kunſt zu begnügen, ſondern den Anſpruch 
auf Verſtand, Vernünfligkeit, Bewegung, Ausdruck, Seele und 
Schönheit bei Kunſtwerken geltend zu machen. 

b) Dieß Selbſtgefühl ſehen wir in Betreff der Skulptur voll⸗ 
ſtändig zuerſt bei den Griechen lebendig werden, und finden dadurch 
alle die Mäugel dieſer ägyptiſchen Vorſtufe getilgt. Doch haben 
wir in der Fortentwickelung nicht etwa einen gewaltſamen Sprung 
von den Unvollkommenheiten einer noch ſymboliſchen Skulptur 
zur Vollendung des klaſſiſchen Ideals zu machen, ſondern das 
Ideal hat, wie ich ſchon mehrfach ſagte, in ſeinem eigenen Be— 
reihe, wenn auch auf eine höhere Stufe erhoben, das Mangel- 
hafte, wodurd) es zunächſt an der Vollendung verhindert wird, 
abzuftreifen. 

a) Als ſolcher Anfänge innerhalb der klaſſiſchen Skulptur 
felbft will ih hier der fogenannten Aegineten und der alt- 
hetruriſchen Kunftwerke ganz kurz Erwähnung thun. 

Diefe beiden Stufen oder Style gehen ſchon über denjenigen | 
Standpunkt hinaus, der ſich, wie bei den Aegyptern, begnügt, die 
zwar nicht naturwidrige, aber doch unlebendige Formen ganz fo 
zu wiederholen, wie er fie von Anderen empfangen hat, und 
zufrieden ifl, für die Vorſlellung eine Geftalt Hinzuftellen, aus 
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welcher die Borftellung ſich ihren eigenen religiöfen Anhalt abftrahi= 
ren und ſich deffelben erinnern könne, nicht aber für die Anſchauung 
in einer Weiſe zu arbeiten, durch welde fih das Werk als die 
eigene Konception und Lebendigkeit des Künftlers darthut. 

Ebenſoſehr aber dringt diefe eigene Vorſtufe der idealen 
Kunft nod) nicht bis zum wirklich Klaffifchen hindurch, weil fie ſich 
einer Seits nody im Typifchen und dadurch Unlebendigen befan- 
gen zeigt, anderer Seits zwar der Lebendigkeit und Bewegung 
entgegengeht, doch zunächſt nur die Lebendigkeit des Natür- 
lichen ſelbſt flatt jener geiftbefeelten Schönheit erreichen kann, 
welche das Leben des Geiftes in der Lebendigkeit feiner Natur— 
geftalt ungetrennt darftellt, und die individuellen Formen diefer 
ſchlechthin vollbrachten Einigung gleihmäfig aus der Anfhauung 
des Vorhandenen ald aus der freien Schöpfung des Genius 
nimmt. — 

‚Mit den äginetifhen Kunftwerken, über welche man ge— 
fritten hat, ob ſie der grichifhen Kunft angehörten oder nicht, 
ift man erft in neueſter Zeit näher befannt geworden. Man muf 
bei ihnen ſogleich in Anfehung der Lünftlerifchen Darftelung den 
Kopf und die übrigen Glieder weſentlich unterfheiden. Der ganze 
Körper nämlicd) mit Ausnahme des Kopfs zeugt von der treuften 
Auffaffung und Nachbildung der Natur. Selbft die Zufälligkeiten 
der Haut find nachgeahmt und mit einer bewundrungswürdigen 
Behandlung des Marmors vortrefflih ausgeführt, die Muskeln 
ſtark herausgehoben,. das Knochengerüſt des Körpers bezeichnet, 
die Geftalten bei ftrenger Zeichnung gedrungen, doch mit folder 
Kenntniß des menfhlichen Organismus wiedergegeben, daß die 
Figuren dadurd bis zur Täufhung lebendig erfcheinen, ja daß 
man fih, nad Wagner's Bericht (über die ägin. Bildwerke mit 
kunſtgeſchichtl. Anmerk. von Schelling. 1817) faft davor entjegt 
und ſich ſcheut, fie anzurühren.' 

Dagegen ift bei der Bearbeitung der Köpfe auf getreue Dar- 
ſtellung der Natur gänzlich) Verzicht geleiftet; cin gleichförmiger 
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Schnitt der Geſichter geht bei aller Verſchiedenheit der Handlung, 
Charaktere, Situationen durch alle Köpfe hindurch, die Naſen 
ſind ſpitz, die Stirn liegt noch zurück, ohne frei und gerade 
aufzuſteigen, die Ohren ſtehen hoch, die langgeſchlitzten Augen 
ſind flach und ſchief geſtellt, der geſchloſſene Mund endet in auf— 
wärts gezogenen Winkeln, die Wangen ſind flach gehalten, doch 
das Kinn iſt ſtark und eckigt. Ebenſo wiederkehrend iſt die Form 
der Haare und das Gefältel der Gewänder, in welchen das 
Symmetriſche, das ſich auch in der Stellung und Gruppirung 
vornehmlich geltend macht, und dann eine eigenthümliche Art der 
Zierlichkeit vorherrſchen. Man hat dieſe Gleichförmigkeit Theils 
auf eine unſchöne Auffaſſung nationaler Züge geſchoben, Theils 
daraus hergeleitet, daß die Ehrfurcht vor dem alten Herkommen 
einer noch unvollkommenen Kunſt den Künſtlern die Hände ge— 
bunden habe. Der in ſich ſelbſt und ſeiner Produktion lebendige 
Künſtler aber läßt ſich eben die Hände ſo nicht binden, und dieß 
Typiſche bei ſonſtiger großer Geſchicklichkeit muß deshalb ſchlecht— 
bin auf eine Gebundenheit des Geiſtes, der ſich noch nicht frei 
und felbfiftändig in feinem künſtleriſchen Schaffen weiß, gedeutet 
werden. 

Die Stellungen endlich find ebenfo gleichförmig, doc) nicht 
eigentlich fleif, jondern mehr fehroff, Falt, und zum Theil bei _ 
den Kämpfern Stellungen ähnlich, wie fie Handwerker bei ihren 
Handthierungen, Tiſchler 3. B. beim Hobeln, zu maden pflegen. 

Um aus diefen Schilderungen cin allgemeines Nefültat zu 
zichen, fo können wir fagen, was diefen für die Kunſtgeſchichte 
höchſt intereffanten Bildwerken in ihrem Zwieſpalte von Tradi- 
tion und Naturnachahmung fehle, fey die geiftige Befeclung. 
Denn nad) dem, was ich ſchon im zweiten Kapitel ausgeführt 
habe, läßt ſich das Geiftige nur in Geſicht und Stellung aus— 
drüden. Die übrigen Glieder bezeichnen zwar Naturunterfchiede 
des Geiftes, Gefchlechts, Alters u. f. f., aber das eigentlich Gei— 
flige ann nur die Stellung wiedergeben. Gefichtszüge und 
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Stellung aber find in den Negineten gerade das nod relativ 
Geiſtloſe. 

Die hetruriſchen Kunſtwerke nun, die durch Inſchriften 
als echt legitimirt ſind, zeigen eben dieſelbe Nachahmung der 
Natur in einem noch höheren Maaße, doch ſind ſie in Stellung 
und Geſichtszügen freier, und einige darunter gehen ganz gegen 
das Portraitmäßige hin. So ſpricht z. B. Winckelmann (Bd. IN. 
K. 2. 8.10. S. 188. u. Taf. VIA.) von einer männlichen Statue, 
die ganz Portrait zu feyn, doch aus ſpäterer Zeit der Kunſt 
herzurühren ſcheint. Es ift ein Mann in Lebensgröße, der eine 
Art von Redner, eine obrigkeitliche, würdige Perſon darftellt, und 
von großer, ungezwungener Natürlichkeit und Beftimmtheit des 
Ausdrucks und der Stellung if. Merkwürdig und bezeichnend 
würde es feyn, wenn auf römiſchem Boden nicht das Jdcale, 
fondern die wirkliche und profaifhe Natur von Haufe wäre 
heimiſch gewefen. 

6) Die eigentlih ideale Skulptur nun zweitens bat, 
um den Gipfelpuntt des Klaffifchen zu erreidhen, vor allem das 
bloß Typiſche und die Ehrfurcht vor dem Ueberkommenen auf: 
zugeben, und der Tünftlerifchen Freiheit der Produktion Raum 
zu ſchaffen. Diefer Freiheit allein gelingt es, auf der einen 
Seite die Allgemeinheit der Bedeutung in die Individualität der 
Geſtalt ganz bineinzuarbeiten, anderer Seits die finnlihen For— 
men zur Hohe des echten Ausdruds ihrer geiftigen Bedeutung zu 
erheben. Dadurch fehen wir das Starre und Gefefjelte, das in 
den Anfängen der älteren Kunft liegt, fo wie das Hinausragen der 
Bedeutung über die Individualität, durch welche der Inhalt ſich 
ausdrüden foll, zu derjenigen Lebendigkeit befreit, in welcher die 
körperlichen Formen nun auch ihrer Seits fowohl die abftratte 
Gleichförmigkeit eines hergebrachten Charakters, als aud die 
täufchende Natürlichkeit verlieren, und dagegen zu der klaſſiſchen 
Individualität fortgehn, welche die Allgemeinheit der Form ebenfo 
jur Befonderheit belebt, als fie die Sinnlichkeit und Realität 
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derfelben dem Ausdrud der Begeifligung volltommen durchgängig 
macht. Diefe Art der Lebendigkeit betrifft nicht nur die Geftalt, 
fondern auch die Stellung, Bewegung, Gewandung, Gruppirung, 
genug alle Seiten, weldye ich oben näher unterfchieden und be= 
fprodhen habe. 

Was fi hier in Einheit fest, ift die Allgemeinheit und Indivi- 
dualität, welche ſowohl in Betreff des geiftigen Gchalts als foldyen, 
als auch in Rückſicht auf die finnlihe Form in Einklang gebracht 
ſeyn müffen, ehe fic mit einander in die unauflösbare Verbindung, 
die das wahrhaft Klaffifche ift, zu treten vermögen. Diefe Zdentität 
aber hatfelbft wieder ihren Stufengang. Auf der einen Seite nämlich 
neigt das Ideal noch zu der Hoheit und Strenge hin, welche 
dem Individuellen zwar feine lebendige Negung und Bewegung 
nicht mißgönnt, doch es noch fefter unter der Herrſchaft des All- 
gemeinen zufammenhält, während ſich auf der anderen Seite das 
Allgemeine mehr und mehr in das Individuelle hinein verliert, 
und indem es dadurd von feiner Tiefe einbüft, das Berlorene 
nur durch Ausbildung des Individuellen und Sinnlichen zu erfeten 
weiß, und deshalb vom Hohen zum Gefälligen, Zierlichen, zur 
Heiterkeit und fehmeichelnden Anmuth herübertritt. In der Mitte 
liegt eine zweite Stufe, melde die Strenge der erſten zu wei— 
terer Individualität fortführt, ohne jedod ſchon in der blofen 
Anmuthigkeit ihren Hauptzwed erreicht zu finden. 

y) In der römiſchen Kunft drittens zeigt fich ſchon die 
beginnende Auflöfung der Elaffifhen Skulptur. Hier nämlich ifl 
das eigentli Ideale nicht mehr das Tragende fir die ganze 
Konception und Ausführung; die Pocſie geiftiger Belebung, der 
innere Haud und Adel in ſich vollendeter Erſcheinung, Diefe 
eigenthünlichen Vorzüge der griechiſchen Plaſtik verſchwinden und 
machen im Ganzen der Vorliebe für das mehr Portraitartige Dlag. 
Diefe ſich ausbildende Naturwahrheit der Kunſt geht durd alle 
Eeiten bindurd. Dennoch behauptet in diefem ihren eigenen 
Kreife die romifhe Skulptur noch immer eine fo hohe Stufe, 
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daf fie nur, infofern ihr das eigentlich Vollendende im Kunftwerk, 
die Poeſte des Ideals, im wahren Sinne des Wortes, abgeht, 
der griechiſchen wefentlich nachſteht. 

co) Was dagegen die hriftlihe Skulptur anbetrifft, fo 
hat diefelbe von Haufe aus ein Princip der Auffaſſung und 
Darſtellungsweiſe, welches mit dem Material und den Formen 
der Skulptur nicht ſo unmittelbar zuſammenfällt, als dieß 
im klaſſiſchen Ideal der griechiſchen Phantaſie und Kunſt der 
Fall iſt. Denn das Romantiſche, wie wir im zweiten Theile 
fahen, bat cs weſentlich mit dem aus der Heußerlichkeit in 
ſich gegangenen Innern, mit der geiftigen auf fich bezogenen 
Subjektivität zu thun, welde zwar im Aeußern erfcheint, dieß 
Aeußere aber ſich für ſich feiner Partitularität nad ergehn läßt, 
ohne es zu einer Verfhmelzung mit dem Innern und Geiftigen 
zu nöthigen, wie das Ideal der Skulptur es fordert. Schmerz, 
Dual des Leibes und Geiſtes, Marter und Buße, Tod und Aufz 
erftehung, die geiftige fubjektive Perſönlichkeit, die Innigkeit, Liebe, 
‚Herz und Gemüth, diefer eigentliche Inhalt der religiöfen roman— 
tifhen Phantaſie ift kein Gegenftand, für welden die abftratte 
Außengeſtalt als folde in ihrer räumlichen Totalität, und das 
Materielle in feinem nicht ideell gefegten finnlichen Dafeyn die 
ſchlechthin gemäße Form und das ebenfo Fongruente Material 
liefern könnten. Die Skulptur giebt deshalb im Romantifchen 
auch nicht den Grundzug für die übrigen Künfte und dag ge— 
fammte Dafeyn, wie in Griechenland, ab, fondern weicht der 
Malerei und Mufit, als den gemäßeren Künften der Innerlich— 
keit und der freien vom Innern durchzogenen Partitularität des 
Aeußern. Wir finden zwar au) in hriftlicher Zeit die Skulptur 
in Holz, Marmor, Erz, Silber» und Goldarbeiten vielfach aus- 
geübt und oft zu großer Meiſterſchaft gebracht, doch. ift fie nicht 
die Kunft, welche, wie die griedifhe Skulptur, das wahrhaft 
gemäße Bild des Gottes aufftellt. Die religiöfe romantifche 
Skulptur bleibt im Gegentheil mehr als die griechiſche ein Schmud 
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der Architektur. Die Heiligen fichen meift in Rifchen der Thürmchen 
und Strebepfeiler, oder an den Eingangsthüren; während die 
Geburt, die Taufe, die Leidens- und Auferfichungsgefchichte und 
fo viele andere Begebniffe aus dem Leben Chriſti, die großen 
Anfhauungen des Meltgerihts u. f. f. fogleih durch ihre innere 
Mannigfaltigkeit zum Relief über Kirhthüren, an Kirchenmauern, 
Zaufbeden, Chorftühlen u. f. f. hinleiten, und fich Leicht zum 
Arabestenartigen herüberneigen. Ueberhaupt erhält hier, um der 
geiſtigen Innerlichkeit willen, deren Ausdrud vorwaltet, die ge= 
fammte Skulptur in höherem Grade ein malerifches Princip, als dieß 
der idealen Plaftit erlaubt ifl. Auf der anderen Seite ergreift die 
Skulptur das mehr gewöhnliche Leben, und dadurch das Portrait- 
artige, das fie aud), wie in der Malerei, aus den teligiöfen 
Darftellungen nicht entfernt hält. Der Gänfemann 3. B. auf 
dem Marktce zu Nürnberg, der von Göthe und Meyer fehr ge= 
ſchätzt wird, ift ein Bauernkerl von höchſt lebendiger Darftellung 
in Erz, (denn in Marmor ging’s nicht), der auf jedem Arm eine 
Sans zum Verkauf trägt. Auch die vielen Skulpturen, die ſich 
an der St. Sebalduskirche und an fo vielen anderen Kirchen und 
Gebäuden, befonders aus der dem Peter Viſcher vorangehenden 
Epode, vorfinden, und religiofe Gegenflände, aus der Leideng- 
geſchichte z.B. darftellen, geben von diefer Art des Partikularen der 
Geflalt, des YAusdruds, der Mienen und Gebehrden, hauptfächlid) 
in den Gradationen des Schmerzes, eine deutliche Anfchauung. 

Am meiften bleibt deshalb die romantifhe Skulptur, welche 
häufig genug zu den größten Verirrungen abgefhweift ift, dem 
eigentlichen Princip der Plaftit da getreu, wo fie fi) den Griechen 
enger wieder anſchließt, und nun entweder antite Stoffe im Sinne 
der Alten felber, oder Standbilder von Helden und Königen und 
Portraite ſtulpturmäßig zu behandeln und der Antike anzunähern 
- bemüht if. Dieß ift befonders heutigen Tages der Fall. Doc) 
hat die Skulptur auch im Felde religiöfer Gegenflände Vor— 
treffliches zu leiften gewußt. Ich will in diefer Beziehung nur 
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an Michel Angelo erinnern. Seinen todten Chriflus, von dem 
hier in der töniglihen Sammlung ein Abguß vorhanden ift, kann 
man nicht genugfam bewundern. Das Marienbild in der Frauen 
kirche zu Brügge, ein vorzüglides Werk, wollen Einige nicht 
für echt gelten laffen; vor allem aber hat midy das Grabmal 
des Grafen von Naffau zu Breda angezogen. (Hegel's verm. 
Schriften, Bd. IL. S. 561.) Der Graf liegt mit feiner Gattinn 
lebensgroß aus weißem Alabafter auf einer fhwarzen Marmor: 
platte. Auf der Ede des Steines ſtehen Regulus, Hannibal, 
Säfar und ein römiſcher Krieger in gebeugter Stellung und tragen 
über ſich eine der unteren ähnliche ſchwarze Platte. Nichts iſt 
intereſſanter, als einen Charakter, wie den des Cäſar, von Michel 
Angelo vorgeſtellt zu ſehen. Für religiöſe Gegenſtände jedoch 
gehört der Geiſt, die Macht der Phantaſie, die Kraft, Gründ— 
lichkeit, Kühnheit und Tüchtigkeit eines ſolchen Meiſters dazu, 
um das plaſtiſche Princip der Alten mit der Art der Beſeelung, 
die im Romantiſchen liegt, in ſolcher produktiven Eigenthümlich— 
keit verbinden zu können. Denn die ganze Richtung des chriſt— 
lichen Sinns, wie geſagt, iſt, wo die religiöſe Anfchauung und 
Vorſtellung an der Spitze ſteht, nicht auf die klaſſiſche Form 
der Idealität gerichtet, welche die nächſte und höchſte Beſtimmung 
der Skulptur ausmacht. — 

Von hier ab können wir den Uebergang aus der Skulptur in 
ein anderes Princip der künſtleriſchen Auffaſſung und Darſtellung 
machen, das zu feiner Realiſation nun auch eines andern finn- 
lihen Materials bedarf. In der Flaffifhen Skulptur war es die 
objektive fubftantielle Individualität als menſchliche, welde 
den Mittelpuntt abgab, und die menſchliche Geftalt als folde 
fo body ſtellte, daß fie diefelbe abftratt als bloße Schönheit der 
Geftalt feflhielt und für das Göttliche aufbewahrte. Des— 
halb iſt num aber der Menfh, wie er hier dem Inhalt und der 
Form nad in die Darflellung eingeht, nicht der volle, ganze 
konkrete Menſch; der Anthropomorphismus der Kunft bleibt in 


(X 2,465) Zweiter Abfchnitt. 3. Die Skulptur im Belonderen. 465 


der alten Skulptur unvollendet. Denn was ihm abgeht, ift ebens 
fofehr die Menfchheit in ihrer objektiven und zugleich mit dem 
Princip abfoluter Perſönlichkeit identificirten Allgemein 
heit, als aud) dasjenige, was man fo gewöhnlid) das Menfchliche 
nennt, das Moment ſubjektiver Einzelnheit, menfchlicher 
Schwahheit, Befonderheit, Zufälligkeit, Willtür, unmittelbarer 
Natürlichkeit, Leidenfhaft u. f. f., ein Moment, weldes in jene 
Allgemeinheit hineingenommen feyn muß, damit die ganze In— 
dividualität, das Subjekt in feinem totalen Umfange und in 


dem unendlichen Kreife feiner Wirklichkeit, als Princip des Inhalts 


und der Darftellungsweife erfhheinen könne. 

In der Haffifchen Skulptur kommt das Eine diefer Mo 
mente, das Menſchliche feiner unmittelbaren Naturſeite nach 
Theils nur in Thieren, Halbthieren, Faunen u. ſ. f. zum Vor— 
ſchein, ohne in die Subjektivität zurückgerufen und in ihr negativ 
geſetzt zu ſeyn, Theils geht dieſe Skulptur an ihr ſelbſt in das 
Moment der Beſonderheit und Richtung nach Außen nur in dem 
gefälligen Style, in den tauſend Heiterkeiten und Einfällen 
über, zu denen auch die antike Plaſtik ſich herausbewegt. Dagegen 


fehlt ihr durchaus das Princip der Tiefe und Unendlichkeit des 


Subjektiven, der innern Verſöhnung des Geiſtes mit dem Abſo— 
luten, der ideellen Einigung des Menſchen und der Menſchheit 
mit Gott. Den Inhalt, der dieſem Princip gemäß in die Kunſt 
hereinkommt, bringt zwar die chriſtliche Skulptur zur Anſchauung, 


doch gerade ihre Kunſtdarſtellung zeigt, daß die Skulptur für die 


Verwirklichung dieſes Inhalts nicht genüge, fo daß noch andere 
Künſte auftreten müßten, um das in's Werk zu ſetzen, was die 
Skulptur zu erreichen unfähig bleibt. Dieſe neuen Künſte, indem 
ſie der romantiſchen Kunſtform am entſprechendſten ſind, können wir 
unter den Namen der romantiſchen Künſte zufammenfaffen. 
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